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Zum Jubelfeste der Sächsischen Provinz vom 
Hl. Kreuze (1518-1918). 


Von P. Leonhard Lemmens O.F.M. 


Der Name, den die Sächsische Provinz vom Hl. Kreuze 
vor vier Jahrhunderten bei ihrer Gründung erhielt, war eine 
Vorbedeutung. Nur wenigen Provinzen wurde ein solcher 
Kreuzweg beschieden. Jedes Jahrhundert brachte ihr neue 
Prüfungen und neue Schläge; aber jedes Jahrhundert sah auch 
eine Bestätigung des Wortes „Per crucem ad lucem“. Dreimal 
schauen wir die Provinz am Rande des Abgrundes; dreimal 
überwindet sie alle widrigen Geschicke und erhebt sich von 
neuem. Während andere, ältere, ruhmbedeckte Gebilde in den 
Stürmen verschwanden, tauchte die Saxonia stets wieder aus 
den Wogen auf; das scheinbar hilflose Wrack wurde aufs neue 
gerüstet und trat wohlgemut die neue Fahrt über das Weltmeer 
an, und jedesmal ging die Fahrt weiter, immer kühner wurde 
der Mut, immer reicher der Gewinn. So wird der Rückblick, 
zu dem das Jubelfest einladet, reich an Lehren und Trost und 
eine Aufforderung zum Danke für den mächtigen Schutz des 
Himmels. | 

Vier Perioden heben sich in der Geschichte unserer Pro- 
vinz klar voneinander ab; jede hat ihr eigenes Gebiet, andere 
Aufgaben und andere Geschicke. 

I. Von 1518 —1627. Dasselbe Jahr 1517, das die Tren- 
nung Deutschlands und die Spaltung der Kirche im westlichen 
Europa einleitete, brachte dem Franziskanerorden eine folgen- 
reiche Trennung und Einigung. Die mehr als hundertjährigen 
Bemühungen, den gesamten Franziskanerorden zum ersten Eifer 
zurückzuführen, waren nur bei einem Teile desselben von Er- 


folg gekrönt worden; der andere verblieb bei den von den 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 1. u. 2. Heft. l 
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Päpsten verliehenen Dispensen. Im Interesse der Gleichförmig- 
keit und Eintracht traf daher Leo X. eine doppelte Verfügung: 
die Franziskaner, die nicht auf ihre Dispensen verzichten wollten, 
wurden abgezweigt und erhielten einen eigenen General; alle 
übrigen, die reformierten Konventualen und die verschiedenen 
Arten der Observanten, wurden unter dem General des Franzis- 
kanerordens vereinigt. Eine nächste Folge dieser Maßregeln 
war eine neue Einteilung der betroffenen Provinzen, die auf 
dem Generalkapitel, das im folgenden Jahre zu Lyon stattfand, 
vorgenommen wurde Die große Sächsische Provinz wurde 
geteilt; die Kiöster der reformierten Konventualen bildeten 
fortan die Provinz vom hl. Johannes dem Täufer, die Häuser 
der Observanten wurden zur Provinz vom Hl. Kreuze vereinigt. 
Es waren die Klöster zu Angermünde, Annaberg, Arnstadt, 
Brandenburg, Celle, Chemnitz, Eger, Eisenach, Gandersheim, Göt- 
tingen, Güstrow, Halle, Jüterbog, Leipzig, Lüneburg, Magdeburg, 
Osterode, Langensalza, Schleusingen, Stadthagen, Steinlausigk, 
St. Elisabeth unter der Wartburg, Weimar, Winsen an der Luhe, 
und die 13 Häuser der zur Provinz gehörenden Kustodie Liv- 
land und Preußen in Riga, Dorpat, Fellin, Hasenpoth, Koken- 
husen, Königsberg, Lauenburg, Lemsal, Löbau, Saalfeld, Tilsit, 
Wehlau und Wesenberg. 

Die neue Provinz lag also in Gebieten, die schon bald 
der Reihe nach zur neuen Lehre übergingen und sie in den 
ihnen unterstellten Klöstern mit mehr oder weniger Gewalt 
einführten. Damit ist bereits die Aufgabe und das Los der 
Brüder in dieser Periode gezeichnet: es war ihnen nicht wie 
andern Provinzen vergönnt, mit Erfolg den Neuerern gegen- 
überzutreten und ihren katholischen Glauben zu verteidigen, 
sie konnten nur für ihre Treue dulden und viele Opfer, mancher- 
orts Jahre hindurch, bringen; „sie haben den Siegeslauf der 
neuen Ideen nicht aufhalten können; aber sie haben ruhmvoll 
ihre Fahne verteidigt und den folgenden Zeiten ein herrliches 
Beispiel von Mannesmut und Charakterstärke gegeben.“ Nur 
wenige sind den Versuchungen und Gefahren erlegen; die 
meisten haben sich aus einem Kloster ins andere weisen, aus 
einem Lande ins andere treiben lassen, Armut und Hunger, 
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Spott und Hohn in Geduld ertragen, sind aber ihrem Glauben 
und Berufe treu geblieben bis zum Ende. Die ersten Überfälle 
der Klöster geschahen durch den verhetzten Pöbel; Ostern 1524 
fand der wüste Klostersturm zu Königsberg statt; gleichzeitig 
wurden die Brüder aus ihrem ehrwürdigen Kloster zu Riga 
vertrieben. Am 10. Januar des folgenden Jahres wurde das 
Kloster zu Dorpat überfallen, seine Insassen in die Verbannung 
gejagt; in demselben Jahre zerstörte der Bauernkrieg die beiden 
Klöster zu Eisenach. Unter den Behörden eröffnete den Reigen 
der Klosterstürmer Bischof Georg von Samland, der für den 
abwesenden Hochmeister Albrecht die Regierung im ÖOrdens- 
lande Preußen führte und im Sommer 1524 die Franziskaner 
aus ihren Klöstern zu Saalfeld, Tilsit und Wehlau vertrieb. 
1528 hob Herzog Ernst von Braunschweig-Lüneburg die Klöster 
zu Celle und Winsen auf. Seitdem brachte fast jedes Jahr der 
Provinz den einen oder andern Verlust. Sie wurde aus dem 
Kurfürstentum Sachsen, dem Herzogtum Pommern, dem Fürsten- 
tum Braunschweig-Grubenhagen, dem Herzogtum Sachsen, dem 
Fürstentum Henneberg und dem Herzogtum Mecklenburg ver- 
wiesen. Um die Mitte des Jahrhunderts hatte unser Gebiet 
noch zwei katholische Fürsten, den Kurfürsten von Brandenburg 
und den Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel; in den Län- 
dern dieser Fürsten, sowie in einigen freien Städten und in den 
kleinern Orten Livlands konnten sich die Brüder noch einst- 
weilen bewegen, bis auch hier weitere Fortschritte des Luther- 
tums, das Aufhören jedes Zuwachses, Not und Tod ein Ende 
brachten. Die letzten Jahrzehnte des Jahrhunderts sahen nur 
noch die Klöster zu Eger und Halberstadt, die sich unter vielen 
Gefahren und Leiden ins folgende Jahrhundert hinüberretteten. 
Ersteres wurde mit der süddeutschen Provinz vereinigt. dieses 
wiederholt von der Stadt geschlossen, aber immer wieder auf 
Befehl des Kaisers geöffnet und in seinem Bestande erhalten; 
es sollte den Zusammenhang mit der folgenden Periode bewirken. 

II. Von 1627—1803. Mit jeder Periode rückte die Säch- 
sische Provinz, nachdem ihr das Stammland beinahe verschlossen 
war, mehr nach Westen. In der zweiten Periode wurde West- 


falen ihre Heimat, in der sie zahlreiche Klöster bewohnen und 
1? 
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eine segensreiche Tätigkeit auf allen Gebieten entfalten konnte, 
während sie in den östlichen Ländern nur einige Residenzen 
und Diasporastationen zählte. Den Anstoß für die Wieder- 
belebung der Provinz gaben die Siege der kaiserlichen Waffen 
im ersten Jahrzehnt des Dreißigjährigen Krieges, die in katho- 
lischen Kreisen die größten Pläne und Hoffnungen weckten. 
Das im Jahre 1625 zu Rom versammelte Generalkapitel trug 
diesen veränderten Umständen Rechnung und beschloß, die 
Sächsische Provinz vom Hl. Kreuze zu neuem Leben zu er- 
wecken. Den Verhältnissen entsprechend wurden ihr als Gebiet 
die Länder zwischen Rhein und Main überwiesen, in denen 
wieder mehrere Klöster von den Brüdern besetzt waren. Auf 
dem ersten Kapitel, das die Provinz am 23. Juli 1628 zu Fulda 
abhielt, waren die Klöster Fulda, Halberstadt, Hamm, Limburg, 
Dorsten, Bielefeld, Münster, Wetzlar, Osnabrück, Gelnhausen, 
Minden, Göttingen, Rietberg und Warendorf vertreten. Fast 
alle hatten zur Kölnischen Provinz gehört, die bei der Wieder- 
errichtung mit Rat und Tat treu zur Seite stand. Kurz vorher 
hatte sie die Statuten der in Spanien und Frankreich blühenden 
Rekollektenhäuser angenommen. Damit gehörte die Sächsische 
Provinz von Anfang der Neuerrichtung an zur Familie der 
Rekollekten, der besondere Übungen der Buße und vor allem 
sorgsame Pflege des innern Lebens und Gebetes das Gepräge 
innerhalb der großen Franziskusfamilie gaben. An der Wiege 
der Provinz standen erprobte, durch Erfahrung und Tugend 
gleich hervorragende Männer, die sofort eine feste Richtung 
gaben, so daß die Provinz sicher ihren Weg verfolgte. Eifrige 
und segensreiche Arbeit erhielt den guten Geist der ersten 
Zeit. Und es gereichte dem innern Leben nicht zum Nach- 
teile, daß sie wiederholt um ihr Dasein ringen und von vorne 
anfangen mußte. Sie überwand so die Folgen und Einflüsse 
des Zeitgeistes, die auch an den Klostermauern nicht Halt 
machten, konnte stets aufs neue mit frischem Eifer beginnen 
und manch lästigen Brauch und störende Ausnahmen abstoßen, 
die sich allmählich herauszubilden pflegen. 

Nur die Hälfte jener Klöster verblieb der Provinz; die 
Häuser zu Fulda, Gelnhausen, Limburg und Wetzlar wurden 
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der 1637 errichteten Thüringischen Provinz überwiesen, die 
Klöster zu Göttingen, Minden und Osnabrück aber gingen ver- 
loren, da sie im Normaljahr 1624 in Händen der Lutheraner 
gewesen waren. Jedoch half das große Wohlwollen des Kölner 
Kurfürsten Ferdinand von Bayern (1612—1650), der zugleich 
Bischof von Lüttich, Münster und Hildesheim war, über alle 
Schwierigkeiten der Zeit und des Anfanges hinweg. Der fromme 
und um die Erhaltung des katholischen Glaubens unablässig 
bemühte Kirchenfürst beschützte und förderte mit allem Nach- 
druck die Ordensleute und bediente sich ihrer besonders bei 
seinen Bemühungen, den religiösen Sinn des Volkes zu beleben 
und die weitere Ausbreitung des Luthertums zu verhindern. 
Den Franziskanern der Sächsischen Provinz hat er so viele 
Hilfe geleistet, daß man die glückliche Entwicklung und Aus- 
breitung derselben zum großen Teile als sein Werk und Ver- 
dienst bezeichnen kann. Kurfürst Ferdinand und der ausge- 
zeichnete Provinzial P. Leonhard Helm haben der Provinz das 
Gebiet verschafft und bereitet, auf dem sie im 17. und 18. Jahr- 
hundert so segensreich wirken sollte. Die Niederlassungen zu 
Rheine (1636), Geseke (1637), Vechta (1640), Wipperfürth (1640), 
Vreden (1641) und Recklinghausen (1642) sind eine Frucht 
ihrer gemeinsamen Bemühungen. Ein anderer Wittelsbacher, 
Graf Franz Wilhelm von Wartenberg, Bischof von Osnabrück 
(1626—-1661) und Kardinal, der von den gleichen Gesinnungen 
für die Kirche und unsere Brüder beseelt war, wirkte bei den 
nächsten Gründungen mit; er gab der Provinz die Klöster zu 
Wiedenbrück (1644) und Quakenbrück (1650) und half bei der 
Gründung des Klosters zu Paderborn. So waren die beiden 
ersten Jahrzehnte trotz der schwierigen Zeitverhältnisse überaus 
fruchtbar. In der Folge kamen noch die Niederlassungen zu 
Emmerich-Elten, Hardenberg, Aschendorf, Stockkämpen und 
Gemen nebst den Residenzen zu Braunschweig und Lügde hinzu, 
so daß die Provinz 23 Häuser zählte und ein weites Arbeits- 
feld umfaßte. Außerdem weilten an 40 Orten einzelne Patres 
ständig zur Wahrnehmung der Seelsorge oder zum Unterrichte 
in öffentlichen Schulen. 

Die Arbeit wuchs und entfaltete sich stets, je nach den 
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Verhältnissen und Nöten der Zeit. Zunächst war es Aufgabe 
der Provinz, den stark verminderten Seelsorgsklerus zu unter- 
stützen und das durch die Glaubenswirren und endlosen Kriege 
schwer geschädigte religiöse Leben zu erneuern. Mit besonde- 
rem Eifer suchten sie zu diesem Zwecke den Empfang der hl. 
Sakramente zu fördern. Für ihr erleuchtetes Verständnis spricht 
die Tatsache, daß sie vor mehr als 250 Jahren den Gläubigen 
die tägliche Kommunion empfahlen. P. Aegidius Aegidii 
zu Münster war ihr Anwalt in zwei Schriften und erklärt 1672 
im Vorwort, er folge nur dem Beispiel anderer Patres, die vor 
ihm „aus Gottes Wort, den Schriften der hl. Väter und der löb- 
lichen Gewohnheit der ersten heiligen Kirche“ bewiesen hätten, 
„wie nützlich und ersprießlich es Christum liebenden Seelen sei, 
diesen reinen Brunnen des allerheiligsten und hochwürdigsten 
Sakramentes des Altars öfter, ja täglich zu gebrauchen“. An 
mehreren Orten wurden unsere Brüder mit Erfolg zur Gegen- 
reformation berufen ; besonders gelang es ihrem Beispiel und ihrer 
Klugheit, die Stadt Warendorf wieder für den katholischen Glau- 
ben zu gewinnen. In acht Klöstern verwalteten die Brüder die 
Pfarre: zu Halberstadt, Hamm, Hardenberg, Bielefeld, Braun- 
schweig, Stockkämpen, Gemen und Quakenbrück ; sodann hatten 
sie volle Pfarrrechte an mehr als 30 Missionsstationen in Sachsen, 
Anhalt, Friesland, der Mark, Ravensberg und andern Gebieten 
ihres Bezirkes. Der Jurisdiktion des Provinzials unterstanden 
die Klarissenklöster zu Münster, Haselünne und Vreden, die 
Häuser der ÄAnnunziaten zu Coesfeld und Wiedenbrück, sowie 
die Niederlassungen der Tertiarinnen zu Kamen, Lütgendortmund, 
Glane, Rhynern und Griethausen. In den Klöstern der Ursulinen 
zu Dorsten und Elten hatten Patres die geistliche Leitung; bei 
den Prämonstratensern zu Cappenberg und Scheda waren Patres 
als Prediger angestellt; an letzterem Orte, in den Stiften Klar- 
holz und Frenswegen, bei Zisterziensern und Kreuzherrn, lehrten 
Patres Philosophie und Theologie. 

Die Tätigkeit der Provinz in der Schule wuchs ständig. 
An neun Orten, zu Dorsten, Geseke, Recklinghausen, Rheine, 
Rietberg, Vechta, Vreden, Warendorf und Wipperfürth, unter- 
hielten die Patres ein Gymnasium mit fünf Klassen; zu Arns- 
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berg und Dülmen standen die Stadtschulen unter ihrer Leitung; 
zu Coesfeld, Meppen und Osnabrück wurden ihnen nach Auf- 
hebung der Gesellschaft Jesu die Kollegien der Jesuiten über- 
geben. „So waren in dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts 
sämtliche Gymnasien des Hochstifts Münster, mit Ausnahme des 
in Münster belegenen Gymnasium Paulinum, in Händen der 
Franziskaner.“ Daneben lehrten zu Dorsten, Geseke, Osnabrück, 
Rietberg, Vreden, Warendorf und Wiedenbrück je zwei Patres 
Philosophie. Die gegen Ende des 18. Jahrhunderts zu Bonn 
und Münster gegründeten Universitäten beriefen auch Franzis- 
kaner aus unserer Provinz; in Bonn lehrte ein Pater Philosophie, 
in Münster und Paderborn zwei--Patres Theologie. So hatte 
die Provinz, die gegen Ende dieses Zeitraumes über 800 Mit- 
glieder zählte, reiche Gelegenheit, zur Ehre Gottes und zum 
Heile der Seelen zu wirken; verschiedene Umstände haben die 
zweite Periode zur glücklichsten und fruchtbarsten gestaltet. 
Aber kaum hatte die Provinz diese hohe Blüte erreicht, als 
auch schon die schlimmste Wendung eintrat und fast alle ihre 
Werke vernichtete. Der volle Zusammenbruch und Wechsel der 
staatlichen und kirchlichen Verhältnisse Deutschlands brachten 
sie an den Abgrund; es folgte ein vierzigjähriger Todeskampf; 
nur sechs Häuser und wenige Brüder wurden für bessere 
Zeiten gerettet. 

II. Von 1800—1875. Hatten die deutschen Klöster bereits 
in den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts die Schrecken der 
französischen Revolution durch die zu ihnen geflüchteten Mit- 
brüder kennen gelernt, so sollten sie ihre Maßnahmen im neuen 
Jahrhundert selbst verkosten. Am 9. Februar 1801 sah sich 
Kaiser Franz II. gezwungen, mit Bonaparte den Frieden von 
Lüneville zu schließen, durch den er das linke Rheinufer im 
Namen des Reiches an Frankreich abtrat; die erblichen Fürsten, 
die auf dem linken Rheinufer Besitzungen verloren, sollten vom 
Reiche entschädigt werden. Frankreich hob alsbald in seinem 
neuen Gebiete alle Stifte und Klöster auf, wodurch die ehr- 
würdige Kölnische Franziskanerprovinz vernichtet wurde. Der 
jüngern Sächsischen Provinz war ein besseres Los beschieden. 
Im August 1802 versammelte sich zu Regensburg die Reichs- 
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deputation, die über die Entschädigung der Fürsten beschließen 
sollte, und nahm in ihrem Hauptschluß vom 25. Februar 1803 
vier Erzbistümern und achtzehn Bistümern die weltlichen Ho- 
heitsrechte, verteilte dieselben unter jene Fürsten und überließ 
außerdem „alle Güter der fundierten Stifter, Abteien und Klöster 
... der freien und vollen Disposition der respektiven Landes- 
herren“. Damit war den Niederlassungen der besitzenden Orden 
das Urteil gesprochen. Die Franziskanerklöster blieben einst- 
weilen noch bestehen, mußten aber ihre Herrscher wechseln 
und allerlei Maßnahmen und Beschränkungen durch die neuen 
Gebieter, besonders durch die in engherziger Unduldsamkeit 
befangenen preußischen Beamten, erfahren. Zur Aufhebung 
unserer Klöster kam es erst nach dem Einzug der Franzosen 
und dem Frieden von Tilsit, der alle Länder zwischen Rhein 
und Elbe, also das ganze Gebiet der Sächsischen Provinz, an 
Frankreich gab. Einigen Erweisen scheinbaren Wohlwollens 
folgte 1810 das Verbot, Novizen aufzunehmen, und im November 
1811 ein Edikt des Kaisers Napoleon, das alle kirchlichen Ver- 
eine unterdrückte. 

Schon die nächsten Monate sahen die Aufhebung der 
Klöster zu Münster, Rheine, Vreden, Elten, Gemen, Aschendorf, 
Vechta und Lügde. Nur der durch die Befreiungskriege be- 
wirkte volle Umschwung der politischen Verhältnisse und der 
Zusammenbruch der napoleonischen Gewaltherrschaft retteten 
die übrigen Klöster und damit die Sächsische Provinz. War 
auch das Ziel der preußischen Verwaltung, die wieder in unser 
Gebiet einzog, das gleiche wie bei derfranzösischen, so beschränkte 
sie sich doch darauf, die Hälfte der noch bestehenden Klöster 
aufzuheben, gewährte den Häusern zu Dorsten, Paderborn, 
Rietberg, Warendorf und Wiedenbrück das Recht, als Korrek- 
tionshäuser für Geistliche bestehen zu bleiben, und begnügte 
sich mit dem Verbote, Novizen aufzunehmen und irgend welche 
Änderungen im Personalbestand zu treffen '). 

Damit war die Provinz auf den Aussterbeetat gesetzt und 
hätte mit der Zeit das Los mancher anderen Provinz teilen 


!) Das Kloster zu Hardenberg wurde aufgehoben; jedoch durften einige 
Patres für die Verwaltung der Pfarrei in demselben wohnen bleiben. 


LEMMENS 9] 


müssen, wenn nicht der Regierungsantritt des wohlwollenden 
Königs Friedrich Wilhelm IV. und die von ihm dem preußi- 
schen Lande 1850 gewährte Verfassung ganz neue Verhältnisse 
geschaffen hätten. Schon 1843 erlaubte der König den auch 
von ihm bestätigten Klöstern, ein Provinzialkapitel zu halten 
und Novizen aufzunehmen; zwar sollte für jeden einzelnen Fall 
die Erlaubnis der Regierung eingeholt werden, doch kam diese 
Beschränkung schon bald durch die Verfassung in Wegfall, 
die der Provinz die alten Rechte und volle Selbstverwaltung 
zurückgab. 

‘Neues Leben sproßte alsbald aus den Ruinen; mit Staunen 
nimmt man die Fortschritte wahr, die unsere kaum dem Tode 
entronnene Provinz in wenigen Jahren machen konnte; ganz 
neue Gebiete wurden eröffnet und neue Arbeiten übernommen. 
Neben den in den alten Grenzen gelegenen Klöstern zu Werl 
und Münster entstand 1857 die Niederlassung auf dem Apol- 
linarisberge bei Remagen, die erste im Lande der alten Kölni- 
schen Provinz; die folgenden Jahre führten die Provinz in ihre 
Heimat Sachsen zurück, wo die Häuser auf dem Hülfensberge 
und zu Dingelstädt gegründet wurden, und noch weiter ost- 
wärts nach Schlesien, wo die Klöster auf dem Annaberge und 
zu Neustadt die Wiege der neuen Schlesischen Provinz wurden. 
Und nicht nur durch ganz Norddeutschland führte dieser Zeit- 
raum die Saxonia, sondern auch über die Grenzen Deutsch- 


. lands hinaus und über das Weltmeer nach Nordamerika, wo sie 


im Jahre 1858 eine Missionsstation zu Teutopolis gründete, die 
der Anfang der großen Provinz vom Heiligsten Herzen Jesu ward. 

Gleichen Schritt mit der Ausbreitung der Provinz hielt 
ihre Tätigkeit. Besonders beteiligte sie sich mit großem Eifer 
und Erfolge an den Volksmissionen, die seit der Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts allenthalben im nördlichen Deutschland 
abgehalten wurden; an 600 Missionen wurden von 1848 bis 
1872 durch Patres unserer Provinz gehalten. Nach jeder Rich- 
tung befand sich die Provinz in frohem Aufschwung, als ein 
neues Verhängnis über sie kam und zum dritten Male der 
Untergang drohte. 

IV. Von 1875 bis jetzt. Am 31. Mai 1875 kam im preußi- 
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schen Landtag das Klostergesetz zustande. Die unserer Pro- 
vinz geltenden Bestimmungen schlossen alle Orden der katho- 
lischen Kirche von dem Gebiete der preußischen Monarchie 


aus, ordneten die Auflösung der bestehenden Niederlassungen - 


innerhalb einer Frist von sechs Monaten an und überwiesen 
das Vermögen derselben der staatlichen Verwaltung. Die Pro- 
vinz hatte diesen Schlag vorausgesehen und seit längerer Zeit 
ihre Maßnahmen getroffen. Da man mit einer Umkehr der 
preußischen Kirchenpolitik rechnete, verblieben einige Mitglieder 
der aufgelösten Klöster in ihrer Nähe zurück, um soviel als 
möglich über dieselben zu wachen; ein Teil der Patres und 
Brüder bezog die in Holland und Belgien gtmieteten Häuser 
und richtete sich daselbst, besonders zu Haareveld, Blyer- 
heide, Brunssum, Besel, Moresnet und Woatersleyde, klösterlich 
ein; die übrigen gingen nach Nordamerika, wo sie von den 
daselbst bereits wirkenden Mitbrüdern mit innigster Freude auf- 
genommen wurden. Für diese Mission ist der Kulturkampf ein 
Segen geworden; am 26. April 1879 konnte sie schon von Rom 
zu einer selbständigen Ordensprovinz erhoben werden. 

Nach einigen Jahren milderte man in Preußen die erste 
Schärfe; besonders ermöglichte das 1881 gegebene Gesetz über 
die Aushilfe, daß Patres vorübergehend in Preußen zur Aus- 
hilfe in der Seelsorge verweilen und vor allem die so segens- 
reichen Missionen und Exerzitien wieder beginnen konnten. 
Unterdessen ging die Erziehung des Nachwuchses in Haareveld, 
Besel und Blyerheide stetig voran; eine stattliche Zahl junger 
Priester und Kleriker wartete sehnsüchtig auf den immer näher 
rückenden Tag der Rückkehr ins geliebte Vaterland. Endlich 
wurde am 29. April 1887 die Verbannung aufgehoben; die 
Franziskaner durften wieder in Preußen ein gemeinsames, 
klösterliches Leben führen. Die 15 vor der Aufhebung be- 
wohnten Niederlassungen wurden sämtlich zurückgegeben, und 
im Oktober fand die Übersiedlung der Provinz statt. Eine 
dritte Sturmperiode war für sie vorüber, und eine dritte Zeit 
der Blüte hub langsam an; ihr Gebiet erweiterte sich, und die 
Tätigkeit entfaltete sich mehr und mehr, besonders in der 
Wissenschaft und den auswärtigen Missionen. 
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Es war der große Organisator P. Gregor Janknecht, ein 
um die Sächsische Provinz vielverdienter Mann, der sie auf die 
Bahn der auswärtigen Mission wies und damit wohl den Haupt- 
grund für die prächtigen Fortschritte der neuen Zeit legte. Zu- 
nächst übernahm die Provinz 1891 die schwere Aufgabe, die 
beiden alten Ordensprovinzen Brasiliens, die nur noch 4 Patres 
zählten, zu neuem Leben zu erwecken. Mehr als dreihundert 
deutsche Franziskaner zogen in den nächsten Jahren über den 
Ozean, und bereits 1901 wurden die beiden Missionen wieder 
als selbständige Provinzen konstituiert. Die nördliche Provinz 
übernahm 1906 die riesengroße Prälatur Santarem mit der 
Indianermission am Amazonenstrom unter kräftiger Beihilfe der 
sächsischen Mutterprovinz. Diese hatte bereits 1903 eine neue 
Mission in China begonnen und das apostolische Vikariat Nord- 
Schantung übernommen, das seitdem einen großen Aufschwung 
nahm. Zur Unterstützung ihrer Missionen durch Gebet und 
fromme Gaben gründete 1907 der P. Provinzial Wenzeslaus 
Straußfeld mit Gutheißung des Papstes den Franziskanermis- 
sionsverein. 

Mit dieser Zunahme der Missionstätigkeit ging Hand in 
Hand ein stetes Wachstum der Provinz; sie verdoppelte sich 
seit ihrer Rückkehr an Niederlassungen und Mitgliedern')., Am 
14. Juli 1902 wurden die in Schlesien gegründeten Klöster 
selbständig gemacht; in 23 Jahren die vierte Tochterprovinz! 
ein in der Ordensgeschichte seinesgleichen suchender Fall. Das 
gewaltige Wachstum der Provinz fand sichtbaren Ausdruck in 
dem großen Studienhause St. Ludwig, das P. Wenzeslaus in den 
Jahren 1907 bis 1909 an der deutsch-holländischen Grenze bei 
Roermond errichtete; desgleichen bekundet es die große Sorg- 
falt, mit der die Ordensschüler herangebildet werden, und die 
hohe Wertschätzung, der sich das gediegene Studium in der 


1) Heute zählt die Provinz 17 Konvente (zu Dorsten, Rietberg, Waren- 
dorf, Wiedenbrück, Paderborn, Werl, Düsseldorf, Remagen, Aachen, Münster, 
Dingelstädt, M.-Gladbach, Bonn, Köln, Dortmund, Essen, Recklinghausen) und 
13 Residenzen (zu Hardenberg, Hülfensberg, Blyerheide, Moresnet, Marien- 
thal b. Hamm a. S., Ehrenstein, Attendorn, St. Ludwig, Mühlen, St. Thomas, 
Euskirchen, Hagen, Osnabrück). Das letzte Verzeichnis der Mitglieder (vom 
6. April 1915) nennt 283 Priester, 77 Kleriker und 321 Brüder. 
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Provinz erfreut. Die Gymnasialstudien sind den preußischen 
Anstalten entsprechend eingerichtet; die von den Zöglingen mit 
ausgezeichnetem Erfolge an preußischen Gymnasien bestandenen 
Reifeprüfungen verbürgen den guten Stand der Vorstudien. 
Die philosophischen und theologischen Studien werden an den 
Anstalten der Provinz von Lehrern geleitet, die meist ihre 
weitere Ausbildung an einer deutschen Universität empfangen 
und durch das Doktorexamen abgeschlossen haben, ein Zeichen, 
daß die Provinz jedem gesunden Fortschritte zugetan ist. Be- 
sonders zeigt sich das rege wissenschaftliche Streben in der 
stets zunehmenden schriftstellerischen Tätigkeit. Die lange Reihe 
der Schriftsteller der Provinz eröffneten in der neuern Zeit auf 
ganz hervorragende Weise die Patres Ignatius Jeiler und Hyazinth 
Deimel, die fast 30 Jahre der neuen Ausgabe der Werke des 
seraphischen Lehrers gewidmet und sie in vortrefflicher Weise 
vollendet haben. Mehrere in letzter Zeit begonnene Unter- 
nehmungen, vornehmlich die Monumenta Germaniae Franciscana, 
werden noch lange den Schaffensdrang anregen und leiten. 
+ . % 

So tritt die Sächsische Provinz vom Hl. Kreuze mit frischer 
Kraft und frohem Mute in ihr fünftes Jahrhundert ein. Bei ihrer 
vierten Jahrhundertwende sah sie sich von kurzsichtiger Staats- 
weisheit zum Tode: verurteilt; über der Schwelle des fünften 
Jahrhunderts weht das Banner der „Neuorientierung“, die „freie 
Bahn den Tüchtigen“ und gleiche Rechte allen treuen Staats- 
bürgern verheißt. Sollte aber dennoch die Provinz vom Hl. 
Kreuze ein viertes Mal an ihren Namen gemahnt und auf den 
Kreuzweg geleitet werden, so wird sie das Bewußtsein und 
die Erfahrung trösten: „Per crucem ad lucem!“ 
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P. Johannes Kerberch von Braunschweig über die 
Armut in der sächsischen Provinz zu Beginn des 
15. Jahrhunderts. 


Von P. Ferdinand Doelle O. F.M. 


Johannes Kerberch begegnen wir zum ersten Male im 
Jahre 1419 als Lesemeister von Braunschweig. In diesem 
Jahre wurde ihm und dem Kustos Dietrich Schrunen vom 
Braunschweiger Rate ein Schutzbrief ausgestellt). Kerberch 
wird sodann in den Urkunden der Familie von Vechelde im 
Braunschweiger Stadtarchiv zu den Jahren 1422, 1424, 1427 
und 1430 erwähnt. Alle diese Urkunden, in denen Kerberch 
als Lesemeister auftritt, sind in Braunschweig ausgestellt ?). 
Das letzte Mal urkundet Kerberch zugleich mit dem Lesemeister 


I!) Der Schutzbrief befindet sich im Braunschweiger Stadtarchiv, Kopial- 
buch IV, fol. 48 v. Er lautet: „Allen ffursten unde heren, ridderen, knechten, 
burgermeisteren, reden unde allen anderen erbaren ffromen luden, de dussen 


breif sen, horen offte lesen, de unse heren unde ffrunde syn, embede wy 
burgermeistere unde ratmanne to Brunswich unsen willigen ffruntligen denst 
unde bidden myt gantzem fMlite vor dusse yegenwordigen broder Johan 
Kerberge, lesemeistere to den broderen in unser stad, unde broder Dyderike ' 
Schrunen <?)>, kustere, unse unde unser stad bezundern ffrunde, dat gy de 
umme unsen willen myt erer selschap willen fforderen, schutten unde be- 
schermen, wor se dorch iuwe land, slote, stede, dorpere unde gebede wan- 
deren unde wor gy kunnen unde mogen, dat wille wy alle weghe gerne vor- 
denen. Des to bewysinge hebbe wy unnser stad secret witligen laten drucket 
an dussen brelf. Scriptum anno Domini M°CCCC»XIX° tercia feria proxima 
ante festum Ascensionis Domini.“ An dieser Stelle kommen wir der ange- 
nehmen Pflicht nach, Herrn Stadtarchivar Professor Dr. H. Mack in Braun- 
schweig und der Verwaltung der Kgl. Bibliothek in Berlin für das freund- 
liche Entgegenkommen unseren verbindlichsten Dank auszusprechen. 

2) L.. Lemmens berichtet, daß P. Johannes Kerberch verschiedene 
Urkunden unterzeichnet habe, von denen eine am 4. Oktober 1422 zu Goslar 
ausgestellt worden sei. Vgl. Niedersächsische Franziskanerklöster im Mittel- 
alter, Hildesheim 1896, S. 28, Anm. 3. Diese Notiz hat Lemmens handschrift- 
ichen Aufzeichnungen Professor Hölschers in Goslar entnommen, die Hölscher 
später drucken ließ, ohne jedoch eine Notiz über Kerberch zu bringen. Ver- 
mutlich lagen Hölscher für seine Aufzeichnungen die v. Vecheldeschen Ur- 
kunden vor; denn das Datum einer Urkunde, worin Lemmens nach . diesen 
Aufzeichnungen den P. Johannes Helmestede im Jahre 1424 urkunden läßt, 
stimmt genau überein mit dem Datum einer Urkunde des v. Vecheldeschen 
Familienarchives, in der ebenfalls Johannes Helmestede unterzeichnet. 
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Johannes Hildebrandi am 23. September 1430 '). Seitdem fehlt 
jede weitere Nachricht von ihm. 

Von den Schriften Kerberchs sind bisher folgende be- 
kannt geworden: Conclusiones de libertatibus fratrum ?), Ser- 
mones latini, Annotationes variae ad theologiam et historiam 
pertinentes?) und eine Declaratio regulae 2: die er auf Bitten 
einiger Brüder niederschrieb°). Wir befassen uns hier nur 
mit der Regelerklärung, die sich einzig auf das Gelübde der 
Armut bezieht, das der Verfasser in mehreren Punkten unter 
Hinweis auf die päpstlichen Bestimmungen in seiner ganzen 
Kraft und Strenge betont. Kerberch sandte die Regelerklä- 
rung mit einem längeren Begleitschreiben an P. Nikolaus, 
Hauptlektor in Stendal. Dieses Begleitschreiben ist für uns 
von ganz besonderem Interesse, weil es uns Einblicke gestattet 
in die Übung der Armut bei den sächsischen Franziskanern 
kurz vor Einführung der Observanz in der sächsischen Provinz. 

In seiner Regelerklärung nennt Kerberch zunächst jene 
Punkte, wozu die Brüder in der Regel verpflichtet sind und 
wie weit sich diese Verpflichtung erstreckt. Hierauf zählt er 
jene verpflichtenden Fälle auf, ‘die Klemens V. in der Bulle 
„Exivi de Paradiso“ anführt. 

Dann fordert Kerberch, daß die Brüder, weder einzeln 


1) Nach einer Originalurkunde des v. Vecheldeschen Archivs urkunden 
die beiden Lesemeister Johannes Kerberch und Johannes Hildebrandi am 
23. September 1430, und nach K. W. Sack treten am ÖOktavtage von 
Hl. Drei Königen 1430 bereits die Brüder Hermann und Albert als Lesemeister 
in Braunschweig auf. Vgl. Alterthümer der Stadt und des Landes Braun- 
schweig, Braunschweig 1841, 107. Wir haben es hier offenbar mit einem 
Irrtum bei Sack zu tun. 

2) Vgl. H. Nentwig, Die mittelalterlichen Handschriften in der Stadt- 
bibliothek zu Braunschweig, Wolfenbüttel 1893, Nr. LVII und Verzeichnis 
der Handschriften im preußischen Staate, Göttingen, 2. Band, Berlin 1893, 
theol. 156 h. | | 

3) Nentwig Nr. CLVI. 

#) Diese Handschrift befindet sich auf der kgl. Bibliothek zu Berlin 
unter Signatur theol. lat. qu. 61. Sie ist ein Sammelband des 15. Jahrhunderts 
und enthält 252 Bll. Die Regelerklärung steht fol. 181r—184r. 

5) Es heißt im Inhaltsverzeichnis der Hs.: „Declaracio regule nostre 
venerabilis lectoris Kerberch in Brunsvych, sicut petitus fuit a quibusdam 
fratribus, IIII folium <!>.“ 
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noch gemeinsam, Eigentum besitzen dürfen. Nur der einfache 
Gebrauch einer Sache ist ihnen gestattet. Kerberch führt die 
Bulle „Exivi“ an und nennt der Reihe nach jene Dinge und 
Handlungen, die den Brüdern schlechthin untersagt sind. Er 
läßt die Stelle der Bulle weg, in der den Brüdern weitausge- 
dehnte Gärten und Weinberge verboten werden, um daraus 
Küchenkraut und Wein zu verkaufen. Vielleicht hat Kerberch 
dieses Verbot mit Absicht übergangen, weil es für Sachsen, 
wenigstens was die Weinberge betrifft, kaum Bedeutung hatte. 

Er verlangt sodann die notwendigen Dinge ohne Überfluß 
zu gebrauchen. | 

Bezüglich des Geldverbotes beruft er sich auf die Bestim- 
mungen Nikolaus’ III. in der Bulle „Exiit, qui seminat“, indem 
er die einzelnen Punkte kurz aufzählt. 

Mit Berufung auf die Bullen „Exiit“ und „Exivi“ verbietet 
Kerberch, Testamente anzunehmen, die in einer den Brüdern 
unerlaubten Form abgefaßt sind. 

Endlich dürfen die Brüder von keinem Kandidaten, der 
in den Orden eintreten will, etwas fordern oder ihm raten, 
ihrem Kloster etwas zu vermachen. Wenn es jedoch frei- 
willig geschieht, dürfen sie die Gabe als Almosen annehmen. 

Auf die Regelerklärung folgt sofort das Begleitschreiben 
Kerberchs an P. Nikolaus in Stendal. Es lautet in Über- 
setzung: „Diese vorgenannten Punkte, hochwürdiger P. Lektor, 
welche die Armut betreffen, liegen mir nach den drei Ge- 
lübden unserer Regel besonders am Herzen. Wer nämlich die 
genannten Punkte nicht beobachtet, scheint ein Übertreter un- 
serer Regel und seines Gelübdes zu sein. Ich glaube nicht, 
daß bei unserer gewohnten Lebensweise die Beobachtung dieser 
Punkte möglich ist. Es ist also unmöglich, sie zu beobachten, 
oder unsere Lebensweise steht mit ihnen in direktem Wider- 
spruche und bringt uns kein Verdienst für das ewige Leben. 
Wer aber sagt, es sei unmöglich, sie zu befolgen, der wider- 
spricht der hl. Kirche selbst, die jene Punkte zu halten ver- 
langt. "Welcher Bruder auch immer jene Punkte befolgen und 
nach der Reinheit der Regel, die wir gelobt haben, leben will, 
muß die jetzt herrschende Lebensweise schlechthin ändern. 
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Das kann er aber nicht, solange er unter jenen weilt, die alle 
der Regel entgegengesetzt leben; denn unter jenen muß man 
in vielen Fällen persönliche Ausgaben machen, was jedoch 
ohne Geld nicht möglich ist. Hier trifft ein Zweifaches zu: 
das Laster des Eigentums und die Annahme und der Besitz 
des streng verbotenen Geldes. Daß aber kein Bruder sich 
irgend etwas aneignen darf, erhellt aus der Regel und den 
genannten Punkten. Es steht fest, daß nicht einmal ein Ordens- 
oberer einen Bruder von der Armut dispensieren kann. Da 
eine solche Dispens selbst in anderen Orden ungültig ist, um 
wie viel mehr im Franziskanerorden, wo wir eine höhere 
Armut gelobt haben. Und gerade bei uns wird offenbar da- 
gegen gefehlt, weil man in einigen Fällen nach Belieben nicht 
nur für Notwendiges, sondern auch für Überflüssiges und für 
Vergnügungen Geld ausgibt oder auszugeben befiehlt. Hier- 
durch erweisen sich die Brüder als Herren und Besitzer des 
Geldes. Alles dies ist verboten, und nicht einmal ein Prälat 
des Ordens kann es erlauben. Und das ist der erste Grund, 
weshalb jene, welche die Regel in ihrer Reinheit bewahren 
wollen, es im Kloster nicht können, wo die gewohnte Lebens- 
weise fortbesteht. Der zweite Grund ist folgender: Um die 
Regel in ihrer Reinheit zu beobachten, ist Liebe und Übung 
der Tugenden und die Zucht der Sitten notwendig, ohne die 
die Armut und das klösterliche Leben keinen Wert haben. Jetzt 
aber wird gleichsam in jedem Kloster, wo man nach der her- 
gebrachten Weise lebt, vom größeren Teile der Brüder die 
Heiligkeit des Lebens und die Zucht der Sitten verachtet, und 
alle Statuten sowohl die General- wie Provinzialstatuten werden 
über Bord geworfen und fallen der Vergessenheit anheim. So- 
mit ist die Liebe und die Übung der Tugenden in vielen er- 
storben, so daß ein Bruder, der über seine Sünden Buße tut 
und seine Seele retten will mit dem hl. Antonius in Wahrheit 
sagen kann: »Hier ist der Ort des Bleibens nur für die An- 
hänger dieser Welt.« Daher, teuerster Pater, wer sein Leben 
von Grund aus ändern und die Regel wieder in ihrer Reinheit 
befolgen will, der muß, so scheint es mir, alle Liebe und Ehre 
dieser Welt hintansetzen, vor allem darf er keineswegs nach 
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Rang und Würden im Orden verlangen, sondern muß sein 
ganzes Sinnen und Trachten auf das Lob Gottes, die Nach- 
lassung seiner Sünden und auf seinen und seiner Mitbrüder 
Fortschritt im Guten richten. In Speise und Kleidung darf er 
keine besonderen Ansprüche machen, vielmehr muß er hierin 
die gemeinsame Lebensweise befolgen und darf nichts Be- 
sonderes für sich haben wollen. Alles, was ihm geschenkt 
wird, oder was er sich demütig erbettelt, oder was er als 
Lohn der Arbeit empfängt, muß er verwenden für die gemein- 
same Not seiner Brüder. Ohne Zweifel wird noch viel mehr 
verlangt, was Du besser weißt als ich. Aber dies habe ich 
Dir in aufrichtiger Gesinnung geschrieben und ich bitte Dich, 
falls ich etwas nicht recht gesagt habe, es zu berichtigen. Wie 
ich versprochen habe, teilte ich unserm Pater Minister die 
Gründe brieflich mit, die man überall anführt, indem ich ihn 
bat, die Bitte der Brüder, welche die Regel beobachten wollen, 
trotz jedweden Widerspruches zu erhören.“ 

Bei dieser Sittenschilderung liegt die Vermutung nahe, 
daß Kerberch an erster Stelle die Zustände seines eigenen 
Klosters im Auge hatte. Doch lassen sich keine Tatsachen 
anführen, daß die Braunschweiger Franziskaner die Armut in 
grober Weise verletzt hätten. Als Beleg führen wir die Schen- 
kungen in dem Testamentenbuche der Kammer zu Braunschweig 
und in den Diarien des Stadtarchivs an, die fast ausschließlich 
zum Besten der Kirche und des Klosters gemacht wurden !). 
Zwar wird im Handelsbuche des Rates zum Jahre 1416 eine 
Mark erwähnt für den „sacristan, de dat gherhus vorsteyt“ ?), 
die jedoch anscheinend der Allgemeinheit zugute kommen 
sollte. „Ländliche Grundstücke scheint das Kloster nicht be- 
sessen zu haben. Nur ein Holzblek bei Hondelage, das Heid- 
blek genannt, gehörte ihm.“ Berthold von Vorsfelde schenkte 
ihm dasselbe im Jahre 1401, damit die Franziskaner Seelen- 
messen für alle Verstorbenen aus seiner Familie hielten. In 
der Stadt bekamen sie einige Häuser in ihrer Nachbarschaft 
geschenkt. Wohltäter bedachten sie öfters in Testamenten mit 

I) K. Schiller, Die Brüdernkirche zu Braunschweig, in: Braunschwei- 


gisches Magazin (1849) 1691. 2) Schiller 171, Anm. 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. ı. u. 2. Heft. p 
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Geld und anderen Sachen, wofür ihnen die Brüder Vigilien und 
Seelenmessen hielten oder Grabstätten auf ihrem Kirchhofe über- 
ließen !. Es scheint vielmehr, daß Kerberch die allgemeinen 
Klagen und Schäden in den sächsischen Klöstern aufdecken 
und bessern wollte. 

Bei seinen Bemühungen, die Ordenszucht in der sächsi- 
schen Provinz zu heben, wandte sich Kerberch an die Patres der 
Kustodie Brandenburg, wo er den besten Willen fand. Er wurde 
nämlich um diese Regelerklärung gebeten und zwar, wie es 
scheint, von Brüdern aus der Mark Brandenburg, da er die 
Regelerklärung dem Lektor P. Nikolaus in Stendal, das zur 
Kustodie Brandenburg gehörte, übersandte. Und bereits vor 
Abfassung der Regelerklärung dürfte Kerberch wegen Förde- 
rung der Observanz mit diesen Brüdern in nahen Beziehungen 
gestanden haben; denn er sagt in seinem Begleitschreiben an 
P. Nikolaus: „Wie ich es versprochen habe, teilte ich unserm 
Pater Minister brieflich die Gründe mit, die man überall an- 
führt, indem ich ihn bat, die Bitte der Brüder, welche die 
Regel beobachten wollen, trotz jedweden Widerspruches zu 
erhören.“ 

Kerberchs Absicht war, die Brandenburger Brüder zum 
Anschluß an die Observanz zu bewegen; denn er verlangte, 
daß diejenigen Brüder, die nach der Reinheit der Regel leben 
wollten, ihre jetzige Lebensweise schlechthin ändern müßten, 
was aber unmöglich sei, solange sie unter jenen weilten, die 
mit der Regel im Widerspruch lebten. Kerberch verlangt also 
eine Absonderung dieser Brüder zu einem strengeren Leben, 
wie wir es in den Observantenklöstern finden. 

Tatsächlich fand um jene Zeit, als Kerberch mit P. Ni- 
kolaus im brieflichen Verkehr stand, im Brandenburger Kloster, 
dem Hauptkloster der Kustodie, die Observanz Eingang’). 
Der Einfluß Kerberchs auf die Einführung der Observanz in 
Brandenburg ist unverkennbar, da sie erst nach den Reform- 

1) H. Dürre, Geschichte der Stadt Braunschweig im Mittelalter, Wolfen- 
büttel 1875, 527. 

2) F. Doelle, Die Observanzbewegung in der sächsischen Franziskaner- 


provinz bis zum Beginn der Glaubensspaltung. Inaugural-Dissertation, Münster 
i. W. 1914, 5 ff. 
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bemühungen Kerberchs in Brandenburg eingeführt sein kann; 
denn Kerberch sagt in seinem Begleitschreiben, er habe den 
Minister gebeten, die Bitte der Brüder, welche die Regel be- 
obachten wollten, trotz jeden Widerspruches zu erhören. Nach 
dem Schreiben des päpstlichen Legaten aber, der die Einfüh- 
rung der Observanz in Brandenburg am 9. Januar 1428 be- 
stätigte '), und nach der päpstlichen Bestätigung vom 30. April 
1428?) stand es jedem Bruder frei, auch gegen den Willen des 
Ministers, die Observanz in Brandenburg anzunehmen und sich 
der Jurisdiktion des Ministers zu entziehen. Nach all dem 
dürfte es außer Zweifel stehen, daß Kerberch an der Einfüh- 
rung der Observanz in Brandenburg beteiligt war, nur läßt es 
sich nicht feststellen, wie weit sich sein Einfluß erstreckt hat. 

Auffallend ist es, daß das Braunschweiger Kloster, in 
dem Kerberch lebte, nicht ebenfalls die Observanz annahm. 
Vielleicht dürfen wir in der Bernhardinuskapelle neben der 
Klosterkirche, die im Jahre 1450 zu Ehren des großen Eiferers 
für die Observanz erbaut wurde°), eine Hinneigung zur stren, 
geren Richtung und den Einfluß Kerberchs erblicken. Erst 
im Jahre 1493 entschlossen sich die Braunschweiger Brüder, 
die Klosterreform nach den Martinianischen Konstitutionen ‘) 
anzunehmen °). 


!) L. Lemmens, Die Provinzialvikare der sächsischen Observanten, 
in: BGSF III 69. 

2) BF VII 698. 3) Dürre 524. 4) HH 1121. 

5) Im Liber D der Stadt Braunschweig vom Jahre 1485—1526, S. 125 
befindet sich die Urkunde über die Annahme der Martinianischen Reform in 
Braunschweig. Sie lautet: „Werdigen, ersamen und vorsichtigen leven heren 
unde guden frunde, geystlick unde wartlick! Dorch vorhenginge des almech- 
tigen Godes unde ansettinge “Anordnung> des hochwerdigen heren unde 
geystliken vaders, des ministri der barvoten brodere <Ludwig von Segen), 
myt wettende des ersamen rades der stad Brunswigk hebben sek de brodere 
der barvoten dusser stad to der regulen der observantien gegeven, de denne 
under anderen vormach, neyn geldt, sunder almeB van den luden to entfangende 
unde darumme ore lifneringe <Leibesnahrung‘\ to soekende wil one van noeden 
syn, itlicke brodere vor de gemeynen scharnen “Bänke, auf denen Fleisch, 
Brot usw. feil gehalten wurden) unde vischmolden to schickende unde eyne 
kysten in ore kerken to settende, brot darin to gevende, unde oft jenich 
(irgendein> mynsche syne milden hant der barmharticheyt in bisundernheyt 
one medelen wolde, de schal unde mach sek fogen by de vorsichtigen Hanse 
Heysen unde Henninge Koke alse ore vorstendere, de sek Gode to eren unde 
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Die Regelerklärung des P. Johannes Kerberch. 


Gum regula Fratrum Minorum per plures Romanos pontifices 
approbata sit et confirmata ac eciam ut licita observabilis sancta et 
meritoria declarata, fratres, qui eam pure et meritorie observare desi- 
derant, hec infrascripta secundum declaraciones Romanorum pontificum 
Nicolai tercii!) et Clementis quinti?) scire debent esse observanda, ut, 
si illa transgrediantur, transgressores sue professionis vere et merito 
possunt dici. 

Primum quod obligantur ad omnia precepta et consilia Ewan- 
gelii, que in regula sub verbis obligatoriis exprimuntur, sed ad illa, 
que verbis monitoriis, exhortatoriis, instructoriis vel similibus in regula 
continentur, non sic obligantur, quamvis secundum exigenciam sui 
status de bono et equo eos plus illa quam ceteros christianos deceat 
observare, patet in decretali „Exiit, qui seminat‘“ cap. primo3), versu 
„Unde nos“ #) et tribus sequentibus5). Que autem obligantur sub verbis 
obligatoriis enumerat papa Clemens in decretali „Exivi de paradiso“ 
cap. „Cum igitur“$s) versu „Nos itaque“ dicens attendentes, quod in 
hiis, que anime salutem respiciunt, ad vitandos gravantes’) remorsus 


sancto Francisco, oren leven patronen, umme bede willen des rades uthe allen 
vif wicbelden <fün! Weichbilden> darto gegeven hebben, one dat to vorwarende, 
unde wan det noet dat eschet <fordert)>, one tohandelangende, hirinne sydt 
gutwillich unde dat lon van Gode dem heren unde de vorbiddinge des leven 
patronen sancti Francisci ungetwifeldt darvor to entfangende. Anno Domini etc. 
XCIIIo in vigilia Omnium Sanctorum. 

Dusser vorgescreven scrifte syn twolfe unde in allen parren unde 
closteren der stad Bruns{wigk> dem volcke in aller hilligendage im XCIII jare 
der mynretall von den predigestolen vorkundiget.“ 

Im Handschriftenrepertorium des Stadtarchivs zu Braunschweig werden 
die Franziskaner aus Unkenntnis dieser Reform falsch und ungerecht beur- 
teilt. Es heißt nämlich Abt. If. 2 B3: „...namentlich waren die Franzis- 
kaner im 15. Jahrhundert so herabgekommen, daß der Rat ihnen gestattete, 
Lebensmittel an Brot, Speck pp. zu sammeln, um denselben nur das Leben 
zu fristen.“ 

! In der Bulle „Exiit qui seminat“ vom 14. August 1279. Vgl. BF 
III 404 — 417. 

2) In der Bulle „Exivi de Paradiso“ vom 6. Mai 1312. Vgl. BF V 80-88. 

3) Das Kapitel beginnt „In primis“. Vgl. BF III 406. 4) BF III 407. 

5) Nach „Unde nos“ folgen nur noch die Verse „Ad nonnulla“ und 
„Ad omnia“. 

6) Das Kapitel muß „Item quia“ heißen; vgl. BF V 81. „Cum igitur“ geht 
vorauf und war wahrscheinlich mit dem folgenden Kapitel zusammengezogen. 

?) BF: graves. Bemerkenswerte Varianten und Abweichungen des Bulla- 
riums wurden in Fußnoten angegeben; Zusätze des Bullariums wurden dem 
Texte in eineckigen Klammern hinzugefügt, wo beide Lesarten fast wörtlich 
übereinstimmen. 
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consulte!) pars securior est tenenda, diecimus, quod licet fratres non 
ad omnium, quod?) sub verbis imperativi modi ponuntur in regula, 
sicut ad preceptorum seu preceptis equipollencium observanciam 
teneantur, expedit tamen ipsis fratribus <(ad> observandam puritatem 
regule et rigorem, quod ad ea sicut ad equipollencia preceptis se nO- 
verint obligatos, que hic inferius annotantur. Ut autem <hec), que 
videri possunt3) equipoliencia preceptis ex vi verbi vel saltem racione 
materie, de qua agitur, seu ex 'utroque sub compendio habeantur, 
declaramus, quod <illud, quod> ponitur in regula de non habendo plures 
tunicas quam .unam cum capucio et aliam sine capucio, item de non 
portandis calciamentis et de non equitando extra casum necessitatis, 
item quod fratres vestimentis*) vilibus induantur, item quod ieiunare 
a festo omnium sanctorum usque ad natale Domini et in sextis feriis 
teneantur, item quod clerici faciant divinum officium secundum ordinem 
sancte Romane ecclesie, item quod ministri et custodes pro necessi- 
tatibus infirmorum et fratribus induendis sollicitam curam gerant, item 
. quod, si quis fratrum in infirmitatem ceciderit, alii fratres debent ei 
servire, item quod fratres non predicent in episcopatu alicuius episcopi, 
cum ab eo illis fuerit contradictum, item quod nullus audeat populo 
penitus predicare, nisi a generali ministro vel aliis, quibus secundum 
declaracionem predictam id competit, fuerit examinatus, approbatus 
et ad hoc institutus, item quod fratres, qui cognoscerent se non posse 
<praemissam> regulam spiritualiter observare <debeant> et possunt°) 
ad suos ministros Tecurrere, item <quod> omnia, que ponuntur in regula 
ad formam habitus tam noviciorum quam eciam professorum necnon 
ad modum recepcionis ad®) professionem spectancia, nisi recipientibus 
quoad habitum noviciorum, sicut dicit regula «<secundum Deum)> aliter 
videatur: hec, inquam, omnia sunt a fratribus tamquam obligatoria 
observanda?). Item ordo communiter sensit®) tenet et tenuit ab an- 
tiquo, quod, ubicumque in regula ponitur hoc vocabulum „teneantur“ 
obtinet vim precepti et servari®) debet a fratribus sicut tale!"), Hec 
omnia dicit papa in decretali preallegata. 

Secundum fratres nullius rei dominium vel proprietatem habere 
possunt nec in singulari nec in communi, patet ex sexto capitulo 
regule et per declaracionem Gregorii pape noni, que incipit „Quo 
elongati“ 11) et in decetali „Exiit“ cap. „Porro“ !2) etin decretali „Exivi“ 
cap. „Proinde“ 3). Et dicit Nicolaus papa in decretali „Exiit“, quod 


1) BF: conscientiae. 2) BF: quae. 3) BF: possint. 

4) Im BF fehlt vestimentis. 

5) BF: possint. 6) BF: ac. ”) BF: servanda 8) BF: sentit. 
9) BF: observari. 10) Der Vers „Nos itaque“ des Bullariums stimmt 


fast wörtlich mit der Regelerklärung überein. 
11) Diese Bulle ist datiert vom 28. September 1230. Vgl. BF I 68—70. 
12) BF III 407 ft. 18) BF V 831. 
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abdicacio proprietatis omnium rerum tam in speciali quam in com- 
muni propter Deum meritoria est et sancta, quam et Christus viam 
perfectionis ostendens verbo docuit et exemplo firmavit'). Et infra 
dicit manifeste, quod talis abdicacio omnimode proprietatis non inducit 
renunciacionem usus rerum necessarie sustentacionis. ymmo fratres 
possunt habere usum rerum necessarium:) tam ad vite sustentacionem 
quam <ad> officiorum sui status execucionem, quibus rebus fratres 
licite uti possunt durante licencia concedentis?). Et quomodo hoc 
fieri possit, ibidem lacius declaratur. Ex quibus Clemens papa quintus 
in decretali „Exivi“ cap. „Proinde“ *) plura infert, que ‚sunt fratribus 
simpliciter interdicta: Primum quod fratres non sunt capaces heredi- 
tarie successionis nec possunt institui heredes. secundum fratribus non 
licet habere annuos redditus quocumque nec eorum usum, tercium 
fratres pro nulla re temporali possunt litigare in iudicio nec assistere 
in iudicio advocatis et procuratoribus personaliter, quando eorum cause 
aguntur ad eosdem instigandum., seu in hiis exequendum possunt dare 
consilium, quartum fratres non possunt esse executores ultimarum 
voluntatum nec se intromittere de usurarum et male oblatorum resti- 
tucionibus faciendis, quintum fratres non possunt habere granaria vel 
cellaria ad congregaciones et conservaciones faciendas nisi tunc tan- 
tum, cum esset multum credibile ex iam expertis, quod non possent 
vite necessaria aliter invenire, sextum fratres nullo modo deinceps 
fieri faciant nec fieri sustineant ecclesias vel alia quecumque edilicia, 
que considerato fratrum inhabitancium numero excessiva in multitudine 
vel magnitudine debeant reputari. sed temperatis et humilibus edificiis 
sint contenti. septimum fratribus sufficere debent paramenta et vasa 
ecclesiastica in numero et magnitudine sufficiencia. competenter super- 
fluitas autem et nimia preciositas vel quecumque curiositas in hiis seu 
aliis quibuscumque non possunt ipsorum professioni et statui convenire. 
octavum Fratres Minores ex professione sue regule specialiter obli- 
gantur ad artos usus seu pauperes, qui in ipsorum Tegula continentur 
et eo obligacionis modo, sub quo continet seu posuit regula dictos usus. 

Tercium utensilia et alia, que ad officiorum sui status execu- 
cionem sunt fratribus necessaria, recipere non debent ad aliquam super- 
fluitatem, divicias seu copiam vel thezaurizacionem. que deroget pau- 
pertati, vel eo animo, ut ea distrahant sive vendant nec sub colore 
providencie in futurum nec alia occasione, sed tantum ad necessitatem, 
patet in decretali „Exiit“ cap. „Porro“ versu „Insuper“ etc.’) Propter 

1) BF III 407. 2) BF: necessariarum. 

3) BF III 408, Kapitel „Porro“. 

#) BF V 83--85. Es sind die Kapitel „Proinde*, „Licet vero“, „Hinc 
est" und „Ex praemissis“. Der Inhalt der Bulle wird bei Kerberch nur kurz 
gelußt. >») BF IH 409. 
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hoc eciam mandat papa Clemens in decretali „Exivi“ excessum in 
paramentis de observacione paupertatis!). | 

Quarto fratres nullo modo accipiant pecuniam per se vel per 
interpositam personam, patet ex quarto capitulo regule, quod declarans 
papa Nicolaus tercius in decretali „Exiit“ cap. „Ceterum“ plura circa 
hoc dieit fratribus esse illicita: Primum quod fratribus non licet con- 
trahere mutum, tamen pro satisfaccione pro eorum necessitatibus 
facienda possunt sine obligacionis vinculo dicere, quod per elemosinas 
et amicos ad solucionem faciendam intendunt fideliter laborare. Secun- 
dum quod fratres nullum ius habere possunt in pecuniam nec admini- 
stracionem nec dispensacionem, nec contra personam, cui pecunia 
committitur, in iudicio vel extra iudicium possunt movere quamcumque 
accionem?). Tercium quod modos plures ponit et casus quibus ser- 
vatis non possunt fratres dici nec debent per se vel per alium pecunie 
receptores contra regulam vel sui ordinis puritatem:). Quartum dieit 
Clemens papa quintus in decretali „Exivi de Paradiso“ cap. „Porro“ t), 
quod fratres summe cavere debent et tenentur, ne pro aliis causis et 
sub modis aliis, quam ponit predicta declaracio <predecessoris nostri>, 
ad dantes pecunias vel ad deputatos nuncios recurrant et’), si secus 
ab ipsis attemptatum fuerit, transgressores precepti etregule sue merito 
possunt®) dici. Quintum dicit idem papa ibidem: Omnis questus pecunie 
ac oblacionum pecuniarum recepcio in ecclesia vel alibi, cippi seu 
trunci ordinati ad offerencium vel donancium pecunias reponandas <!>, 
<nec non> et quicumque alius’?) recursus ad pecunias vel habentes 
ipsas, qui per declaracionem predictam ?) non conceditur hec <inquam)> 
omnia sunt fratribus simpliciter interdicta. Sextum dicit idem infra: 
Quapropter precipere, quod et qualiter pecunia expendatur, compo- 
tumque exigere de expensa, eam quomodocumque repetere seu de- 
ponere vel deponi facere, capsulam pecunie vel eius clavem deferre: 
hos actus et consimiles sibi fratres sciant esse illicitos; predicta enim 
facere ad solos dominos pertinet, qui dederunt, et eos, quos ipsi depu- 
taverunt?) ad hoc ipsum. 

Quintum si aliquid fuerit legatum fratribus in testamento et 
testator in legando modum exprimat, secundum quem fratribus secun- 
dum suam professionem legatum habere non licet, a tali legato et eius 
recepcione fratres omnino abstineant, ut si legaret fratribus vineam 
vel agrum ad excolendum, domum ad locandum, vel similia verba in 
similibus proferret aut modos similes in relinquendo servaret, patet 


1) Vgl. die Kapitel „Proinde“ und „Hinc est“. BF V 841. 

2) BF II 4091. 3) Ebd. 410f., Kapitel „Liceat“. 

4) BF V 83. 5) BF: ne. 6) BF: possint. 

7) Im BF fehlt „alius“. 

*) BF hat „ipsam“ statt „predictam“. 9) BF: deputaverint. 
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in decretali „Exiit“ cap. „Ad hec“!), quia fratribus et ibidem deter- 
minatur modus, per quem fratres alicuius legati in testamento sunt 
capaces. Si autem fratribus legarentur orti vel aree, utrum et qualiter 
illa possint habere, declarat Clemens papa quintus in decretali „Exivi“ 
cap. „Ubi licet vero“ 2). 

Sextum fratres a volentibus ordinem intrare nihil debent exigere 
nec eos inducere nec eis suadere vel consulere ad aliquid dandum, 
sed, si ille intrans de bonis suis pro necessitate fratrum per modum 
elemosine sicut ceteris pauperibus libere dare voluerit, recipere eis 
licet, patet hoc in decretali „Exivi“ cap. „Ceterum“, versu „Nos autem“3). 


Das Begleitschreiben zur Regelerklärung. 


Hec, reverende pater lector, sunt, que post tria vota essencialia 
nostre regule me magis movent et magis tangunt articulum pauper- 
tatis, quia istis non servatis videntur nostre regule et voti transgres- 
sores et videtur mihi, quod stante statu, quem tenemus, et modo vi- 
vendi, quem communiter servamus, non sit possibile, quod ista ser- 
vemus, vel ergo ista servare est impossibile, vel modus noster vivendi 
cum predictis sit omnino contrarius, non est nobis ad vitam eternam 
meritorius. Sed dicere, quod ista servare sit impossibile, est contra 
determinacionem sancte Romane ecclesie, ut patet ex predictis. Qui- 
cumque ergo frater ista servare voluerit et vivere secundum puritatem 
regule, quam professi sumus, necesse est, ut statum suum et modum 
vivendi nunc currentem simpliciter immutet, quem bono modo pro sua 
salute inmutare non potest, dum inter illos cConversatur, qui omnes sin- 
guli contrario modo vivunt, quod sic patet: Nam inter illos oportet facere 
personales expensas in multis casibus, que sine pecuniis per se vel 
per interpositam personam habitis fieri non possunt, ubi duo concur- 
runt, vicium proprietatis et pecuniarum tam stricte prohibitarum re- 
cepcio et possessio. Quod autem nullus frater possit sibi aliquid in 
singulari appropriare, ex regula et ex predictis patet manifeste. Quod 
eciam nullus prelatus super habenda aliqua proprietate possit cum 
aliquo fratre dispensare, patet. Cum talis dispensacio in aliis ordinibus 
nullo modo fieri possit, ut patet Extra, De statu monachorum, „Cum 
ad monasterium“*). Multo minus potest fieri in ordine nostro, ubi 
alciorem paupertatem professi sumus, et quod sit ibi recepcio et pos- 
sessio pecuniarum, patet, quia eas in quibusdam casibus pro libito 
voluntatis sue non tantum pro necessariis, sed eciam pro superfluis 
vel pro voluptatibus expendunt vel expendi precipiunt, per quod se 
dominos et possessores pecuniarum ostendunt. Omnem autem talem 


I) BF II 4121. 2) BF V 84, Kapitel „Licet vero“. 
‘) Ebd. 82. 4)c.6 X. Ill. 35. 
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actum circa pecuniam, cum nullo modo liceat, nullus prelatus ordinis 
licenciare potest. Et hec sit prima racio, quare volentes servare puri- 
tatem regule, non possunt hoc perficere in congregacione secundum 
modum vivendi nunc consuetum. Secunda racio potest esse, quia ad 
servandum <!> puritatem regule requiritur amor et exercicium virtutum 
et disciplina morum, sine quibus ipsa paupertas et tota monastica vita 
videtur esse nullius meriti. Nunc autem quasi in omni congregacione 
fratrum secundum modum vivendi nunc consuetum a maiori parte 
fratrum vite sanctitas et disciplina morum habetur in derisum et omnia 
statuta, et generalia et provincialia, circa hoc edita, habentur abiecta 
et sunt in oblivionem redacta et sic amor et exerecitacio virtutum sunt 
in pluribus sopita, ita ut frater penitens de peccatis suis et cupiens 
salvare animam suam vere possit cum beato Anthonio dicere: Non 
est hic locus conversacionis nisi amatoribus huius seculi. 

Ergo, karissime pater, qui pro regula pure servanda statum et 
modum vivendi huc usque consuetum simpliciter immutare voluerit, 
necesse habet, ut michi videtur, ut omnem amorem et honorem huius 
mundi postponat, ymmo nullum gradum vel honorem in ordine habere 
cupiat, nichil intendens nisi laudem Dei et suorum remissionem pec- 
catorum suique et aliorum secum sic vivencium salutis profectum. 
Item quod modieis, que ad victum et vestitum pertinent, velit et possit 
esse contentus. Item quod velit servare communem vitam in congre- 
gacione tam in victu quam in vestitu et quod nichil velit habere in 
singulari, sed communibus contentus esse. Item quod omnia, que vel 
sibi dantur liberaliter vel que mendicat humiliter vel recipit pro mer- 
cede laboris, veniant ad communem necessitatem sue congTegacionis. 
Et sine dubio quam plura sunt ad hoc necessaria, que vestra dileccio 
poterit melius quam ego precogitare. Sed hec in sinceritate caritatis 
vobis scripsi rogans, si quid minus considerate dixi, vestra discrecio 
dignetur emendare. Sicut promisi, patri nostro ministro litteram scripsi 
rogans et raciones, quas passim allegant, quod supplicacionem fratrum, 
qui regulam servare desiderant, non obstante cuiuscunque contradic- 
cifne dignetur exaudire. 

Reverendo et in Christo sibi dilecto patri fratri Nicolai <!> lectori 
principali Stendalensi. 


6 ALTARBILD AUS DER EHEMALIGEN FRANZISKANERKIRCHE IN GÖTTINGEN 


Zur Theologie eines Altarbildes aus der ehemaligen 
Franziskanerkirche in Göttingen. 
Von P. Remigius Boving OÖ. F.M. 

Nicht nur als Zeugnis der künstlerischen Kultur der sächsi- 
schen Franziskaner des 15. Jahrhunderts, sondern auch wegen 
seines Reichtums an theologischen Ideen ist das Altarwerk aus 
der Barfüßerkirche in Göttingen, das sich jetzt teils im Pro- 
vinzialmuseum zu Hannover, teils im Welfenmuseum zu Herren- 
hausen befindet, besonderer Beachtung wert. Die Barfüßer- 
kirche in Göttingen wurde anfangs des 14. Jahrhunderts erbaut, 
wahrscheinlich auf dem Grundstück einer an das Barfüßerkloster 
angrenzenden Kurie, das Adelheid von Payen 1311 den Franzis- 
kanern vermacht hatte!),. Nach Aufhebung des Klosters als 
Zeug- und Vorratshaus benutzt, wurde die 160 Fuß lange und 
47 Fuß breite, einst „wohl erbaute“, nun aber baufällig ge- 
wordene Kirche im Jahre 1820 abgebrochen. Mehrere Grab- 
male in der Kirche, auch solche fürstlicher Personen, wie das 
des Prinzen Bruno, eines Sohnes des Herzogs Albrecht von 
Braunschweig und der Herzogin Elisabeth, zeugten von den 
guten, das Wirken der Patres unterstützenden Beziehungen des 
Klosters zum Adel und Bürgertum ?). | 

Der Hochaltar der Kirche, ein Pentaptychon von gewal- 
tiger Ausdehnung — allein der Mittelschrein hatte eine Breite 
von 3,87 m, bei einer Höhe von 3,77 m — wurde laut In- 
schriften unter dem Guardian Fr. Luthelmus mit Unterstützung 
mehrerer adeliger Familien, deren Wappen auf den Flügeln 
des Altares noch zu sehen sind), von einem Fr. Henridus 

N) H.W.H.Mithoff, Kunstdenkmale und Altertümer im Hannoverschen, 
Hannover 1873, 77. 2) Ebd. 77 f. 

3) Es sind die Wappen folgender zum Teil ausgestorbener Häuser: 

a) das Wappen der erloschenen Herzöge v. Grubenhagen: zwei nach 
rechts schreitende Leoparden ; 

b) Das Wappen der Edelherren v. Plesse: in goldenem Felde zwei rote, 
an beiden Enden gekrümmte und miteinander verbundene Eisen; 

c) das Grauerben-Wappen der v. Kerstlingerode und v. Uslar. Rechts 
das halbe Wappen der ausgestorbenen v. Kerstlingerode: zwei goldene 


Halbmonde in blauem Felde; links das halbe v. U'slarsche Wappen: rot 
gezinnter Balken in silbernem Felde, 
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Duderstadiensis aus demselben Kioster mit einer reichen Bilder- 
reihe aus dem Leben und Leiden Jesu Christi und Mariens 
ausgestattet '). In formaler Hinsicht stehen diese Bilder unter 
dem Einflusse des der Kölner Schule angehörenden Meisters 
Wilhelm und zugleich verschiedener Formelemente niedersächsi- 
schen Ursprunges. Dem Künstler Frater Henricus ist die Aner- 
kennung zuteil geworden, daß man seiner Zeit auf Veranlas- 
sung des Geheimen Oberbaurates Strack seinen Namen auf dem 
Friese der Nordseite der National-Gallerie zu Berlin ange- 
bracht hat’). 

Das Altarwerk wurde bei Abbruch der Kirche zuerst 
nach St. Nicolai, der jetzigen Universitätskirche, dann nach 
der Paulinenkirche, der jetzigen Universitätsbibliothek, geschafft 
und im Jahre 1863 für das neu gegründete Welfenmuseum in 
Hannover erworben ?). 

Künstlerisch nicht außergewöhnlich wertvoll und rein 
gegenständlich im ganzen nicht neu, weist das große Altarwerk 
auf seinem äußeren linken Flügel eine mystisch-symbolische 
Darstellung auf, die der Originalität mehreren Beziehungen 
nach nicht entbehrt. Es ist das Bild der sogenannten hl. Mühle 
oder Hostienmühle, das, obwohl dogmatisch und kulturgeschicht- 
lich sehr interessant, selbst in der fachwissenschaftlichen Lite- 
ratur noch wenig bekannt ist. Unter allen bis jetzt bekannt 
gewordenen Darstellungen der hl. Mühle ist die des Göttinger 
Altares in Westdeutschland sicher die älteste und neben der 
in der Cisterzienserkirche zu Doberan in Mecklenburg die älteste 


d) das Wappen der ausgestorbenen Herren v. Rüsteberg: Mörser mit zwei 

Henkeln; 

e) das Wappen der ausgestorbenen Graien v. Everstein: gekrönter, nach 
rechts schreitender Löwe; 
f) das Wappen entweder der ausgestorbenen Herren v. Grone oder derer 
- v. Uffeln: drei nach oben gerichtete Pfeile oder Lanzenspitzen. 
Vgl. R. Engelhard, Beiträge zur Kunstgeschichte Niedersachsens, Duder- 
stadt 1891, 101. 

!) Die Frage, ob Frater Henricus wirklich der Maler des Göttinger 
Altares gewesen sei, muß nach den Darlegungen Engelhards 11f. als im 
bejahenden Sinne endgültig entschieden betrachtet werden. 

2) Ebd. 111. 3) Ebd. 8. 
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im ganzen deutschen Kulturgebiet überhaupt '). Nach Schlie ’?) 
und Lisch ?) ist das Mühlenbild in Doberan im ersten Viertel 
des 15. Jahrhunderts entstanden, also ungefähr zur selben Zeit, 
wie das 1424 vollendete der Göttinger Franziskanerkirche. Eine 
innere unmittelbare Abhängigkeit dieses von jenem läßt sich 
weder aus den Bildern selbst noch geschichtlich nachweisen 
und ist auch bei den damaligen Verkehrsverhältnissen und 
dem jedenfalls sehr geringen Abstande ihrer Entstehungszeit 
wenig wahrscheinlich. Alle übrigen bis jetzt bekannt gewor- 
denen Mühlenbilder Deutschlands, nämlich die in der Dorfkirche 
zu Retschow bei Doberan, der Cisterzienserinnenkirche in Triebsee 
(Pommern), der Kreuzkirche zu Rostock, im Dom zu Erfurt, 
in Gleiniz (Kr. Gurau), in St. Lorenz zu Nürnberg, St. Leon- 
hard zu Tamsweg i. Steiermark, in Mundolsheim O. A. Marbach 
und im Vinzenz-Münster zu Bern sind später entstanden. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist also die Idee der hl. Mühle, die 
in der Literatur, wie weiter unten nachzuweisen sein wird, 
seit langem bekannt war, ohne den Einfluß irgend eines Vor- 
bildes, wenn nicht zum ersten Male, von dem Göttinger Franzis- 
kaner in der bildenden Kunst verarbeitet worden. 

Der Bildinhalt der Darstellung ist nun folgender: 

Oben tronend Gott Vater; zur Seite die Verkündigung 
mit dem Spruchband: Ave gracia plena, dominus tecum. Weiter 
unten die vier Evangelisten, nach dem im 15. Jahrhundert öfter 
vorkommenden Gebrauch angetan mit kirchlichen Gewändern 
und mit den Köpfen der vier symbolischen Attributswesen der 
vier Evangelisten, Adler, Engel, Stier, Löwe. Sie senken auf 
einem Spruchbande jeder einen Text seines Evangeliums in 
einen viereckigen Mühlentrichter. Die Texte sind hier stark 
lädiert, lassen sich aber mit Sicherheit ergänzen aus den ana- 
logen Spruchbändern auf dem Mühlenbild des Triebseeser Al- 
tares, das, später (1450) entstanden, genau denselben Wortlaut 

I) Über analoge Darstellungen in Frankreich vgl. F. de Lasteyrie, 
Memoire de la societ&e nationale des Antiquaires de France, IV. serie, tome 9 
(1878) 73 If. 

2) Fr. Schlie, Kunst- und Geschichtsdenkmäler des Großherzogtums 


Mecklenburg-Schwerin Ill, Schwerin 1900, 607. 
3) Lisch, Mecklenburger Jahrbücher IV 424. 


z BOVING 210) 


aufweist. Danach übergibt Matthäus dem Trichter das Wort: 
„Quod in ea natum est, de spiritu sancto est“ (Mt 1,20); 
Markus: „Hic est filius carissimus, hunc audite“ (Mk 9,6); 
Lukas: „Videamus hoc verbum, quod factum est, quod dominus 
ostendit nobis“ (Lk 2,15) und Johannes: „In principio erat 
verbum“ (Jo 1,1). Von dem Speier des Mühlentrichters geht 
dann ein Band hinab in einen Kelch, den die vier großen 
Kirchenväter emporhalten und in dem man das Jesuskind in 
betender Stellung gewahrt. Auf dem Spruchbande stehen die 
Worte: „Et deus erat verbum“: über dem Haupte des gött- 
lichen Kindes: „Et verbum caro factum est.“ Die zwölf Apo- 
stel halten zu beiden Seiten der Mühle die Kurbel in den 
Händen, um die Mühlsteine zu drehen. Zur Rechten der Kirchen- 
väter kniet der hl. Franziskus mit dem Spruchband: „Salvator 
noster dilectissimus hodie natus est gaudeamus“; zur Linken 
desselben der hl. Ludwig (Lodewicus) von Toulouse mit der 
Legende: „Natifitas tua gaudium annuntiavit universo mundo.“ 

Die Grundzüge dieser Darstellung finden wir bei allen 
Mühlenbildern wieder, nur in untergeordneten Teilen zeigen 
einzelne Bilder eine Besonderheit. So ist auf dem Bilde des 
Triebseeser Altares der Handbetrieb durch Wasserkraft ersetzt; 
die Apostel haben nur die Wehre aufzuziehen. Namentlich 
aber variieren die Texte auf den Spruchbändern der Bilder 
ohne Veränderung des Grundgedankens der Allegorie. In 
Rostock liest man z. B. auf den Spruchbändern der Evange- 
listen: Lukas: „Missus est angelus Gabriel“ (Lk 1,26); Markus: 
„Videns nos laborantes“ (Mk 6, 11); Matthäus: „Cum introisset 
Jesus in Capharnaum“ (Mt 8,5); Johannes: „In principio erat 
verbum.“ Auf dem Bande, das sich vom Trichter aus abwärts 
windet, steht das Wort: „Ego — sum panis vivus, qui de coelo 
decendit“ [statt descendit] (Jo 6, 51). 

In Triebsee und Retschow stimmen die Texte der Evange- 
listen vollkommen überein mit denen auf dem Göttinger Altar- 
werke, in Doberan weichen nur die des Matthäus und Markus 
von ihnen ab. Matthäus: „Non omnes capiunt verbum istud.“ 
Markus: „Qui seminat, verbum seminat.“ Auf mehreren Bil- 
dern sind auch noch die zwölf Apostel oder die Kirchenväter 
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jeder mit einem Spruch bewaifnet, wodurch der Individualität 
des Künstlers in der textlichen Auswahl weiterer Raum und 
dem Nachdenken des Betrachters reicherer Stoff gegeben war '). 

Welches ist nun der theologische Sinn dieser mystisch- 
symbolischen, auf den ersten Blick sehr eigentümlichen Mühlen- 
bilder? Weil die meisten, die sich über diese Bilder geäußert 
haben, mit mehr kunstgeschichtlichen als theologischen Inter- 
essen und Vorkenntnissen ihnen begegneten, ist die Ansicht 
des Kunsthistorikers Lübke in seiner Geschichte der Plastik, 
es handle sich hier um die Darstellung der Transsubstantia- 
tion fast allgemein adoptiert worden. 

So u. a. von Overmann ?), Stantz?) und Hofmeister *). Was 
der Kunsthistoriker Schnaase meint, das Mühlenbild sei eine 


1) Zur Charakteristik derartiger Sprüche seien die folgenden genannt: 
Auf den Spruchbändern der zwölf Apostel liest man in Doberan: 
Verbum bonum et suave personamus. 
Verbum dei praedicamus omni creaturae. 
In mansuetudine suscipite insitum verbum. 
Verbum abbreviatum faciet dominus super terram. 
Hoc verbum quod predicamus christum crucifixum. 
Renati non ex semine corruptibili, sed incorruptibili verbo dei. 
Manus nostrae tractaverunt de verbo vite. 
Verbum dei multiplicabatur et crescebat. 
Non erit impossibile apıd deum omne verbum. 
Sufferatis verbum solatii. 
Voluntarie genuit nos verbo dei. 
In Retschow ist beim ersten und zweiten Apostel die Schrift wegge- 
bröckelt, aber vom dritten bis zum zwölften ist noch zu lesen: 
Videte verbum domini quod est vita. 
Eruditus verbo reportat bona. 
Exemplum esto in verbo et doctrina. 
Fons sapientiae verbum dei in gloria. 
Misit verbum et sanavit egrotos. 
Verbum breviatum perficit devotos. 
Sufferatis verbum solatii hilariter. 
Loquimini verbum domini constanter. 
Verbum dulce multiplicat amicos. 
Übi est verbum domini quod congregat discipulos. 
®2) A. Overmann, Die älteren Kunstdenkmale der Stadt Erfurt, Erfurt 
1911, 322. 
3) Dr. Stantz, Münsterbuch. Eine artistisch-historische Beschreibung 
des St. Vinzenz-Münsters in Bern, Bern 1865, 120. 
+) Vgl. A. Hofmeister, Die allegorische Darstellung der Transsub- 
stantiation unter dem Bilde der hl. Mühle, Schwerin 1885. 
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Darstellung der Kirche als Verwalterin der Sakramente, „eine 
spitzfindige Allegorie, welche das Privilegium der Geistlichen 
anschaulich machen soll“, sei nur als Kuriosum erwähnt. 

Nur wer die Spruchbänder auf den Mühlenbildern in ihrer 
einfachsten auf der Hand liegenden dogmatischen Bedeutung 
unbeachtet läßt, kann in diesen Bildern eine Darstellung der 
Transsubstantiation erblicken. Die Texte dieser Spruchbänder 
weisen zu klar und zu übereinstimmend darauf hin, daß hier 
das Geheimnis der Menschwerdung des Wortes dargestellt ist. 
Auf einem der ältesten Darstellungen, nämlich derjenigen in 
Doberan, sieht man zu beiden Seiten der Kirchenlehrer einen 
Mönch mit der Legende: „Non liberaretur genus humanum, 
nisi verbum dei fieret homo“ und „Opus restaurationis nostrae 
est incarnatio verbi dei.“ Deutlicher könnte doch von dem 
Geheimnis der Menschwerdung nicht geredet werden, als es 
mit diesen Worten geschieht. 

Auch die Sprüche der Heiligen auf dem Bilde des Frater 
Henricus Duderstadiensis: „Salvator noster dilectissimus hodie 
natus est gaudeamus“ und „Natifitas tua gaudium annuntiavit 
universo mundo“ lassen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. 

Münzenberger !) hat außerdem mit Recht darauf hinge- 
wiesen, daß die Darstellungen, die jene Mühlenbilder auf den- 
selben Altarwerken umgeben, mit vollkommener Gewißheit die 
Auffassung ausschließen, die Mühlenallegorie stelle die Trans- 
substantiation dar, da sie unter notwendiger Berücksichtigung 
einer allgemeinen Gewohnheit der mittelalterlichen Künstler 
mit der Idee der Transsubstantiation nicht in Einklang zu brin- 
gen wären. 

Zum klareren Verstehen der einzelnen Momente der Dar- 
stellung sei noch dies bemerkt: Die Handlungen, die den Evan- 
gelisten und Aposteln auf dem Bilde beigelegt werden, würden, 
wenn es sich um eine wirkliche Mühle und das Mahlen von 
Getreide handelte, den Charakter bewirkender Ursachen bei der 
Umwandlung des Getreides haben: sie schütten auf und bringen 
die Mühlsteine in Bewegung. Sollte also das Symbol genau 


1) A. Münzenberger, Zur Kenntnis und Würdigung der mittelalter- 
lichen Altäre Deutschlands I, Frankfurt 1885, 81. 
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stimmen, so müßten ihre Handlungen auch bei der Mensch- 
werdung des göttlichen Wortes den Charakter einer bewirken- 
den Ursache haben. Aber es handelt sich auch hier um einen 
Vergleich, der hinkt. Die Funktionen der Evangelisten und 
Apostel sollen nur dartun, daß sie zwar nicht bewirkende Ur- 
sachen der Menschwerdung selbst, aber mitwirkende Ursachen 
sind bei der Offenbarung von der Menschwerdung des Wortes, 
die diese ja erst zur vollen Auswirkung in der Menschheit ge- 
langen läßt. Auch wenn die Transsubstantiation dargestellt werden 
sollte, könnte nicht jenes Aktive dargestellt werden, daß genau 
der Funktion der Mühle hei der Umwandlung des Weizenkornes 
entspräche. Das Aufschütten des Getreides ist das erste beim 
Vorgange des Mahlens. Den Evangelisten kommt als Vermitt- 
lern der Offenbarung von der Menschwerdung des Wortes eine 
gewisse, wenn auch nicht zeitliche, so doch sachliche Priorität 
zu; darum senken sie mit Recht auf dem Bilde ihre Texte, die 
Worte der frohen Botschaft, in den Trichter der geheimnisvollen 
Mühle. Die den Mühlstein bewegende Kraft in Betrieb setzen 
ist das zweite: dieser Tätigkeit entspricht das Wirken der Apo- 
stel, die das Evangelium vom fleischgewordenen Worte der 
ganzen Welt verkünden. Die Aufnahme des gemahlenen Ge- 
treides ist das dritte bei der Arbeit in der Mühle: Die Kirche, 
dargestellt in den vier Kirchenvätern, nimmt den Schatz der 
Offenbarung von dem lebendigen Brote, das vom Himmel ge- 
kommen und das die Evangelisten und Apostel verkündigt 
haben, als das unveränderliche depositum fidei auf und ver- 
waltet dasselbe und die auf ihm beruhenden Gnadenschätze der 
hl. Sakramente, besonders des hl. Altarssakramentes, zum Wohle 
der Gläubigen. Die Repräsentanten dieser Gläubigen, die wir 
auf einigen Mühlenbildern außerdem noch dargestellt sehen, 
seien es Heilige, wie auf dem Göttinger Bilde, seien es die 
Empfänger der Gnadenschätze der Kirche, wie auf dem Bilde 
in Triebsee, sind dann die Zeugen der Freude und des Segens, 
deren die Welt teilhaftig wurde, indem der Sohn Gottes durch 
die Hypostatische Union der beiden Naturen der durch die 
Sünde unerträglich gewordenen Kluft zwischen Gott und Welt 
seine Schärfe zu nehmen anfing. 
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Aus den Symbolen und Allegorien der christlichen Kunst 
die richtigen Gedanken herauszulesen, war dem gläubigen 
Volke im Mittelalter geläufiger als in unserer Zeit. Das Unge- 
wohnte, das die allegorische Darstellung der Mühle für uns 
hat, konnte sie für das Mittelalter auch aus dem Grunde kaum 
haben, weil das Bild der mittelalterlichen Altäre seine Vor- 
läufer in der Literatur, namentlich im Kirchenlied der vorauf- 
gehenden Jahrhunderte hatte. 

Im Grunde geht die symbolistische Mühlenidee in der 
Literatur und Kunst zurück auf das Wort bei Johaänes 6, 51, 
das, wie bereits oben erwähnt, auf dem Mühlenbilde in der 
Kreuzkirche zu Rostock zu lesen ist: „Ego sum panis vivus, 
qui de coelo descendit.“ Die in der Mühle beginnende Um- 
wandlung des Weizenkornes zum Brote war der mittelalter- 
lichen Auffassung ein Bild jener Umwandlung, durch die das 
göttliche Wort durch sein Leben, seine Lehre und Gnade den 
Menschen ein lebendiges geistiges Brod wurde. Übrigens können 
wir aus dem bekannten Worte des hl. Märtyrers Ignatius 
„Frumentum Christi sum; dentibus bestiarum molar, ut panis 
mundus inveniar“ entnehmen, daß die symbolische Auffassung 
des Mittelalters von der Umwandlung des Weizenkornes durch 
die Mühle als Bild einer erhabenen geistigen Umwandlung be- 
reits den ersten christlichen Zeiten nicht völlig fremd gewesen 
ist. Wahrscheinlich ist dieser Gedanke auch in der Literatur 
der nächstfolgenden Jahrhunderte nicht ganz ausgestorben. 
Winnigstedt macht ein Zeugnis dafür namhalft. 

Der Prediger Joh. Winnigstedt übertrug ein niedersächsi- 
sches Mühlenlied nach einer Handschrift aus Corvey und gab 
es 1552 mit Erläuterungen heraus'!). Seine Behauptung in der 
Vorrede, der Dichter habe einen Teil seines Liedes „aus einem 
Sermon der hl. Maximi, welcher der siebente Bischof zu Mentz 
ist gewesen“ entnommen, läßt sich zwar nicht nachprüfen, da 
die Homilien des 378 verstorbenen Bischofs Maximus von Mainz 
leider verloren gegangen sind. Aber an sich haben wir keinen 


!) Das Werk erschien ohne Angabe des Ortes, Jahres und Druckers. 
Es befindet sich auf der Universitätsbibliothek in Rostock (Fm 3808). 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 1. u. 2. Helft. 2 
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Grund, dieselbe zu bezweifeln, da Winnigstedt sehr wohl in 
Corvey noch den Text jener Homilien vorgefunden haben kann. 
Danach würde also die Allegorie der hi. Mühle in der Prosa- 
literatur bereits im 4. Jahrhundert einen Platz gehabt haben. 
Die deutsche Dichtung nimmt dann nachweisbar den Gedanken 
in Form von sogenannten Mühlenliedern im 13. Jahrhundert 
mit neuem Interesse und neuen Gesichtspunkten wieder auf. 

Nach und nach tauchen in ihr wesentliche Elemente des 
späteren Mühlenbildes der Malerei auf, die sich im 15. Jahr- 
hundert zu einem Bilde vervollständigen, das jenem vollkommen 
ähnlich ist. 

Schon im König Tirol von Schotten, einem Liede aus dem 
13. Jahrhundert, wird einer Mühle eine mystisch-symbolische 
Bedeutung beigelegt. Sie wird mit emem Gesichte des Propheten 
Daniel in Verbindung gebracht und ist aus lignum aloe, nach 
der Meinung des Dichters dem edelsten von allen Hölzern, ge- 
zimmert.. Das verbum incarnatum, das Kind eines Wesens, 
das „nie vleisch noch bein gewan“ ist das Weizenkorn für 
diese geheimnisvolle Mühle. Den Knappen des göttlichen Kindes, 
den Aposteln, wird die Sorge dafür übertragen, daß die Mühl- 
steine den Absichten desselben gemäß funktionieren. 


Kunig Tirol von Schotten. 


Daniel wunders mer geschach: Der selben mülen pflag ein man, 
eine starke mülen er sach, Der nie vleisch noch bein gewan. 
Diu lag an einem wage tief, Der het ein kint, daz wart enein, 
der under stein vaste ümbe lief, daz ez den undern mülenstein 
Der ober kunde stille ligen: Drukte, daz er stille lac, 

wiez umbe die mülen sie getan, von einem kleinen wezzerlin 


daz waere mirschedelich verswigen. der obere grozer snelle pflac. 


Daz rat, daz an der mülen gat, Daz kint daz hate knappen zart, 
zwen unt sibenzec Kamben ez hat, do der ober stein kam an die vart, 
Die sint von also maniger par; Ez sprach ‚ir sült iuch des bewegen, 
eines wirt man da gewar, daz ir des steines künnet pflegen, 
Der ist von lignum aloe, Ob der under welle streben, 

nie reiner Holz uf erde wart: den drücket, als ich han getan: 


weistu, wiez umb die mülen ste? ich wil iu lon dar ümbe geben‘ !). 


1) Philipp Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied II, Leipzig 1867, 107. 
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Meister Barthel Regenboge (13. Jahrh.) zeigt uns ebenfalls 
in einem Liede eine Mühle, die der profanen Wirklichkeit ent- 
rückt, von Geheimnissen und mystischen Bildern umgeben ist, 
und als Ursache der Wunder, deren Mittelpunkt sie ist, er- 
scheint Christus. Im übrigen tritt anstatt des vorwiegend dogma- 
tischen Charakters der späteren Mühlenallegorie die morali- 
sche Deutung der einzelnen Momente des Gleichnisses in den 
Vordergrund. 


Meister Barthel Regenboge. 


Gebuwen wart 

ein richez werk 

mit sinnen in eim walt, 

ez wart vollbracht in kurzer vrist 

so gar ane alliu walen, 

ein edel mül von hoher art 

wie bald der mülner sinen knaben 
rief! 


In einem se 

da lit ein berc, 

so wunniclich gestalt 

dar uf diu mül gebuwen ist, 

die tar halt niemant strafen; 

sie melt vil schoener und ouch me 

an siner wach der mülner nie ent- 
slief. 


Zwelf reder an der mülen gant, 

diu sind so lobelich. 

diu mül diu ist gebouwen schon, 

ir pfligt ein wiser man. 

wer ist nu hie so künste rich 

der mir die mül mit sinnen raten 
kann? 


Der se daz ist daz mere breit, 

dar in manc wunder lebt, 

unt Jesu Krist der mülner ist, 

der uns diu wunder gap, 

diu werlt in wages vluete swebt, 

Adam den menschen diutet uns 
der knap. 


Vier element 

hat uns gegeben 

got hie zü einer stiur. 

diu reder an der mülen gan, 

dar uf so sül wir buwen 

zwolf stück des kristenglauben sint 
den walt bediutet uns diu kristen- 
Der mülner fin, [heit. 


schüf uns daz leben 

sin wort also gehiur 

unt wil uns allen bi gestan 

als wir im wol getruwen. 

Die stein sint die vünf sinne din 

die got der vater hat an dich ge- 
leit ?). 


In einem etwa um 100 Jahre jüngeren Mühlenliede Mus- 
katbüts treten bereits die vier Evangelisten mit Namen und 


die vier Kirchenlehrer auf. 


Die Deutung einzelner Teile des 


Gleichnisses ist im Verhältnis zu dem feststehenden Kanon des 
15. und 16. Jahrhunderts noch sehr willkürlich zu nennen. 


!) Ebd. n. 419. 


2 gs 
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In dem Gedichte heißt es: 


Die mül die hat gelaubet des, 

vier siule, ain rat daz sant Lucas 

ain kasten weit, der ander was, 

da alle tzeit Markus ihr billich schauwet, 
vil waizes durch wirt gereret Mattheus der ist auch der ain 


der vier ewangelisten, 
E : : j j s : die vier doctor sint der mülenstein 
Die siule vier gelaubet mir, ihr cristen, 


ich nenne dir, und daz mülrat, 

dar ouf got hat daz unten gat, 

sein hantgetat die tzwölfboten genennet, 
recht treffelich gebauwet: daz wazer ist der hailic gaist!). 


Sant Johannes 


Von diesen Gleichnissen, Bildern und Deutungen der 
Poesie mußte die Gestaltung der bildenden Kunst erheblich ab- 
weichen, schon weil jene zu unmalerisch waren. Erst im 15. 
Jahrhundert erhält die Dichtung solche Ausführlichkeit und 
Plastik, daß sie als die literarische Vorlage der Mühlenbilder 
bezeichnet werden könnte. Es ist indes nicht ausgemacht, ob 
nicht der bildenden Kunst die Priorität in der konkreteren 
Ausgestaltung der Hostienmühlenidee im 15. Jahrhundert zu- 
kommt. Für das folgende dieser Zeit angehörende Lied hätte 
demnach eines der bekannten Mühlenbilder vielleicht als Vor- 
lage.zu gelten. Die sachliche Übereinstimmung beider in we- 
sentlichen Punkten ist offenbar. 

Das Lied, das in verschiedenen deutschen Mundarten vor- 
kommt, lautet in der hochdeutschen Übertragung von Winnig- 
stedt seinem für uns in Betracht kommenden Teile nach: 
EinJungfraw brachte ein Seckelein das ist vollebracht, 
mit weissen, wol bewunden, Das geschah in einer heiligen 
zur selbigen stunde Osternacht. 


zur Mülen kam 


ein Prophet das vernam. Esaias hat uns lang zuvor 


davon geschrieben, 


Der Propheten sind allzuviel, wie uns ist gegeben 
die davon haben gesungen, ein Jungfraw werdt, 
uns ists so wohl gelungen einen Son hat sie uns geborn. 


2) Ebd. n. 651. 
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Die drei folgenden Verse handeln dann weiter offenbar 
von der Menschwerdung; dann folgt: 


Ir zwelff apostel trettet herzu, 
machet uns die Mülen gange, 
das sie nicht bleibe stehen: 
ir seid gesand 

zu malen über alle Land. 


Matthäus, nu binde auff den Sack, 
wolauff in Gottes namen, 

du kanst uns ja wol malen: 

du hast gelart 

wie Gottes Son mensch wardt. ° 


Markus, du starkes Lewelein, 

geuß auff die Mülen, las schroten, 

wie Christ auff stundt vom tode, 

wie das geschach 

als man singt in derheiligen oster- 
nacht. 


Lucas, du starkes Ochselein, 
geuß auff die mülen, las reiben: 
du machst uns wol beschreiben 
das opffer gros, 

wie Christus leidet den bittern todt. 


Johannes, ein Adler in hoher fluck, 
du thust uns ja wol leren 
die Gottheit unsers Heren, 
die ist so war, 
Gott helffe uns, das wir sie be- 
\ schawen gar. 


Paulus, du auserweltes las, 
schüt auff die Mülen, las malen: 
du kanpst uns wol verkleren 
das Testament, 

das Euangelion und Sakrament. 


Gregorius, Ambrosius, 
Hieronimus und Augustinus, 
bewaret uns die rennen 

und das kamradt 

mit kemmen so verwaret das. 


So gehet die Müle ist wol bereidt: 
wer hie nu vil auff mahlen, 

der soll uns her holen 

sein korn rein, 

so wird es jhm wol malen klein. 


Wer seine Seele speisen wil, 
Der soll sich hierher stellen, 
zur Mülen gesellen: 

er ist des gewis, 

sie malet und mattet nicht. 


Ir frommen Christen allzumal, 

jr müget hierauff wol trachten 

wie jr wollet wachten 

des Seckelein 

welchs da bracht die reine Jung- 
fraw fein. 


Pabst, Bischoff und jr Prediger, 

bey der Mühlen sollt jr bleiben, 

darzu mit fleis treiben 

das edele wort, 

das er von euch stets werde ge- 
hört. 


Man gibt euch das Meel und Maltz, 
davon jr könnet leben, 

das jr der Mülen dienen, 
empfanget jhren Sold, 

das thut so wird euch Gott hold. 


Der uns diese Mülen gedichtet hat, 
den musse Gott geleiten, 
wenn er von hinnen soll scheiden, 


sein Engel weis 


der füre jhn in das Paradeis!). 


1) Ebd. n. 1067. 
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Zur Zeit der Reformation ist schließlich das tiefsinnige 
Mühlenbild zu einer tendenziösen Parodie auf den katholischen 
Klerus umgeformt worden. 

Auf einem fliegenden Blatt aus dem Jahre 1521, mit Text 
von Utz Eckstein, „schüttet Christus selbst aus einem Sacke, 
auf welchem der Hl. Geist in Gestalt einer Taube sitzt, sein 
Wort, dargestellt durch die vier Evangelisten und den Apostel 
Paulus, in den Rumpf der Mühle; in Form von Spruchbändern 
kommt es unter dem Stein hervor und wird von Erasmus, „dem 
hochberühmtesten aller Müller“, in einen Sack geschaufelt; neben 
diesem steht Luther am Backtroge und knetet es zu Brot, 
welches ein hinter ihm stehender Mann in der Form von Büchern 
— Neuen Testamenten — an die darum versammelte Klerisei, 
Papst, Kardinäle, Bischöfe und Mönche, austeilt. Diese wenden 
sich ablehnend weg, und ein scheußlicher Drache, welcher über 
ihren Häupten schwebt, ruft „Bann, Bann“. Im Hintergrunde 
macht sich Karsthans bereit, mit dem Dreschflegel dreinzu- 
schlagen. Über der Mühle, welche durch Wasser getrieben 
wird, erscheint Gott Vater segnend in den Wolken. Der Text 
dazu entspricht dem Bilde. Die Überschrift lautet: 


Das hond zwen schweytzer bauren gemacht. 
Fürwar sy hond es wol betracht“ !). 


Mit der Vorliebe für die Symbolik des Mittelalters ver- 
schwindet auch die Allegorie der hl. Mühle aus dem Ideen- 
kreise der christlichen Kunst. 


‘ 


1) M. Wiechmann - Hofmeister, Mecklenburgs altniedersächsische 
Literatur Ill, Schwerin 1885, 238. 
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Johannes Kannemann, ein deutscher Franziskaner 
aus dem ı5. Jahrhundert. 
Von P. Livarius Oliger O. F. M. 


Zu den streitbaren deutschen Franziskanertheologen des 
15. Jahrhunderts gehört neben Matthias Döring auch Jo- 
hannes Kannemann. Wenn auch weniger bekannt und im 
ganzen vielleicht nicht so bedeutend wie sein genannter Zeit- 
genosse und Mitbruder, hat Kannemann doch auf mehreren 
Gebieten eine reiche Tätigkeit entfaltet oder gar eine führende 
Stellung eingenommen. Sein Verhältnis zur Observanz- 
bewegung innerhalb der alten sächsischen Provinz mag es 
rechtfertigen, ihm in dieser, dem 400 jährigen Gedenken des 
vollen Übergangs der sächsischen Provinz zur Observanz ge- 
widmeten Nummer der FS, einen Platz zu gönnen. Dies mag 
dazu dienen, Kannemanns Andenken wieder aufzufrischen und 
den verdienten Mann der Vergessenheit zu entreißen, der er 
in den letzten Jahrhunderten, wie so manch anderer seiner 
Mitbrüder, verfallen ist. = 


I. Kannemanns äußerer Lebenslauf. — Über Kanne- 
manns'!) äußeren Lebensgang sind wir nicht besonders gut 
unterrichtet. Wir kennen weder Geburts- noch Todesjahr, nicht 
einmal seinen Geburtsort. Kein Nekrolog aus der Zeit hat uns 
sein Andenken aufbewahrt, wir sind auf einige zerstreute Nach- 
richten angewiesen. Etwas mehr erfahren wir über unsern 
Franziskaner von den Literaturhistorikern vom ausgehenden 
15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Bei der Wichtigkeit 
dieser literarhistorischen Notizen, aus denen spätere Schrift- 
steller meist geschöpft haben, stelle ich die kurzen Skizzen 
hier zusammen. 

Trithemius, Catologus illustrium virorum Germaniam 
suis ingeniis et lucubrationibus omnifariam exornatium, s. |]. a. 
et n. typ. <1495> (Hain * 15615), schreibt: 


!) Die verschiedensten Namensformen kommen vor, am häufigsten 
Kanneman, und so dürfte er sich neben Canneman selbst geschrieben haben. 
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<f. XLV r:> Johannes Kanneman ordinis fratrum minorum, vir 
in divinis scripturis studiosus et eruditus et secularium litterarum non 
ignarus, ingenio subtilis et clarus eloquio, in declamandis sermonibus 
ad populum egregius fuit. Hic de potestate ecclesiastica aliter sen- 
sisse dicitur quam debuit, unde multorum contra se ingenia provo- 
cavit. Qui cum a ministro Saxonie quereretur ad carcerem, fuga 
lapsus ad observantiam se contulit!) et errorem suum cum vita de- 
inceps emendavit. Corripuerat eum iam pridem Johannes de Hagen 
monachus carthusiensis vir doctissimus et ad semitas iustitie revoca- 
vit. Scripsit autem inter multa nobis quidem incognita, etiam sub- 
iecta: Defensorium suarum propositionum li. I. De passione Domini 
valde notabilem tractatum. Sermones de tempore et de sanctis li. II. 
Epistolas quoque et varias questiones. De ceteris nihil repperi. Cla- 
ruit temporibus Frederici imperatoris tertii et Pii pape secundi, anno 
Domini Milles. CCCCLX. 


Dasselbe, nur unbedeutend abgekürzt, schreibt Trithe- 
mius in seinem Catalogus Scriptorum ecclesiasticorum, ed. 
Coloniae, P. Quentell, 1531, f. CXLVv—CXLVlIr. Seine Werke 
werden hier f. CXLVIr also angegeben: 


Defensorium sui lib. I Multi famosi viri. 

De passione Domini lib. I Egredimini filiae Sion. 
Sermones varios lib. I. 

Quaestiones quasdam lib. 1. 


Et alia complure. 


In dem fälschlich unter Wimpinas Namen gehenden 
Werk ?) Scriptorum insignium ... Centuria, ed. Th. Merzdorf, 
Lipsiae 1839, heißt es S. 56—57: 


Johannes Kanneman’) natione Theutonicus, patria Saxo, disci- 
plina Erphurdensis, Theologus acutissimus et philosophica perspicaci- 
tate singularis, tam ingenio quam eloquio comis disertissimusque. Hic 
cum multo tempore et in scholis ingeniose disputasset et apud vulgus 
totum ferme septentrionem concionando clarissimus haberetur, quati- 
nus quod ore diutius praedicavisset, etiam exemplo quoque rigidioris 
vitae comprobaret, de strictiori observantia ordinem Minorum ingressus 


' 4) In dem gleich zu nennenden Catalogus Script. eccl. desselben Ver- 
fassers heißt diese Stelle: „ad observantiales confugit.“ 
2) Vgl. N. Paulus, in: Katholik LXXX (1900) 2. Bd. 281—285. Der 
Kürze halber sprechen wir hier und im folgenden einfach von Wimpina. 
3) Am Rande der Hs hieß es: „Disciplina et studio Ertphordiensis. Se- 
pultus in conventu Fratrum Minorum Francofordiae ad Oderam,“ ed. Merz- 
dorf S. 56, Anm. 
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est. Contra aemulos, qui se lacerarant, eleganter et sententiose scripsit, 
cum quibus et alia ingenii sul monumenta subscripta reliquit: 
Defensorium sui volumen I. Multi famosi viri. 
De passione Domini lib. I. Egredimini filiae Sion. 
Super sententias libb. IV. 
Sermonum lib. I. 
Quaestionum Iib. 1. 

Claruit temporibus Friderici Ill. Imp. et Pii papae II. 

An dritter Stelle sei noch ein Schriftsteller aus der Mitte 
des 16. Jahrhunderts angeführt, der hier zwar keinen selb- 
ständigen Wert beanspruchen kann, dessen Worte aber später 
falsche Konstruktionen veranlaßt haben, nämlich H. Panta- 
leon. Er berichtet in seiner Prosographia heroum atque illu- 
strium virorum totius Germaniae, Basileae 1565, II 433 über 
unsern Kannemann: | 

Joannes ille vir!) in scripturis sacris fuit doctissimus atque hu- 
manioribus literis et ipsa philosophia optime institutus. Accedebat et 
naturalis facundia et ingenium ad omnia promptum. Unde in habendis 
sermonibus alios omnes superabat. Cum autem ille intellegeret Papam 
cum suis cardinalibus et praelatis nimium sibi attribuere atque in 
ecclesiastica et civili administratione omnia ad se pertrahere, ipse pio 
zelo commotus eam inordinatam potestatem reprehendebat. Id cum 
clerus sensisset, statim eum opprimendum censuerunt. Cum itaque a 
pontificis ministro ad carcerem quereretur, fuga lapsus ad observan- 
tiales fratres Minores confugit atque suam sententiam metu poenae 
mutavit. Corripuerat eum Joannes de Hagen Carthusianus et ad in- 
veteratam opinionem perduxit. Scripsit tamen is nihilominus sui de- 
fensorium atque varias quaestiones proposuit, quibus animi sui sen- 
tentiam declaravit. Claruit circa annum Christi millesimum quadrin- 
gentesimum quinquagesimum quintum. (Folgen einige Angaben über 
Ursprung und Beschaffenheit des Franziskanerordens.) 

Von diesen drei Schriftstellern können bloß Trithemius 
und Wimpina für unsern Kannemann selbständigen Wert be- 
anspruchen. Pantaleon dagegen hängt hauptsächlich von 
Trithemius ab, den er auch zitiert, und scheidet als Quelle aus. 
Er hat jedoch dieses Abhängigkeitsverhältnis durch humanistisch 
gefärbte Satzbildung etwas zu verwischen gesucht; E. Breest 
hat sich, wie unten nachgewiesen wird, dadurch täuschen lassen, 


1) Pantaleon bringt auch das Bild Kannemanns. Es wird jedoch 
schwerlich ein wirkliches Porträt sein. 
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und ist infolge dessen zu ganz unhaltbaren Aufstellungen ge- 
kommen. Die Ordensliterarhistoriker ') haben kaum mehr als 
Kannemanns Namen, wie denn überhaupt bei ihnen die deut- 
schen Franziskaner-Gelehrten sehr vernachlässigt sind. 

Die älteste Notiz über Kannemann ist seine Immatriku- 
lation an der Universität Erfurt, zu Michaeli 1440. Dieselbe 
lautet?): „Frater Johannes Kanneman lector ordinis Minorum, 
dedit totum“?). Da er also 1440 schon Lektor war, wird er 
mindestens etwa 30 Jahre alt gewesen sein. Es war jedoch 
damals nichts Außergewöhnliches, daß sich auch noch ältere 
Leute an Universitäten immatrikulieren ließen und so ist es 
leicht möglich, daß auch Kannemann älter war. Daß er 1446 
und in den folgenden Jahren in dem Wilsnacker Streit als 
"Theologe und Unterhändler eine so wichtige Rolle spielt, läßt 
gleichfalls auf ein gereifteres Alter schließen. Wir dürfen des- 
halb mit einigem Recht seine Geburt mutmaßlich um 1400 an- 
setzen. Aus dem Schauplatz seiner späteren Ordenstätigkeit 
können wir vielleicht einen Rückschluß auf die Heimat machen, 
da der Eintritt in den Orden damals vielfach in den Heimats- 
klöstern geschah. Wir dürften deshalb den Geburtsort in der 
Mark Brandenburg oder bei Magdeburg suchen. Tatsächlich 
nennt ihn Wimpina natione Theutonicus, patria Saxo, so daß 
das alte Sachsen, näherhin Niedersachsen, zu dem auch Magde- 
burg damals gezählt wurde, das Heimatland Kannemanns wäre. 

Seine ersten philosophisch-theologischen Studien hat Kanne- 
mann wahrscheinlich im Orden gemacht und muß dabei Talent 


I) P. Rolulphius Tossinianensis, Historiarum seraphicae Reli- 
gionis libri tres, Venetiis 1586, f. 327 rund v; WSS 213; Sb SS 435; 454. In den 
Annales Min. ad a. 1460, n. 32, XIII 166 wiederholt Wadding die lobenden 
Aussprüche des Trithemius über Kannemann und verspricht, auf ihn zurück- 
zukommen, was er, nach dem Index (Bd. XVII der Annalen) zu urteilen, jedoch 
unterlassen hat. — Vgl. auch Fabricius-Mansi, Bibliotheca latina IV, 
Florentiae 1858, 492 f.; U.Chevalier, Re&pertoire bio-bibliographique Il 2708 
gibt nur die landläufigen bibliographischen Werke an. In keinem modernen 
Nachschlagewerk fand ich einen eigenen Artikel über Kannemann. 

2) J. C. H. Weissenborn, Acten der Erfurter Universitaet I, Halle 
1881, 182 (= Geschichtsquellen der Provinz Sachsen VIII 1). 

3) D. i. er bezahlte die vollen Gebühren, welche für einen gewöhnlichen 
Studenten !’, Florin oder 20 grossi betrugen; vgl. Weissenborn 12. 
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und Geschick bewiesen haben, da er auf Grund derselben 
schon vor den Uhniversitätsstudien Lesemeister oder Lektor 
wurde. Sein wissenschaftliches Streben erkennen wir sodann 
aus seiner Immatrikulation in Erfurt, trotzdem er den Lektoren- 
grad im Orden schon erreicht hatte. Zum Doktor der Theo- 
logie promovierte er am 10. Februar 1444 zu Erfurt '). 
Kannemann nahm nun seine Tätigkeit als Schulmann in 
verschiedenen Ordenstudien wieder auf. Wir finden ihn zu- 
nächst 1446 als Magister regens in Magdeburg, wo er bis 1449 
nachweisbar ist?).. In einer Urkunde, die der Guardian des 
Klosters Salzwedel am 15. Juni 1457 ausstellt ?), erscheint auch 
Kannemann, doch ohne Beifügung irgend eines Titels. Jeden- 
falls noch in den 50er Jahren war er Lektor der Theologie 
zu Berlin‘). Seine Tätigkeit erstreckt sich aber nicht nur auf 
die Klöster, er war im Gegenteil in dieser Zeit in mancherlei 
Streitigkeiten und Geschäfte verwickelt. Von 1446 bis 1449 
ist Kannemann nebst Döring Hauptverteidiger des Wilsnacker 
Wunderblutes. In diesem Streit unternimmt er mehrere Reisen, 
wovon ihn eine 1446/47 sogar nach Rom führt. 1458 tritt er 
als Inquisitor in der Diözese Brandenburg auf’). Außerdem 
war Kannemann ein rühriger Volksprediger, dessen Seeleneifer 
sich auf ganz Norddeutschland erstreckte. Von seiner Beredsam- 
keit geben die auf uns gekommenen Predigten heute noch Zeugnis. 
Nach E. Breest‘) wäre Kannemann sogar dauernd in 


1) J. Ch. Motschmann, Erfordia literaria continuata, erste Fortsetzung, 
Erfurt 1733, 22. 

2) Vgl. unten, wo über Kannemanns Stellung zum Wilsnacker Wunder- 
blut die Rede ist. 

3) A. F. Riedel, Codex diplomaticus Brandenburgensis, I. Hauptteil, 
14. Bd., Berlin 1857, 302. 

4) In dem Codex lat. 485, theol. qu. 79 der k. Bibliothek zu Berlin, 
Kannemanns Passionspredigt enthaltend, heißt das Explicit, f. 334 r: „Passio 
collecta per venerabilem patrem et fratrem Johannem Kanneman sacre theo- 
logye professorem, tempore lectoratus sui in Berlyn. Descripta autem per 
fratrem Johannem Krul Minorum minimum, anno Domini M°CCCC°LXVIN° in 
conventu Brandenburgensi.“ Vgl. V. Rose, Verzeichnis der lateinischen Hand- 
schriften der k. Bibliothek zu Berlin II 1, Berlin 1901, 346—347. 

5) Vgl. unten II. 

6) Das Wunderblut von Wilsnack (1383— 1552), in: Märkische Forschun- 
gen XVI (1881) 232. 
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Rom gewesen und zwar als „päpstlicher Kabinettsprediger“, 
was wohl apostolischer Prediger heißen soll; ein Amt, das im 
15. Jahrhundert nicht an eine Person gebunden war, sondern 
von den Prokuratoren der verschiedenen Orden abwechselnd 
versehen wurde. Jedoch habe er durch den Freimut, mit dem 
er Papst, Kardinäle und Prälaten wegen ihrer Übergriffe auf 
geistlichem und weltlichem Gebiete tadelte, das Mißfallen des 
Papstes erregt. Er sollte gefangen gesetzt werden, habe sich 
aber durch die Flucht zu den Observanten dem Kerker ent- 
zogen. Breest beruft sich für diese Darstellung auf Panta- 
leon. Nun berichtet zwar dieser, daß Kannemann den Papst usw. 
getadelt habe, aber er sagt nicht, daß es in Rom geschah. 
Breest ließ sich zu seiner Auffassung offenbar durch Panta- 
leons Worte: „cum itaque a pontificis ministro ad carcerem 
quereretur“ verleiten. Diese Worte sind aber nichts anderes 
als eine polemisch zugespitzte Wiedergabe des Textes bei 
Trithemius: „Qui cum a ministro Saxonie ad carcerem quere- 
retur,“ womit Breests Interpretation von selbst fällt. Was es 
mit den Angriffen auf die päpstliche Gewalt und mit jener 
Flucht auf sich hat, werden wir später sehen. 

Zum Jahre 1461 erfahren wir, daß Kannemanın als Visitator 
regiminis an der Spitze einer Anzahl reformierter Klöster seiner 
Provinz steht. Eine spätere Nachricht über sein Leben war 
bis jetzt unbekannt. Jch kann aber ieststellen, daß er wenig- 
stens 1463 noch gelebt hat und zwar wahrscheinlich in Berlin 
oder wenigstens in der Brandenburger Diözese. In diesem 
Jahre schrieb er nämlich gegen gewisse Angriffe betrefis seiner ° 
Lehre über die kirchliche Gewalt seine Verteidigung, worüber 
weiter unten mehr. Endlich berichtet Wimpina, daß er in 
Frankfurt a. O. begraben liegt. Er ist demnach im dortigen 
Kloster gestorben. | 

Nach diesem kurzen Überblick über Kannemanns Leben 
mögen einzelne Untersuchungen über wichtigere Lebensab- 
schnitte folgen. 


ü. Kannemanns Eingreifen in den Streit um das Wils- 
nacker Wunderblut. — Als 1383 das Dorf Wilsnack (Diözese 
Havelberg in der Mark. Brandenburg) mitsamt seiner Kirche 
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durch den Ritter Heinrich von Bülow eingeäschert worden. 
war, wollte der Ortspfarrer Johannes Calbutz mitten unter 
den Trümmern drei im Tabernakel aufbewahrte Hostien un- 
versehrt und mit Blutstropfen besprengt aufgefunden haben. 
Es entstand alsbald ein Wallfahrtsort mit großem Zulauf. Die 
Kritik nimmt heute ziemlich allgemein an, daß das Wunder 
auf einem sogenannten frommen Betrug beruhte'!). Einzelne 
Gelehrte waren schon seit Beginn des 15. Jahrhunderts dieser 
Ansicht. Zu ihnen gehörte der Magdeburger Dompropst Hein- 
rich Tocke. Seit er bei einer Gelehrtenzusammenkunft in 
Erfurt, 1411, aus dem Munde des Franziskaners Christianus, 
Doktor der Theologie (f 1412), die merkwürdigen Aussagen 
über jenen Priester Johannes Calbutz vernommen hatte), 
schien er sich die Bekämpfung des angeblichen Wunders und 
der aus demselben entstandenen Wallfahrt zur Lebensaufgabe 
gemacht zu haben. Dabei fand er in den Franziskanern seine 
heftigsten Gegner. In Wort und Schrift traten ihm entgegen 
Matthias Döring, Johannes Kannemann, Johannes 
Bremer und in einem gewissen Sinne auch Johannes Ca- 
pistranus°). Man hat sich oft gefragt, warum sich gerade 
die Franziskaner — man denke an den so kritisch veranlagten 


N) Die beste Arbeit über das Wilsnacker Wunderblut ist von E. Breest, 
Das Wunderblut 131—302. Vgl. dazu desselben Verfassers: Dr. Heinrich Toke, 
Domherr zu Magdeburg, in: Geschichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg, 
XVII (1883) 43—72; 97—145; B. Gebhardt, Matthias Döring der Minorit, 
in: Historische Zeitschrift, hrsg. von H. v. Sybel, LIX (1888) 248— 294; P. Albert, 
Matthias Döring, Stuttgart 1892, 62—72; B. Hennig, Kurfürst Friedrich II. 
und das Wunderblut zu Wilsnack, in: Forschungen zur brandenburgischen 
und preußischen Geschichte XIX 2 (1906) 73—104; H. Hoffmann, Die blu- 
tenden Hostien von Wilsnack, in: Achtundachtzigster Jahres-Bericht der schle- 
sischen Gesellschaft für vaterländische Kultur 1910, I. Bd. 5. Abt., Breslau 
1911, 1—13. Viele Urkunden finden sich bei M. Ludecus, Historia von der 
Erfindung, Wunderwerken und Zerstörung des vermeinten heiligen Bluts zur 
Wilsnagk, Wittenberg 1586. Das mir vorliegende Exemplar der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek hat auf dem ersten Vorsteckblatt folgenden auto- 
graphen Vermerk des bekannten Controversisten J. N. Weislinger: „Dieses 
ketzerische Buch hat mir der eifrige Herr Johann Stephan Lesserer von 
Schletistatt zu seinem immerwährenden Andenken verehret. Straßsurg den 
5. May MDCCXLI. Jo. Nic. Weislinger Pfarrherr zu Capell unter Rodeck.“ 
Riedel I 2, Berlin 1842, 121—184 (meist nach Ludecus). 

2) Breest, Das Wunderblut 175. 3) Ebd. 243—246;, 255 —274. 
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M. Döring — so sehr für die Wilsnacker Geschichte ereiferten. 
Breest!) gibt unter anderen an erster Stelle einen ganz merk- 
würdigen Grund an: „Zunächst mußte er <Döring> sich als 
Franziskaner für die Nachrichten von dem Wilsnacker Wunder- 
blut erwärmen. Der Orden verdankte seine Entstehung einem 
Manne, in dessen Leben sich eine Analogie dazu fand, und 
daher haben Conventuale und Observanten in ihrer Neigung, 
an dergleichen Wunder zu glauben, stets harmoniert.“ E. Geb- 
hardt (263) schreibt Breest, dem er dilettantenhafte Behand- 
lung der Sache vorwirft, nach, nur drückt er sich etwas ver- 
schwommener aus: „Die Tradition seines <Dörings- Ordens 
stand derartigen Erscheinungen nicht unsympathisch gegen- 
über.“ Beide Verfasser haben die Stigmatisation des hl. Fran- 
ziskus im Auge, die aber nicht die entfernteste Ähnlichkeit 
oder auch nur Analogie mit dem Wilsnacker Hostienwunder hat. 

Richtiger geben Breest und Gebhardt an, Döring und 
Kannemann hätten im Auftrage ihres Landesherrn, des Kur- 
fürsten Friedrich II., gehandelt, der eine große Verehrung für 
das Wilsnacker hl. Blut hatte und nach Hennig auch politische 
Zwecke dabei verfolgt haben soll. Dies ist jedoch nur ein 
äußerer Grund, der z. B. für Kapistran nicht in Betracht 
kam. Wichtiger erscheint mir ein anderer, innerer Grund, der 
allerdings in der Tradition des Ordens lag, wenn auch nicht 
in der schon gekennzeichneten Richtung. Die Auffassung, 
welche dem Wilsnacker Wunder zugrunde lag, daß nämlich 
etwas von dem kostbaren Blute Christi auf Erden sein kann, 
entsprach der speziellen Schulmeinung der Franziskaner, wo- 
nach Christus das in seinem bitteren Leiden vergossene Blut 
bei seiner Auferstehung nicht wieder vollständig aufnahm und 
mit seiner Menschheit im Himmel verherrlichte. Die Domini- 
kaner behaupteten im Anschluß an Thomas das Gegenteil. 
Zu verschiedenen Malen kam es deshalb zu heftigen Streitig- 
keiten zwischen beiden Orden. So im Jahre 1351 in Barce- 
lona?) und 1462 in Italien®). Auch im Wilsnacker Streit standen 
| 1) Ebd. 200. 2) W. ad a. 1351, n. 13, VII 58; N. Eymericus, 


Directorium Inquisitorum II 10. ed. F. Pegna, Venetiis 1607, 262. 
3) Ebd. n. 14—21, S. 58—62, AF IT 393—395. 
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die Dominikaner auf der Gegenseite. Daß hier aber die Frage 
so aufgefaßt wurde, beweist eine der ältesten Streitschriften 
gegen das Wilsnacker Wunderblut, nämlich diejenige von Jo- 
hannes Hus!) 1412, der seine Quaestion folgendermaßen for- 
muliert und bejaht: „Utrum Christus omnem sanguinem, 
qui de corpore suo effluxit, in eodem corpore hora 
resurrectionis glorilicavit?“ Dagegen schreibt Matthias 
Döring in seinem Traktat „Cum olim in studio Pragensi“, Cod. 
Helmst. 680, Wolfenbüttel, f. 226v: „Hiis et aliis multis insigniis 
doctores permoti tenent, salva tamen fide, oppositum, scil. quod 
Christus resurgendo non reassumpsit omnem sanguinem, quem 
pro nobis effudit, asserentes, quod corpus glorificatum ad>sui 
integritatem non requirit tantum de sanguine quantum Corpus 
non glorificatum.“ 

Die ganze Frage hatte also einen tieferen theologischen 
Untergrund und wurde dadurch von dem tatsächlichen auf 
das spekulative Gebiet hinübergedrängt. Dieser Umstand ist 
in den bisherigen Darstellungen über den Verlauf des Streites 
nicht berücksichtigt oder kaum angedeutet worden ?), und doch - 
bietet er erst den Schlüssel zum Verständnis der merkwürdigen 
Stellung der daran beteiligten Franziskaner. 

Hier kann natürlich nur derjenige Teil der Streitigkeiten 
dargestellt werden, an dem Kannemann beteiligt war. Es sei 
noch vorausgeschickt, daß Breests Darstellung der Händel 
zwischen 1446 und 1452 fehlerhaft ist, weil er den in den 
päpstlichen Bullen dieser Zeit angewandten Inkarnationsstil 
(calculus florentinus) außer acht gelassen hat°?). Dadurch ver- 
schiebt er die Ereignisse um ein Jahr und gibt falsche Moti- 
vierungen. Von den neueren hat nur B. Hennig den richtigen 
Sachverhalt erkannt '). 

Nachdem am 19. April 1445 der reformeifrige Graf Frie- 
drich von Beichlingen zum Erzbischof von Magdeburg ge- 
wählt war, glaubte Heinrich Tocke die Zeit für gekommen, 


1) Abgedruckt bei Ludecus, Blatt Hft. 

2) Breest, Das Wunderblut 222 f. 

3) Ebd. 202 1f.; Breest folgen Gebhardt 140; Albert 651; A. 
Knöpfler, in KL V?, 1731. 4) S. 76, Anm. 1; 91, Anm. 2, 
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energisch gegen Wilsnack aufzutreten. Er hatte mit Bischof 
Konrad Lintorff von Havelberg, zu dessen Sprengel Wilsnack 
gehörte, und mit Kurfürst Friedrich II. von Brandenburg als 
offiziellen Gegnern zu rechnen. Letztere sicherten sich die 
Hilfe der angesehenen und gelehrten Minoriten Matthias Döring 
und Johannes Kannemann. Tocke suchte zunächst auf dem 
Wege der Verhandlungen zu einer Entscheidung zu kommen. 
Es wurde eine Zusammenkunft in das Städtchen Burg, Diözese 
Brandenburg, für September 1446 ausgeschrieben. Tocke hatte 
seiner Einladung nach Burg 14 Artikel oder Fragen über das 
Wilsnacker Wunderblut und die Wallfahrtsgebräuche beigelegt '). 
Sie, sollten die Grundlage für die Verhandlungen abgeben. Kanne- 
mann schrieb rasch eine Antwort und suchte die Einwände 
Tockes Punkt für Punkt zu entkräften. Nach dem Postskriptum 
einer Handschrift ist es die Arbeit eines Tages). Nach anderen 
Quellen war ihm Döring dabei behilflich). Die Schrift wurde 
im Verlauf der Kontroverse „Die Antwort der Gesandten“ ge- 
nannt. Döring und Kannemann legten die Schrift bei den Ver- 
handlungen in Burg vor und stützten sich auf die darin nieder- 
gelegten Argumente. Nach Eberhard Woltmann sollen die 
beiden Tocke mit Vorwürfen überhäuft haben ?). Tatsache ist, 
daß die Parteien, ohne zu einem Resultat gekommen zu sein, 
auseinander gingen’). 

1) Gedruckt bei Breest, Das Wunderblut 300 f. 

2) Cod. Helmst. 550 der Bibliothek zu Wolfenbüttel, der f. 155 r-159r 
Kannemanns Traktat enthält, hat folgende Schlußbemerkung f. 159r: „Has re- 
sponsiones satis inprovise in spatio unius diei naturalis de mandato domino- 
rum ambasiatorum illustrissimi domini et principis, domini Frederici Marchlo- 
nis Brandenburgensis, ego frater Johannes Canneman, humilis sacre theologie 
magister ordinis Minorum, collegi, et visor <!) ut premissum est, ita ambasia- 
toribus domini.archiepiscopi Magdeburgensis, premissas <!> questiones offeren- 
tur ad deliberandum, respondendum et ad responsa delendenda me obtuli, 
determinatione ecclesie semper salva. Acta sunt hec anno Domini 1446 domi- 
nica infra octavam nativitatis Virginis gloriose in Borg, oppido Brandenburgensis 
dyocesis, dominii vero Magdeburgensis.“ Die Lesung dieser Stelle ist nicht 
ganz sicher, da die Hs einige unbestimmte Endabkürzungen hat. 

3) Breest, Das Wunderblut 214. 4) Ebd. 21511. 

5) Eine etwas abweichende Darstellung der Vorgänge zu Burg bringt 
die Fortsetzung der Lübecker ‚Chronik des Franziscaner l,esemeisters Detmar‘, 


hrsg. vonF.H.Grautoff II, Hamburg 1830, 104. Nach Breest, Das Wunder- 
blut 215, hat der Chronist trübe Quellen benützt. 
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Döring und Kannemann schlugen jetzt verschiedene Wege 
ein, um zum Ziel zu kommen. Während ersterer sich mit der 
theologischen Fakultät zu Erfurt, welche die 14 Artikel Tockes 
günstig beantwortet hatte, mündlich und schriftlich auseinander- 
setzte !), ging Kannemann ?) spätestens im Oktober 1446, also 
bald nach dem Tage zu: Burg, nach Rom, offenbar im Einver- 
nehmen mit Döring, offiziell im Auftrage des Bischofs von 
Havelberg und wohl auch des Kurfürsten. Im Namen des 
letzteren überreichte er am 22. Dezember 1446 eine von ihm 
verfaßte Supplik °), in der er um Ablässe und verschiedene 
Privilegien für Wilsnack bat. Außerdem bat der Kurfürst, 
daß zu den drei verehrten Hostien, die mit der Zeit schwerlich 
unverändert bleiben würden, nach Bedürfnis eine neue konse- 
krierte Hostie hinzugelegt werden dürfe. Eugen IV. gewährte 
in zwei Bullen‘) vom 2. Januar und 5. Februar 1447 im we- 
sentlichen alle Punkte. Als Eugen IV. bald darauf starb, ließ 
sich Kurfürst Friedrich II. in einer Bulle seines Nachfolgers 
Nikolaus V. vom 10. September 1447 die ne für 
Wilsnack von neuem bestätigen). 

Am Donnerstag vor Pfingsten 1447 sollte in Fischbeck, 
einem Dorfe gegenüber Tangermünde, eine neue Tagung in der 
Wilsnacker Angelegenheit stattfinden °). Inzwischen war Kanne- 
mann von Rom in sein Magdeburger Kloster zurückgekehrt 
und man wollte ihn gegnerischerseits zu den Verhandlungen 
in Fischbeck heranziehen. Bei dieser Gelegenheit fand man 
bei ihm die oben genannten Suppliken und zwar mit dem 
„Concessum“ der päpstlichen Kanzlei ’). Daß Kannemann und 
Döring trotzdem von der Tagung fernblieben, beruht wohl 
auf dem Wunsch des Bischofs von Havelberg, der die Sache 
durch die päpstlichen Bullen als erledigt betrachten mochte. 
Dagegen war Kannemann bei einer weiteren Tagfahrt zu Leitz- 


1) P. Albert 681. 

2) Hennig 93. Die Darstellung Breests ist hier wegen des schon 
bezeichneten chronologischen Versehens verworren. 

3) Dieselbe und eine weitere in der k. Bibliothek zu Berlin. Cod. fol. 
Borus. 980, f. 324. 

4%) Gedruckt bei Ludecus n. XIV und XV. 

5) Ebd. n. XVI. 6) Breest, Das Wunderblut 227. 7) Hennig 98. 

Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 1. u. 2. Heft. 4 
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kau im Jahre 1449 zugegen, und zwar als hauptsächlicher 
Anwalt für Wilsnack. Sie verlief ebenso resultatlos wie die 
früheren '. Kannemann und Döring verlassen mit dem Jahre 
1449 den Schauplatz der Kämpfe um Wilsnack, auf dem sie 
von unserem heutigen Standpunkte aus eine nicht gerade rühm- 
liche Rolle gespielt haben. Allein in der Beurteilung dürien 
wir den oben angegebenen theologischen Untergrund aus der 
Franziskanerschule, die auf die beiden gelehrten Doktoren der 
Theologie bestimmend gewirkt haben muß, nicht außer acht 
lassen. Zudem scheint Tocke ein Gegner der Mendikanten 
gewesen zu sein‘), und Döring wie Kannemann hatten auch 
sonst Zusammenstöße mit ihm, wie wir zeigen werden. 


II. Kannemanns Tätigkeit als Inquisitor im Bistum 
Brandenburg. — Welcher Wertschätzung sich Kannemann er- 
freute, ergibt sich aus seiner Ernennung zum Inquisitor durch 
den Bischof von Brandenburg im Jahre 1458. Bis zu der Ver- 
öffentlichung Wattenbachs: „Über die Inquisition gegen 
die Waldenser in Pommern und der Mark Branden- 
burg“°), wußte man nichts von Kannemanns Tätigkeit zur Rein- 
erhaltung des Glaubens. Aus der angeführten Arbeit ergibt 
sich *), daß in den alten Sitzen der Waldenser, in der Neumark 
und in Angermünde, die Sekte 1458 wieder auftauchte und 
zwar in Verbindung mit dem Hussitismus. Häretische Bischöfe 
in Böhmen weihten ihnen in Sadska ihre Lehrer zu Priestern. 
Der Schneider Mattheus Hagen in Selchow ist als ein 
solcher Priester erkannt und angeklagt, ebenso drei Jünger. 
Kurfürst Friedrich Il. ließ die vier aufgefundenen Häretiker 
nach Berlin überführen, und hier wurde, in Ermangelung eines 
päpstlichen Inquisitors, vom Diözesanbischof Stephan am 21. April 
1458 der Prozeß gegen sie eröffnet. Schon am folgenden Tag, 


I) Breest, Das Wunderblut 231; Dr. Heinrich Tocke 142. 

2) Vgl. Breest, Dr. Heinrich Tocke 102 ft. 

3) In den Abhandlungen der königlichen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin, 1886, Berlin 1887, 102. 

4) S. 71—87, wo zum großen Teil die Verhöre und Akten aifseten 
sind nach Cod. Helmst. 403 der herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel. Vgl. 
a.a. 0. 4ff. und O. v. Heinemann, Die Handschriften der herzoglichen 
Bibliothek zu Wolfenbüttel, I 1, Wolfenbüttel 1884, S. 320, n. 438. 
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22. April, ernannte der Bischof, da er wegen seiner Alters- 
schwäche und schadhaften Gesundheit den Verhandlungen nicht 
immer persönlich beiwohnen könne, unsern Johannes Kanne- 
mann zum Inquisitor der ganzen Diözese Brandenburg und 
speziell für den vorliegenden Fall!). Noch an demselben Tage 
wurde der Anführer, der Schneider Hagen, von dem Bischof 
und Kannemann verhört. Er bekannte alle seine Irrtümer und 
bestand darauf, als er zur Umkehr ermahnt wurde. Es wurden 
ihm drei Tage Bedenkzeit angewiesen. Unterdessen wurden 
die drei übrigen vernommen. Auch sie bekannten, waren je- 
doch zur Umkehr bereit. Hagen blieb fest trotz wiederholter 
Ermahnungen von seiten des Bischofs und Kannemanns. Am 
27. April wurden die Angeklagten in einem feierlichen Aufzug, 
an dem der Bischof, die Franziskaner, Dominikaner und die 
Weltpriester teilnahmen, auf den Neumarkt geführt. Hier hielt 
Kannemann eine Rede „in vulgari“. Darauf wurden die „articuli 
confessati“ verlesen und deren Irrtümer von Kannemann nach- 
gewiesen. Hagen, der auch jetzt noch standhaft blieb, wurde 
dem weltlichen Arm und damit dem Feuertod übergeben. Die 
drei übrigen mußten zur Buße bekreuzte Kleider tragen. 

Ein weiterer Prozeß wurde von Kannemann am 28. bis 29. 
Juni 1458 gegen Anhänger des Hagen aus den Dörfern Ker- 
kow und Zehden geführt und zwar zu Angermünde. Die Ver- 
nommenen waren geständig und kehrten auf Zureden Kanne- 
manns und wohl noch mehr aus Furcht vor der Todesstraie 
zur Kirche zurück. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß Kannemann noch andere 
Prozesse gegen Häretiker geführt hat, da er für die ganze 
Diözese Brandenburg zum Inquisitor ernannt war. Jedoch ist 
bloß die Nachricht über obige beide Prozesse auf uns ge- 
kommen. 

Daß unter den Berliner Theologen — es waren dort auch 
Dominikaner, die im Prozeß mehrmals erwähnt werden — ge- 
rade Kannemann als Inquisitor ausgewählt wurde, zeigt deut- 
lich, in welch hohem Ansehen er als gelehrter Theologe stand. 





I) Das Ernennungsinstrument bei Wattenbach 75 M. 
4° 
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IV. Kannemanns Stellung zur Observanz. Bei der 
Freundschaft Kannemanns mit Matthias Döring ließe sich 
‘von vornherein denken, daß der erstere der Observantenbewe- 
gung in der sächsischen Provinz nicht freundlich gegenüber- 
stand. Und so ist tatsächlich sein Verhalten bisher gekenn- 
zeichnet worden. Ich werde aber im folgenden nachweisen, 
daß diese Auffassung falsch ist und auf irrigen Voraussetzungen 
beruht. Sein frommer Sinn, wie er aus seiner Predigt über 
die Passion spricht, mag ihm geholfen haben, das berechtigte 
Moment in der ÖObservanz zu erkennen und anzuerkennen. 
Jedenfalls ist es bezeichnend, daß er selbst, wie noch näher 
ausgeführt werden soll, an der Spitze der innerhalb des Ver- 
bandes der Provinz reformierten Klöster stand. 

Ganz falsch wurde in diesem Zusammenhang Kannemanns 
Opposition gegen den Erzbischof von Magdeburg, oder besser 
dessen Organ Heinrich Tocke, im Jahre 1446, dargestellt. 
Kannemann habe sich, so heißt es!), der vom Erzbischof be- 
absichtigten Reformierung des Klosters in Magdeburg wider- 
setzt und gegen ihn an den Papst appelliert. Ich habe den 
Traktat, denKannemann bei dieser Gelegenheit schrieb ?), durch- 
genommen, und bald sehen müssen, daß es sich um etwas ganz 
anders handelte, als um die Reformierung des Klosters. Der 
Erzbischof wollte durch den den Mendikanten nicht geneigten 
Dompropst Tocke seine ihm zustehende Machtbefugnis auf 
Kosten der Mendikanten erweitern. Heinrich Tocke berief daher 
am 18. Februar 1446 Kannemann in das Kapitelshaus am Dom 
und legte ihm dar, daß von nun an die Patres, welche Beicht- 
vollmachten haben wollten, sich jedes Jahr dem Erzbischof 
persönlich vorstellen müßten. Dieser würde dann nach Be- 
dürfnis die Zahl der Beichtväter bestimmen. 

Kannemann sah natürlich sofort, wo das hinausging, und 
weigerte sich Tocke gegenüber, sich auf irgend etwas einzu- 
lassen, was über den bisherigen Rechts- oder Gewohnheits- 
zustand hinausging, und legte die Gründe für sein Verhalten 


I) Breest, Das Wunderblut 210 f.; Hennig 90 f.; Albert 721. 
2) Cod. Helmst. 550 der herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel, f. 174r bis 
187 v. 
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dar. Auf Bitten seiner Brüder fixierte er dann seine Unter 
redung mit Tocke in der Schrift Scutum defensionis. 

Daß Kannemann bei dieser Gelegenheit gegen den Erz- 
bischof keck auftrat, weil er eben von Rom zurückgekommen 
war, wie Breest behauptet, ist schon deshalb falsch, weil er, 
wie oben festgestellt wurde, zu jener Zeit überhaupt noch nicht 
in Rom gewesen war. 

Tocke hat sich bei seinem Vorgehen offenbar auf das 
kanonische Recht c. 2. in Clem. III. 7. berufen und auf dessen 
Commentator Johannes Andreae. Dem Wortlaut der Dekre- 
tale nach mag Tocke im Recht gewesen sein, mit Ausnahme 
etwa davon, daß er die jährliche Präsentation verlangte. 
Allein das Gewohnheitsrecht scheint den Mendikanten im ganzen 
günstiger gewesen zu sein. Der Inhalt der Kannemannschen 
Schrift ist nichts anderes als ein Kommentar zu jener Dekretale 
mit besonderer Hervorhebung des Gewohnheitsrechtes. Er stellt 
sieben Punkte auf, in deren letztem er die Frage aufwirft, an 
wen die Mendikanten sich zu wenden hätten, wenn ihre Privi- 
legien angegriffen würden. Er gibt verschiedene Instanzen an, 
z. B. den Landesfürsten, den Bischof, aber „ultimum est reme- 
dium appellare ad Sedem Apostolicam“. — Die ganze Sache hat 
also mit der Observanzeinführung nichts zu tun, sondern ge- 
hört in das Kapitel der Mendikantenstreitigkeiten. 

P. Ferdinand Doelle!) hat zuerst darauf hingewiesen, 
daß innerhalb des Provinzverbandes der Saxonia eine Anzahl 
reformierter Klöster bestand, die nicht zur Observanz gehörten, 
sondern einem eigenen Visitator regiminis unterstellt waren. 
Wann diese Reform entstand, kann zur Zeit noch nicht näher 
angegeben werden. Jedenfalls bestand sie um 1461. Als erster 
Visitator regiminis wird eben unser Johannes Kannemann ge- 
nannt. Als nämlich der Erzbischof von Magdeburg kraft einer 
ihm von Pius II. am 16. Oktober 1460 verliehenen Vollmacht 
verschiedene exempte und nichtexempte Klöster reformierte, 
darunter auch das Franziskanerkloster von Halle, wollten zwei 
Brüder dieses letzteren Klosters nicht mehr in demselben ver- 


!) Die Reformbewegung unter dem Visitator regiminis der sächsischen 
Ordensprovinz, in FS III (1916) 246—289. 
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bleiben. Der Erzbischof gab ihnen nun in einem Schreiben 
vom 2. Juni 1461 die Erlaubnis, sich um Zuweisung eines anderen 
Klosters entweder an den Provinzial Matthias Döring oder an 
ihren Vikar und Visitator Johannes Kannemann zu wenden '). 

Welche Klöster unterstanden nun dem Visitator Kanne- 
mann und welcher Art war diese Reform innerhalb der Kon- 
ventualenprovinz? Betrefis des ersten Punktes schreibt Doelle?): 
„Welches Kloster oder welche Klöster zu dieser Zeit (1461) 
dem Visitator unterstanden, ist uns nicht bekannt.“ Ich glaube 
jedoch, daß vor der Einführung der eigentlichen regulären 
Observanz im Jahre 1461 durch Erzbischof Friedrich von Magde- 
burg in den Klöstern zu Magdeburg und Halle eben diese beiden 
Klöster jener Reform angehört und somit Kannemann unter- 
standen hatten. Das ergibt sich mit einiger Sicherheit aus einer 
Reihe von Beobachtungen aus den Quellen. 

1. In seiner Appellation vom 15. September 1461 gegen 
die vom Magdeburger Erzbischof am 17. August 1461 über ihn 
ausgesprochene Exkommunikation sagt Döring, der Erzbischof 
habe, da ihm die Reform in dem schon reformierten Magde- 
burger Augustinerkloster in der päpstlichen Vollmacht aus- 
drücklich verboten war, sinngemäß auch das Magdeburger und 
Hallenser Franziskanerkloster nicht antasten dürfen, da beide 
schon reformiert waren’). 

2. In einem Schreiben an Herzog Friedrich von Sachsen 
sagen Döring und Nikolaus Lackmann, sein Nachfolger im 
Provinzialate, daß die Brüder des Klosters zu Halle gegen 
fünf Jahre in „hartir observanzien unde gestrengen wesen got- 
lich unde eyn erlich leben“ geführt haben ‘). Die Reform des 
Klosters zu Halle fiele demnach etwa in das Jahr 1456. 

3. In dem schon erwähnten Schreiben vom 2. Juni 1461 
erlaubt der Magdeburger Erzbischof den beiden Brüdern des 
Klosters zu Halle, sich an ihren Visitator und Vikar Johann 


1) Gebhardt 265, Anm. 5. 

>) Die Reformbewegung unter dem Visitator regiminis 249. 

3) Gebhardt 290. 

+) F.Doelle, Die Observanzbewegung in der sächsischen Franziskaner- 
provinz (Diss.), Münster i. W. 1914, 16. 
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Kannemann oder an den Provinzial zu wenden, damit ihnen ein 
Kloster von der gleichen regulären Observanz zum ferneren 
Aufenthalt angewiesen werde !). 

Aus diesen Texten geht m. E. hervor, daß die beiden 
Klöster zu Magdeburg und Halle dem Komplex von reformier- 
ten Klöstern angehörten, die Johann Kannemann als Visitator 
unterstanden. 

Seit dem 19. November 1462 gehörte auch das Kloster 
zu Görlitz zu‘den reformierten Konventen, und unterstand sehr 
wahrscheinlich dem Visitator regiminis?).. Da ferner Kanne- 
mann im Kloster zu Frankfurt a. O. starb, vermutet Doelle°) 
mit Recht, daß auch diese Niederlassung der Reform angehörte, 

„zumal das Frankfurter Kloster auch in späteren Jahren zur 
Jurisdiktion des -Visitators gehörte“. 

Aus dem Streit zwischen der Provinz und in Erzbischof 
ersehen wir einigermaßen, welcher Natur diese Reform inner- 
halb der Provinz war. Sie erstreckte sich nicht auf die Güter, 
welche die Klöster nach und nach erworben hatten. Denn 
erst am 25. Januar 1461 befiehlt Döring dem Kloster zu Halle 
die Übergabe seiner Güter an den Stadtrat‘). Ebenso bezeugen 
Eintragungen in dem Görlitzer Nekrolog, die nach 1462 erfolgt 
sind °), daß die Reform es mit der Armut nicht so streng nahm. 
Interessant ist auch, was der Observanten-Vikar Henning 
Sele am 24. Juli 1461 schreibt, daß nämlich der Magdeburger 
Erzbischof das Kloster zu Halle visitiert habe und es nicht 
in dem Maße reformiert gefunden, wie es voh rechtswegen 
sein sollte °). 

Aus alle dem ist wohl zu entnehmen, daß die dem Visi- 
tator regiminis unterstellten Reformklöster hauptsächlich auf 
ein gut geordnetes klösterliches Leben schauten, das innere 


N) Gebhardt 292. 

2) Vgl. das Görlitzer Necrologium in: Scriptores rerum Lusaticarum, Neue 
Folge I, Görlitz 1839, 312 und Doelle, Reformbewegung unter dem Visitator 
regiminis 249. 8) Ebd. 4) Gebhardt 2671. 

86) Die urkundlichen Beweise für die Eintragungen siehe bei Chr. 
Reisch, Urkundenbuch der Kustodien Goldberg und Breslau (MGF, 2. Abt. I 1). 
Düsseldorf 1917, n. 487; 540; 542; 543; 549 ff. usw. 

6) F. Doelle, Die Observanzbewegung 15, Anm. 5. 
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Leben pflegten, sich aber sonst, besonders in ihrem Besitz- 
stand, kaum von den Konventualenklöstern unterschieden. Im 
übrigen mögen aber gerade diese reformierten Klöster die spä- 
tere allgemeine Annahme der ÖObservanz vorbereitet und er- 
leichtert haben. | — 

Merkwürdig ist auch, daß in den Kämpfen der Jahre 
1461 bis 62 um das Magdeburger und Hallenser Kloster Johannes 
Kannemann, dem sie nach obigen Ausführungen unterstanden 
haben dürften, keinen Anteil hat an der Opposition gegen den 
Erzbischof. Geschah das, weil die Provinzleitung selbst die 
Sache an sich gerissen hat, oder weil Kannemann mit den 
Reformen des Erzbischofs einverstanden war? Aus den er- 
haltenen Quellen lassen sich diese Fragen kaum hinreichend 
beantworten. Möglicherweise verhielt er sich neutral, da er tat- 
sächlich von keiner Partei für sich in Anspruch genommen wird. 

Wie lange Kannemann Visitator regiminis war, ist nicht 
bekannt, da wir nicht einmal wissen, ob der Visitator ernannt 
oder gewählt wurde und wie lange seine Amtsdauer war. Sicher. 
ist, daß am 20. Dezember 1476 Br. Mauritius im Kloster zu 
Görlitz als „Visitator etlicher Kloster der observancien“ auf- 
tritt‘). Von ihm heißt es im Görlitzer Nekrolog, daß er 1480 ge- 
storben ist und zweimal Visitator der reformierten Brüder war?). 

Was es mit Kannemanns Flucht zu den Observanten auf 
sich hat, soll im folgenden erörtert werden. 

V. Kannemann und die kirchliche Gewalt. — Trithe- 
mius und nach ihm Pantaleon berichten, Johannes Kanne- 
mann habe die kirchliche bzw. päpstliche Gewalt angegriffen, 
sollte dafür eingesperrt werden von seinem Provinzial, habe: 
sich aber dem Kerker durch Flucht zu den Observanten, wo 
er Buße getan, entzogen. Auch habe ihn der Kartäuser 
Johannes Hagen in dieser Frage bekämpft und überführt. 
Was hat es nun mit diesen Berichten auf sich? Mit Hilfe von 
Kannemanns Verteidigungsschrift, Defensorium sui genannt, 
können wir nachweisen, daß es sich um große Aufbauschungen 
handelt. Der tatsächliche Vorgang ist bis jetzt noch nirgendwo 
richtig dargestellt worden. 


I) Reisch n. 547. 2) Script. rer. Lus., NF I 271. 
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Nach dem Defensorium, das uns in einer Hs der Milich- 
schen Bibliothek zu Görlitz erhalten ist'), stellte Kannemann 
gelegentlich einer Predigt über die Passion des Herrn, die er 
in der Diözese Brandenburg 1463 hielt, zu dem Text Mt 26, 52: 
„Converte gladium tuum in locum suum, omnes enim qui acce- 
perint gladium, gladio peribunt“ ?), einige Sätze auf, die bei 
seinen Gegnern Anstoß erregten und selbst als häretisch aus- 
gegeben wurden. Als Kannemann dies vernommen hatte, sagte 
er bei der nächsten Predigt, die beanstandeten Sätze seien 
katholisch, da sie auf die Evangelien, die Väter, die Dekrete 
der römischen Kirche und der Generalkonzilien gegründet seien. 
Wer das leugne, sei häretisch. 

Bischof Theodorich von Brandenburg (1459—1472), der 
offenbar, im Gegensatz zu seinem Vorgänger Stephan, Kanne- 
mann weniger gut gesinnt war, ließ nun aus der Predigt 5 Sätze 
exzerpieren und den juristischen Fakultäten zu Erfurt und 
Leipzig zur Begutachtung vorlegen. Beide Fakultäten waren 
dem Bischof zu Willen und verwarfen die Sätze als häretisch. 
Auch der Kartäuser Johannes Hagen griff, anonym wie es 
scheint, Partei gegen Kannemann, indem er eine eigene Schrift 
über die kirchliche Gewalt gegen Kannemann herausgab °). 

Diese Verdächtigung seiner Glaubensreinheit nahm sich 
Kannemann, der wenige Jahre vorher selbst Inquisitor in der 
Brandenburger Diözese gewesen war, sehr zu Herzen; sie 
drückte ihm die Feder zur Verteidigung in die Hand. Seine 
Schrift trägt den Titel: „Defensorium sui.“ In dem ersten 
Teil derselben werden die 5 beanstandeten Sätze, wie sie 


1) Cod. chart. IV 77, f. 392 v—400r; f. 392r werden die 5 Sätze Kanne- 
manns mit deren Begründung vorausgesetzt; sie sind, wie es scheint, aus dem 
Defensorium selbst exzerpiert, und zwar nicht nach der Fassung des Bischofs 
von Brandenburg, sondern in der Kannemannschen Redaktion. 

2) Kannemann gibt kein Zitat an. Sein Text: „Converte gladium tuum etc., 
qui gladium accipit, gladio peribit,“ entspricht genau weder Mt 26,52 noch 
Jo 18,11. 

3) Es handelt sich um Johannes von Hagen (de Indagine), O. Carth. 
(t c. 1475), der De potestate ecclesiastica et de auctoritate papae contra 
Johannem Kannemann lib. II schrieb; das Werk beginnt: „In nomine Jesu 
Christi.“ Vgl. Hurter II3 981; Albert 65, Anm. 2; Fabricius-Mansi IV 372, 
KL VI? 1698— 99. Ich konnte Hagens Schrift nicht auffinden. 
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Bischof Theodorich exzerpiert hatte, vorgelegt. Kannemann 
erkennt sie aber nicht allseitig als richtig angegeben an und 
wiederholt sie in der Form, wie er sie gepredigt habe. In 


Kannemanns Fassung lauten sie in deutscher Übersetzung’): 

1. Weil das geistliche Schwert?) die Seele von Gott und dem 
menschlichen Umgang trennt, ist es nicht leichtlertig zu gebrauchen, 
es sei denn, daß die letzte Not dazu zwingt; es soll überhaupt selten 
gebraucht werden. Es soll daher nicht anders gebraucht werden als 
für eine schwere, Öffentliche und enorme Sünde, verbunden mit Hart- 
näckigkeit. 

2. Es soll nicht gegen die Menge gebraucht werden, denn da- 
durch würden auch Unschuldige betroffen werden, was vermieden 
werden muß. 

3. Wird es leichtfertig, ohne gerechten Grund gebraucht, so ist 

wohl zu fürchten, wenn es von einem wahren unzweifelhaften Prä- 
laten gebraucht wird, wegen der Ehrfurcht vor der kirchlichen Schlüssel- 
gewalt und wegen des Verdienstes des Gehorsams. Es schadet jedoch 
mehr demjenigen, der es so gebraucht, als demjenigen, der die Unbill 
erleidet. 
4. Dieses Schwert ist der Kirche nicht gegeben, um Geldschulden 
beizutreiben, um zu dem Besitz von Erbschaften und anderer Güter 
zu verhelfen, sondern um die Laster zu beseitigen, die Seelen zu ge- 
winnen. Es soll in jenen Fällen nur subsidiär gebraucht werden, 
wenn nämlich der weltliche Richter nachlässig ist. 

5. Der Mißbrauch beider (des geistlichen und des weltlichen) 
Schwerter ist schwere Sünde. 

Weil diese Sätze durch die Aussprüche der Heiligen, durch die De- 
krete der römischen Päpste und die Anordnungen der allgemeinen Kon- 
zilien bestätigt sind, so ist ein jeder, der ihnen böswillig und hartnäckig 
widerspricht, als Häretiker zu erachten und als solcher zu beurteilen. 

Bischof Theodorich scheint bei seinen Exzerpten ?) be- 
sonders das praktische Moment, wie es im 4. Satze ausge- 
sprochen ist, im Auge gehabt zu haben. Von den 5 Sätzen 
seiner Exzerpte beziehen sich vier auf die geistliche Gerichts- 
barkeit, welcher Kannemann die Zuständigkeit in Geldsachen 
und anderen rein weltlichen Angelegenheiten für gewöhnlich 
absprach. Besonders dürfe wegen Schulden niemand exkommu- 


niziert werden. Überhaupt dürfe ein Laie einen Laien beim 


1) Cod. IV 77 der Milichschen Bibliothek, Görlitz, f. 398. 
2) Gemeint ist die öffentliche Verhängung der Exkommunikation. 
2) Cod. eit. f. 392 vf. 
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geistlichen Gericht wegen weltlicher Angelegenheiten nicht ver- 
klagen. Nun scheint es aber gerade in der Diözese Branden- 
burg Gewohnheit !) gewesen zu sein, daß Laien andere Laien 
auch in weltlichen Dingen beim geistlichen Gericht verklagten. 
Wenigstens sagt der Bischof, es sei dies eine consuetudo seiner 
Diözese, die mehr als 30 Jahre bestehe. 

Die Art und Weise, wie sich Kannemann verteidigt, ist 
durchaus sympathisch. Er bleibt ruhig, beruft sich auf Gott, 
der alles wisse, und bittet ihn um Beistand, damit er seinen 
guten Namen verteidigen könne. Auch unterwirft er sich dem 
kirchlichen Urteil, bedauert, daß er gegen die Fakultät der 
Erfurter Universität, deren filius er sei, vorgehen müsse. Er 
beruft sich auf die Theologen Scotus, Thomas, Bonaven- 
tura, Richard von Mediavilla, auf die Kanonisten Jo- 
hannes Andreae, Wilhelm Durandi, Archidiaconus 
(= Guido de Baysio) und vor allem auf das kanonische 
Recht ?) und die Hl. Schrift. Jene Gewohnheit des Branden- 
burger Sprengels läßt er nicht gelten, da sie ein abusus sei, 
gegen den auch die Fürsten innerhalb der letzten 40 Jahre 
verschiedentlich eingeschritten seien. Zu welchen Ungeheuer- 
lichkeiten es führe, wenn die Exkommunikation zum Beitreiben 
von Schulden benutzt wird, zeigt Kannemann an einem Bei- 
spiel ?): Ein Jude namens Gumbrecht habe einen armen Christen 
aus Spandau wegen rückständiger Schulden vor dem bischöf- 
lichen Kommissar in Berlin verklagt. Der Schuldner wurde 
exkommuniziert und starb in der Exkommunikation, konnte 
also nicht kirchlich begraben werden. Einige seiner Freunde 
beredeten nun den Juden dazu, seine Ansprüche fallen zu lassen, 
was er auch tat. Um aber das kirchliche Begräbnis zu er- 
langen, mußte die Exkommunikation auch formell aufgehoben 
werden; der bischöfliche Kommissar verlangte dafür Gebühren, 
welche die arme Witwe nicht bezahlen konnte, und gab erst nach, 
als das Volk anfing, zu murren. So habe ein Jude mehr Mitleid 
gehabt mit einem armen Christen als die geistliche Behörde! 


!) a. a. 0. I. 393 r. 
2) Tatsächlich ist der Wortlaut der 5 beanstandeten Sätze großenteils 
den kanonischen Recht entnommen. 3) a. a. 0. f. 397 v. 
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Den Kartäuser Johannes Hagen fertigt Kannemann 
kurz und überlegen ab!). Derselbe schimpfe auf Scotus, 
habe denselben aber, wenigstens an der angezogenen Stelle, gar 
nicht gelesen. Deshalb halte er, Kannemanın, es mit St. Augustin, 
nach dem offene Lügen einer Antwort nicht würdig sind! 

Am Schlusse unterwirft sich Kannemann dem Urteil der 
Kirche und der theologischen (also nicht der juristischen, 
an die sich Bischof Theodorich gewandt hatte) Fakultät von 
Erfurt, deren Sohn er sei und der er in diesen Sachen Gehor- 
sam gelobt habe. — Dies kurz der Inhalt des Defensorium, 
dessen Text ich später vollständig zu veröffentlichen gedenke. 

Was die 5 Sätze anbelangt, so wird sie heute jeder Theo- 
loge, wenigstens soweit die praktische Seite in Frage kommt, 
und um diese handelte es sich hauptsächlich in jenem Streite, 
ziemlich rückhaltlos unterschreiben und erst recht der Histo- 
riker, der weiß, wieviel Unheil die zu häufig ausgesprochenen 
Exkommunikationen gegen Ende des Mittelalters angerichtet 
haben. Ein scharfblickender Mann des 13. Jahrhunderts, Hum- 
bertus de Romanis?), hatte schon vorher ganz ähnliche 
Forderungen aufgestellt, ebenso Kard. Nik. Cusanus im J. 1451°). 

Was hat es aber mit der von Trithemius und Panta- 
leon in diesem Zusammenhang berichteten Flucht Kannemanns 
zu den Observanten auf sich, um sich so dem Kerker zu ent- 
ziehen? In dem Defensorium finden wir darüber keine An- 
deutung, und als Kannemann dasselbe schrieb, war er offenbar 
ein freier Mann. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß das Ge- 
rücht aufkam, weil, wie Kannemann im Defensorium berichtet *), 
die juristische Fakultät von Erfurt in ihrer Antwort an den 


N) aa. O0. f. 400r. 

2) In dem opus tripartitum, das Humbert dem Il. Konzil von Lyon 
1274 als Reformvorschläge unterbreiten wollte, III 9, Ed. Brown, Fasciculus 
rerum expetendarum II, Londini 1690, 227: „Alius <error circa usum clavium> 
est circa excommunicationes, quae tot hodie sunt per officiales et cum aggra- 
vationibus, quod vix est aliquis, qui Deum timeat, qui possit inter mundanos 
conversari conscientiam suam servando. Qui autem Deum non timent, nec 
de conscientia sua curant, contemnunt omnes istas excommunicationes et 
vertunt eas in derisum.“ 

3) Vgl. J. Uebinger im Hist. Jahrb. der Görres-Gesellschaft VIII (1887) 
645 8.5 649 1. 4) Cod. eit. f. 396 vTf. 
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Bischof aussprach, Kannemann müßte eingekerkert werden, da 
nach den Statuten Martin V. vom Jahre 1430 derjenige mit 
Kerker bestraft werden soll, der unehrerbietig von der römi- 
schen Kirche spreche !). Kannemann leugnet aber, daß die an- 
gezogene Stelle auf ihn Anwendung finde, denn dadurch, daß 
er von dem angeführten Mißbrauch der Exkommunikation ge- 
sprochen, habe er die kirchliche Gewalt nicht im mindesten ange- 
griffen. Als Prediger habe er aber nach Johannes Andreae 
das Recht, auch die Mißbräuche der Prälaten im allgemeinen auf- 
zudecken. So lange wir also keine anderweitige Quelle haben, 
können wir mit jenem Bericht des Trithemius nichts anfangen. 
Zu welch merkwürdigen Entstellungen Breest infolge seines 
blinden Vertrauens auf Pantaleon und dessen verfehlte Inter- 
pretation gekommen ist, haben wir schon gezeigt?). Ebenso 
falsch ist es aber auch, Kannemann der kirchlichen Opposition 
des 15. Jahrhunderts zuzuzählen, wie dasF.W.Kampschulte’) 
und neuerdings wieder G. Bauch‘) getan haben. Von Konzils- 
theorie, Einschränkung der päpstlichen Gewalt zugunsten der 
Prälaten usw. ist in dem Defensorium keine Rede. Kanne- 
mann betont im Gegenteil ausdrücklich, daß er durch seine 
Bekämpfung der zu häufig in rein weltlichen Angelegenheiten 
verhängten Exkommunikation die kirchliche und päpstliche 
Gewalt nicht antaste..e Wenn seine Sätze auch allgemein ge- 
halten sind, so hatte er bei seiner Predigt doch lokale Miß- 
bräuche im Auge. Wir sehen auch nicht, daß Kannemann 
irgend etwas, von dem, was er gepredigt, zurückgenommen 
habe, wie ihm Pantaleon nachsagt. Er hatte es eben nicht nötig. 
VI. Kannemanns Schriften. — Nachdem wir Kannemanns 
Leben und Wirken in ihren hauptsächlichsten Momenten unter- 
sucht haben, werfen wir noch rasch einen Blick auf seine lite- 
rarische Produktion, die eng mit seiner sonstigen Tätigkeit ver- 





1) Constitutiones Martinianae, cap. 9, Chronologia historioco-legalis sera- 
phiel Ordinis I, Neapoli 1650, 94 f. 

2) Siehe oben S. 4411. 

3) Die Universität Erfurt in ihrem Verhältnisse zu dem Humanismus 
und der Reformation I, Trier 1858, 16. 

4) Die Universität Erfurt im Zeitalter des Frühhumanismus, Breslau 
1904, 13. 
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bunden ist. Die Schriften Kannemanns sind sämtlich, bis auf 
die Passion, ungedruckt und liegen meistens in norddeutschen 
Bibliotheken weit zerstreut. Die Hss stammen wohl großenteils 
aus ehemaligen Franziskanerklöstern, wo sie s. Zt. eifrig abge- 
schrieben wurden. So sind die Nummern 2 bis 5 in der Milich- 
schen (Stadt-) Bibliothek zu Görlitz zwischen 1465 und 1475 
von’Br. Mauritius, magister artium, 1467 Guardian zu Berlin 
und Kannemanns (unmittelbarer?) Nachfolger als Visitator regi- 
minis abgeschrieben worden. Das Berliner Exemplar von No. 1 
wurde 1468 von Br. Johannes Krul abgeschrieben. 

Wir können Kannemanns Schriften füglich in zwei Klassen 
einteilen: 1. in aszetische Schriften beziehungsweise Pre- 
digtwerke, 2. in polemische Werke. Zur ersten Klasse 
gehören Nr. 1 bis 5. Wenn die Nr. 2 bis 5 auch nicht, wie sie jetzt 
sind, Predigtform haben, sondern wie Traktate aussehen, so 
ergibt sich doch bei näherem Zusehen, daß sie der Nieder- 
schlag von Kannemanns Predigttätigkeit sind; bei einigen ist 
sogar ausdrücklich vermerkt, daß sie dem Volke vorgetragen 
wurden. Zur 2. Klasse gehören die Nrn. 6 bis 9. Die polemische 
Veranlassung zu NT. 6, 8, 9 haben wir oben schon besprochen. 
Nr. 7 wird irgendwie mit Nr. 6 zusammenhängen. 

Daß es außer diesen hier aufgezählten Schriften Kanne- 
manns noch andere gibt, ist leicht möglich. Immerhin ist unser 
Katalog reichhaltiger als die alten Kataloge bei Trithemius, 
Wimpina und Pantaleon, wenn er auch nicht alles enthält, 
was jene angeben. So vermissen wir unter anderem den von 
Wimpina verzeichneten Kommentar zum Sentenzenbuch und 
die von Trithemius angegebenen Sermones de tempore et 
sanctis. Man könnte daher eine 3. Klasse von verlorenen 
Schriften aufstellen. 

Wegen Raummangels müssen wir es uns versagen, eine Ana- 
lyse der einzelnen Werke vorzunehmen. Es soll nicht viel mehr 
als eine Aufzählung derselben mit Angabe von Incipit und Ex- 
plieit!) und der Fundorte der einzelnen Hss geboten werden. 
Dazu kommen in einzelnen Fällen noch bibliographische Verweise. 


!) Sie sind der jeweils an erster Stelle genannten Hs entnommen und 
sind stellenweise etwas reichlicher bemessen, da besonders bei den Expli- 
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A. Aszetische Schriften oder Predigtwerke. 


1. Passio Jesu Christi. Incipit: Egredimini filie Sion et videte... 
Cant. 3. Verba ista cuilibet anime fideli proponuntur ad meditandum 
mortem Christi per conpassionem. — Explicit: Ut per lamentationem 
passionis pervenire mereamur ad gloriam et gaudium beate resur- 
rectionis, prestante domino nostro Jesu Christo, qui eternaliter cum 
Patre et Spiritu Sancto vivit in secula seculorum amen. 

Hss: München, Staatsbibliothek, cod. lat. 8109, chart. saec. XV, 
f. 187 vb—209 vb (nach älterer Zählung: f. 189 vb—211vb); Göttingen!), 
Universitätsbibliothek, cod. theol. 102, f. 113—150, geschrieben per fra- 
trem Hermannum Juncborch a. 1484; Berlin), kgl. Bibliothek, cod. 
lat. 485, theol. qu. 79, chart. saec. XV, f. 30r—334r, geschrieben 1468 
von Joh. Krul O. Min. in Brandenburg; Braunschweig?), Städt. Biblio- 
thek, cod. CLVI, chart. saec. XV, f. ir—ss (nur Anfang?) ‘). 

Ausgaben: Passio Johannis Kanneman sacre theologie profess. 
ordinis Minorum. Necnon alius tractatus de Christi passione. Una 
cum legenda beate Katherine virginis. s. l. a. et n. typ. 4%, nach Co- 
pinger I 287: Basileae 1500. Hain *9759. Kannemanns Text mit 
Titel 49 Bl. — Außerdem zwei anonyme Ausgaben: Insignis duarum 
passionum domini Jesu Christi nostri salvatoris collectio quorundam 
divini verbi disertissimorum predicatorum ... (mit der Legende der 
hl. Katharina), s. l. a. et n. typ. in fol, nach Copinger I 171: Colo- 
niae, Joh. Koelhoff, c. 1474. Hain *5480. Kannemanns Text 33 Bl. — 
Collectura insignis duaruım passionum domini nostri Jhesu Christi 
quorundam divini verbi disertissimorum predicatorum....(ohne die Le- 
gende der hl. Katharina), s. l. a. et n. typ. 4%, Hain * 5479; Copinger | 
171. Kannemanns Text 44 Bl. — P. Albert 65, Anm. 2 gibt eine Aus- 
gabe: Argentorati 1478, an. 

Über Kannemanns Passion handle ich in einem anderen Zu- 
sammenhang in einer Arbeit, die demnächst im Katholik erscheint. 


cits zufällige Doxologien in den Hss sich vorfinden. Die Nachschriften' der 
Schreiber habe ich dabei jedoch weggelassen. — Die im folgenden zitierten 
Hss von Wolfenbüttel und Görlitz konnte ich durch das Entgegenkommen der 
betreffenden Bibliotheksverwaltungen auf der Hof- und Staatsbibliothek zu 
München benützen. 

1) Vgl. Verzeichnis der Handschriften im preußischen Staate, I Hanno- 
ver, 2 Göttingen, Berlin 1893, 350. 2) Vgl. V. Rose Il 1, 344—347. 

8) Vgl. H. Nentwig, Die mittelalterlichen Handschriften in der Stadt- 
bibliothek zu Braunschweig, Wolfenbüttel 1893, 146. 

4) Cod. 199, chart. saec. XV, f. 28v—31r des Dom-Gymnasiums_ zu 
Magdeburg enthält eine Passion mit demselben Vorspruch (vgl. H. Dittmar, 
Verzeichnis der dem Dom-Gymnasium zu Magdeburg gehörenden Handschriften, 
Progr. 1880, Magdeburg 1880, 59); ob identisch mit Kannemanns Passion’ 
Der Umfang scheint zu gering zu sein. 
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2. De decem praeceptis oder Expositio decalogi. Incipit: 
Circa initium declarationum decalogi est in primis notandum, quod 
inter omnium hominum cognitioni necessaria.. — Explicit: In hac et 
per hanc hec preceptorum expositio fuit inchoata et nunc terminata 
ad laudem omnipotentis Dei Patris et Filii et Spiritus Sancti, Deo gra- 
tiarum actio et laus et honor in secula amen. | 

Hss: Görlitz, Milichsche Bibliothek, cod. 17, chart. fol. saec. XV, 
f. 1ira—81ra, geschrieben 1465 von Br. Mauritius O. Min. der auch 
ib. f. 206rb—207 va das alphabetische Register schrieb; Berlin!), kgl. 
Bibliothek cod. lat. 561, theol. qu. 41, chart. saec. XV, f. 1r—21Tr, 
(Beginnt: Inter omnia hominum agnitioni necessaria); f. 218r—227r: 
alphabetisches Register; Braunschweig?), Städtische Bibliothek, cod. 
XCIX, chart. saec. XV, f. 109-210; Lüneburg, Städtische Bibliothek, 
nach Lemmens, Niedersächsische Franziskanerklöster, Hildesheim 
1896, 27, der keine Signatur angibt. 

3. De oratione dominica. Incipit: Jocundum officium horis 
aptis necessitatem nostram. — Explicit: Hanc mihi pro labore donare 
Jhesu Christe salvator mundi digneris, qui cum Patre et Spiritu Sancto 
in trinitate perfecta vivis et regnas Deus in secula seculorum amen. 

Hss: Görlitz, Milichsche Bibliothek, cod. 57, chart. saec. XV, 
foi. 1ra—46rb, geschrieben 1467 von Br. Mauritius, Guardian zu Berlin, 
dazu f. 47ra-49vb von anderer Hand: alphabetisches Register; Lü- 
neburg, Städtische Bibliothek, nach Lemmens 27. 

4. Super salutationem angelicam. Incipit: Indignus omnis 
homo annuntiare nostre excellentissime, sanctissime reparatricis virgi- 
nis Marie laudes. ‘'— Explicit: Rursus in eandem novus expositor 
manus inmisi. Devotio et caritas fratrum poscentium me conpulit, 
ut carte commendarem, que ore et voce publica ad populum decla- 
mavi, quem et constituo correctorem huius et emendatorem, ymo ex- 
posco apud Deum intercessorem pro labore. 

Hss: Görlitz, Milichsche Bibliothek, cod. 57, chart. saec. XV, 
fol. $0ra—82rb, geschrieben 1468 von Br. Mauritius, der 1476 das alpha- 
betische Register dazu, f. 8ra—84rb, schrieb; Lüneburg, Städtische 
Bibliothek, nach Lemmens 27. 

5. Expositio symboll. Incipit: Incredulitas omnis huius angustie 
nostre, necessitatis eternisuplicii.... origo et omissio <occasio?> est. — 
Explicit: Quo collocare collectorem pro labore pio et lectorem pro 
studio benigno Jhesus Christus fidei auctor et remunerator dignetur 
cum Patre et Spiritu Sancto eternaliter deus benedictus amen. 

Hss: Görlitz, Milichsche Bibliothek, cod. 57, chart. saec. XV, 
fol. 88ra—168vb, geschrieben 1475 von Br. Mauritius, der 1476 das 
alphabetische Register dazu, fol. 169ra—172rb, schrieb. In der Hs 


1) V. Rose II 1, 480 f. ?2)H. Nentwig 82. 
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fehlt hier Kannemanns Name, jedoch steht auf dem Spiegel des vorde- 
ren Deckels in gleichzeitiger Hand: „Scriptum laudabile fratris Johannis 
Kanneman super Pater noster et Ave Maria et Credo;“ Lüneburg, 
Städtische Bibliothek, nach Lemmens 27. 


B. Polemische Werke. 


6. Scutum defensionis oder Tractatus de praesentatione 
fratrum episcopis facienda. 1446. Incipit: Inter opera humana 
altissimum nuncupatur. — Explicit: Et sic patet; iste titulus breviter 
expeditus est, per consequens totus iste septenarius numerus in prin- 
cipio promissus ad simplicium instructionem. 

Hss: Wolfenbüttel, herz. Bibliothek, cod. Helmst. 550, chart. 
saec. XV, f. 174 r—187v, mit folgender Schlußbemerkung: Explicit iste 
tractatus Scutum defensionis intitulatus, conpilatus per reverendum 
patrem ac sacre theologie professorem eximium fratrem Johannem 
Kanneman, regentem studii conventus Magdeburgensis, anno domini 
1446, ebd. cod. Helmst. 680, chart. saec. XV, f. 263r—284r, ohne des 
Verfassers Name und unter anderem Titel, daher von niemand bis jetzt 
erkannt, mit der Schlußbemerkung: „Orate pro collectore etc. Explicit 
tractatus de presentationibus fratrum.“ Der oben angegebene zweite 
Titel steht zu Anfang des Traktates am Rand. 

7. De libertate confessionem audiendi. Incipit: Cum varia 
mendicantium religiosorum et plebanorum ab olim semper erat alter- 
catio de libertate confessionem audiendi. — Explicit: Et ad hec supra 
scripta tenenda ac defendenda, determinatione et declaratione uni- 
versalis ecclesie aut sedis apostolice semper salva, ego quoque frater 
Johannes Kanneman ordinis Fratrum Minorum, inter doctores sacre 
theologie minimus, me publice obtuli et iterum atque iterum offero 
ubicunque iure debito requisitus. 

Hss: Wolfenbüttel, herz. Bibliothek. cod. Helmst. 550, chart. 
saec. XV, f. 170v—172r. 

Es ist ein Kommentar zu c. Omnis utriusque sexus. 

8 Declarationes super Quaestionibus magistri Hinrici 
Toke contra locum Wilsnacensem oder: Die Antwort der Ge- 
sandten. 1446. Incipit: Utrum sacramentum nullam in se habens alie- 
nam transformationis formam... Dico quod sacramentum... non debet. 
— Explicit: Quia aliqui sunt criminosi, aliqui sunt falsi, quare etc. Et 
sic patent determinationes doctoris egregii magistri Johannis Kanne- 
man contra oblatos articulos magistri Hinrici Tack de cruore sacro 
in Wilsnak. 2 

Hss: Wolfenbüttel, herz. Bibliothek, cod. Helmst. 550, f. 155 r— 
159r mit längerem Postscriptum, das oben mitgeteilt wurde; ebd. cod. 
Helmst. 680, f. 229v: Sequitur tractatus magistri Johannis Kamman <!> 

Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 1. u. 2. Heft. 5 
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contra Erfordenses. — Utrum sacramentum ... Respondetur quod non 
debet.... (nur6 Zeilen des Anfangs des Traktates gegen Tockes 14 Quae- 
stionen). Der Titel contra Erfordenses ist hier falsch, der Text weicht 
etwas ab von cod. Helmst. 550. P. Albert, M. Döring S. 65, Anm. 2, 
gibt irrtümlieh die Texte der beiden genannten Codices als von der „Ant- 
wort der Gesandten“ verschieden an. Dagegen bezeichnet er S.67, Anm. 2 
einen Traktat des Matthias Döring, „Et cum primo queritur“ (= Cum 
per unanimem consensum cod. Helmst. 550, f. 194r—196v) cod. Helmst. 
680, 1. 222v—226r, fälschlich als Kannemanns „Antwort der Gesandten“. 
Die Verwirrung kommt teilweise daher, daß das Incipit unseres Trak- 
tates verschieden angegeben wird. — So berichtet Joh. Gudermann 
(Albert 69): Die „Antwort der Gesandten“ habe Questio prima be- 
gonnen.— Breest, Das Wunderblut 214, Anm. 2 und Albert 67, Anm. 2, 
geben als weitere Hss der „Antwort der Gesandten“ an: Berlin, cod. 
Borus. fol. 980; Leipzig, cod. fol. theol. 866; Magdeburg, Dom-Gym- 
nasium, cod. 13, f. 88—91v!).— Derselbe Text befindet sich wahrschein- 
lich auch in cod. Helmst. 152, f. 170v—174; vgl. O. v. Heinemann, 
Die Handschriften der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, I 1, 
Wolfenbüttel 1884, 144—145. 

9. Defensorlum sui. 1463. Incipit: Multi viri famosi potentes a 
seculo. — Explicit: bona fide promittens condempnare, que condemp- 
nant, et reprobare, que reprobant, et me humilem et obedientem in 
omnibus exhibere. Et tantum de isto. 

Hss: Görlitz, Milichsche Bibliothek, cod. IV 77, chart. saec. XV, 
f. 392 v—400r.: „Defensorium doctoris Johannis Kanneman ordinis Mi- 
norum contra scripta cuiusdam kartusiani Johannis Hagen et docto- 
rum iuridice facultatis utriusque Universitatis tam Lipzensis quam 
Erfurtensis.“ Diese Handschrift wird von mir herausgegeben. 


%* % 
% 


Fassen wir das Gesamturteil über Kannemanns Person 
und Wirksamkeit, wie sie uns nach obigen Darlegungen ent- 
gegentreten, zusammen, so können wir feststellen, daß dieser 
gelehrte Franziskaner aus dem 15. Jahrhundert uns durch- 
aus sympathisch erscheint. Er ist ein Gelehrter, der zu vielem 
brauchbar ist, ein Ordensmann, der die Traditionen seines Or- 
dens hochhält, und wenn nötig, gegen Angreifer verteidigt. 
Doch ist er nicht blind gegen die Mängel, die sich durch die 
Jahrhunderte in seinen Orden, speziell in seine Provinz, einge- 


I) Vgl. Dr. Dittmar, Die Handschriften und alten Drucke des Dom- 
Gymnasiums <zu Magdeburg», Progr. 1878, Magdeburg 1878, 5. 
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schlichen haben. Wenn er auch den Anschluß an die reguläre 
Observanz nicht gefunden hat — dafür war er viel zu viel Ge- 
lehrter; denn bei den ersten Observanten war die Wissenschaft nur 
spärlich vertreten — so bekämpfte er sie doch nicht; ja er stellte 
sich selbst an die Spitze einer Reihe von reformierten Klöstern, 
dieinnerhalb des Provinzialverbandes ein vollkommeneres Ordens- 
leben anstrebten. Als Prediger ist Kannemann unermüdlich 
tätig, und bewährt sich auch hier als echter Sohn des heil. 
Franziskus, indem er dem Volke den leidenden Heiland und 
seine heiligste Mutter mit tiefem Gemüt vorführt, demselben 
Volke die Geheimnisse der Religion aus den täglichen Gebeten 
des Vaterunsers, des Ave Maria, des Credo und der 10 Gebote 
erklärt... Er vertritt auch das Interesse des Volkes, wenn er 
dieses gegen den Mißgrift der zu oft und selbst in weltlichen 
Händeln gebrauchten kirchlichen Strafmittel auf eigene Gefahr 
hin in Schutz nimmt. Diese Predigttätigkeit Kannemanns konnte 
hier nur angedeutet werden; sie verdient ein eigenes gründ- 
liches Studium. Nach all dem Gesagten erscheint uns Johannes 
Kannemann als ein durchaus ehrenwerter Charakter und ein wür- 
diger Vertreter der deutschen Franziskaner im 15. Jahrhundert. 
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Geschichte des Franziskanerklosters zu Güstrow 
in Mecklenburg )). 
Von P. Patricius Schlager O. F.M. 

Güstrow an der Nebel, die später sogenannte Vorderstadt 
des wendischen Kreises ?), wurde um 1100 gegründet und er- 
hielt 1228 Schweriner Stadtrecht; in kirchlicher Beziehung ge- 
hörte es zuerst zur Diözese Schwerin, in der für uns in Betracht 
kommenden Zeit aber zu Kammin. Dorthin kamen die Fran- 
ziskaner erst gegen Ende des Mittelalters, und schon nach 
wenigen Jahrzehnten mußten sie die Stadt wieder verlassen. 
Ihr Kloster lag zwischen dem Schneugen- und dem Mühlentore 
in der Nähe des Marktes an der Stelle, wo früher eine Synagoge 
stand. Diese aber war, nachdem darin angeblich Juden eine 
gestohlene konsekrierte Hostie mit Messern durchstochen und 
sonst mißhandelt hatten, 1332 zerstört worden, und zur Sühne 
für den am Heilande im Sakramente begangenen Frevel er- 
richtete man eine Heilig-Blut- oder Fronleichnamskapelle und 
bewahrte darin die wieder aufgefundene Hostie auf’). 

Am 18. Juni 1503 ging sie jedoch mit einem großen Teile 
der Stadt in Flammen auf‘); man baute sie bald wieder auf, 


I) Dieser Aufsatz stützt sich im wesentlichen auf Archivalien des GroßB- 
herzoglichen Geheimen und Hauptarchives in Schwerin (Urkunden 2 und 3); 
Actabetr. das Franziskaner-Mönchs-Kloster zu Güstrow (IIIB 6,4 n.1—36 = AS), 
die mir in der liebenswürdigsten Weise zur Benutzung in das kgl. Staats- 
archiv zu Düsseldorf gesandt wurden, wofür ich meinen verbindlichsten Dank 
ausspreche. 

2) Auch in der Vorderstadt des mecklenburgischen Kreises, in Parchim, 
und in der des stargardischen Kreises, in Neubrandenburg, gab es im Mittel- 
alter Franziskanerklöster; FS I 238. 

3) Ernst J. de Westfalen, Monumenta inedita rerum germanicarum 
IV, Leipzig 1745, 833; Historia de venerabili sacramento in Gustrow, Güstrow 
1510. Über diese außerordentlich seltene, von dem Domherrn Johannes Talle 
verfaßte Schrift vgl. Jahrbücher des Vereins für mecklenburgische Ge- 
schichte LIV (1889) 196—201. Sie wurde mir von der Herzoglichen Bibliothek 
zu Wolfenbüttel gütigst zur Verfügung gestellt. Vgl. Die Kunst- und Geschichts- 
denkmäler des Großherzogtums Mecklenburg-Schwerin IV, bearbeitet von 
Friedrich Schlie, Schwerin 1901, 190; Johann Fr. Besser, Beiträge zur Ge- 
schichte der Vorderstadt Güstrow, Güstrow 1819—1823, 168; MUB 3597. 
5378. 5577. 5624; Jahrbücher XII 208. 

4) Besser 298; Kunstdenkmäler 192. 
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taßte aber zugleich den Entschluß, sie den Franziskanern von 
der Observanz zu übergeben und ihnen daneben ein Kloster 
einzuräumen. Schon in früheren Jahrhunderten waren die 
Söhne des heiligen Franziskus in Güstrow bekannt geworden; 
von Rostock aus kamen sie regelmäßig zum Terminieren dort- 
hin !') und hatten sich ohne Zweifel auch von Parchim, Lübeck, 
Stralsund, Greifswald, Neubrandenburg und Lüneburg aus auf 
der Durchreise öfter dort vorübergehend aufgehalten. Wie 
wir aus einem Briefe von 1509?), den der Provinzvikar Hein- 
rich Kune°?) an den Herzog Heinrich von Mecklenburg schrieb, 
wissen, waren namentlich die Observanten von Lüneburg in 
Güstrow gern gesehen. Das dortige Kloster war 1489 durch 
Bischof Barthold von Hildesheim, der zugleich das Bistum 
Verden verwaltete, reformiert worden ?), und 1494 hatten darin 
die Observanten ein Kapitel abgehalten’). Sie entfalteten eine 
solch segensreiche Tätigkeit, daß der Magistrat sich mehrmals 
veranlaßt sah, in Schreiben an die Oberen ihre seelsorgliche 
Wirksamkeit rühmend hervorzuheben ®), und daher dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn auch in Güstrow ähnlich wie an so 
vielen andern Orten der Wunsch sich regte, solche seeleneifrige 
Prediger und Beichtväter in der Nähe zu haben. 

. Ohne Zweifel ging die erste Anregung dazu von den Her- 
zögen selbst aus. Damals regierten in Mecklenburg Heinrich V., 
der Friedfertige (1503-1552), und Albrecht VII., der Schöne 
(1503—-1547), und zwar teilweise beide gemeinsam, teilweise 
Heinrich allein, teilweise jeder für sich im „Heinrichsteil“ be- 
ziehungsweise im „Albrechtsteil“, und nach einer freilich nicht 
immer glaubwürdigen Quelle ’) sollen diese bereits im Jahre 
1503 ein Haus für die Observanten gebaut haben. Nicht un- 
wahrscheinlich ist es, daß damals die ersten Schritte zur Grün- 





1) AS 20 (Abschrift). 2) AS 11 (Abschrift). 3) BGSF II 75. 

4) F. Doelle, Die Observanzbewegung in der sächsischen Franzis- 
kanerprovinz (Diss.), Münster i. W. 1914, 31—42. 

5) BGSF III 73. 

6) L. Lemmens, Niedersächsische Franziskanerklöster im Mittelalter, 
Hildesheim 1896, 29. 

7) Compendium Chronologicum Provinciae Saxoniae S. Crucis, 
Warendorpii 1873, 24. 
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dung einer Niederlassung unternommen wurden; in Wirklich- 
keit aber waren noch mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, 
bevor sie ihren Einzug in Güstrow halten konnten. 

Diese Schwierigkeiten lagen wohl in erster Linie auf 
Seiten des Rates; denn es ist selbstverständlich, daß eine durch 
Feuer zum großen Teil zerstörte und daher verarmte Stadt 
nicht daran denken konnte, Mönche bei sich aufzunehmen, die 
Tag für Tag von Türe zu Türe ihren Unterhalt erbettelten, 
und denen sie vielleicht noch auf eigene Kosten Kirche und 
Kloster erbauen sollten. Dazu kam noch die Abneigung, die 
man allgemein am Ausgang des Mittelalters gegen klösterliche 
Niederlassungen hatte, und die aus der Besorgnis erwuchs, sie 
möchten: allzu viel Grundbesitz erwerben und der städtischen 
Steuer entziehen. So erklärt sich auch die Bemerkung, die 
1510 der Domherr Peter Sadelkow dem Herzog Heinrich machte, 
er müsse alles vermeiden, um nicht den Vorwurf auf sich zu 
laden, er habe die Mönche herbeigerufen, da sonst für ihn 
große Nachteile vons eiten der Stalt entstehen würden '). Doch 
diese Bedenken zerstreuten die Fürsten zum größten Teil da- 
durch, daß sie sich erboten, ihnen die Kapelle und einige Häuser 
in der Nähe zu übergeben. | 

Auf größeren Widerstand stießen sie beim Domkapitel, 
namentlich wegen dieser Kapelle. Als sie dem Bischof von 
Kammin, Martin von Carith, ihre Absicht mitteilten, antwortete 
dieser am 1. Juni 1509, er begrüße dies mit großer Freude; 
doch hätten auch die Domherren infolge ihrer und des Domes 
Privilegien in dieser Angelegenheit mitzusprechen. Er rate 
daher, die Sache einstweilen auf sich beruhen zu lassen, bis 
er persönlich mit ihnen überlegt, wie man sich am besten mit 
den Kanonikern vergleichen könne 2), Nachdem sich sodann 
Herzog Heinrich mit dem Bischof besprochen, entschloß er 
sich, in Unterhandlungen mit dem Domkapitel einzutreten, und 
es wurden einige „Artikel“ aufgestellt, in denen die Rechte 
des Kapitels auf die Heilig-Blut-Kapelle und deren Einkünfte 
sowie die Pflichten der Observanten im allgemeinen festgelegt 


)AS7.S. ») AS 5 (Abschrift). 
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wurden '). Diese bildeten die Grundlage für die formellen Ab- 
machungen, zu denen das Kapitel aus seiner Mitte den Ma- 
gister Peter Sadelkow, den Thesaurar Johann vam Horne und 
den Domherrn Johann «Talle am 23. September bevollmächtigt 
hatten ?), und die in einem am 28. September abgeschlossenen 
Vergleiche zwischen den Herzögen, dem Domkapitel und den 
Observanten niedergelegt sind?). Er enthält folgende Haupt- 

punkte: | 

1) Das Domkapitel erhält die Erlaubnis, aus der bisherigen 
Heilig-Blut-Kapelle „das heilige Sacrament und wunderbar heilig 
plut mit geborlicher reverentz und wirdigkeit in gemelten thume 
brengen und tragen und es an einem bequemen orth darin 
deme andechtigen volgk teglich weysen, auch ehren, wirdigen, 
loben allenthalben wie vormalen und bis her in der berurten 
capellen des heiligen pluts geschen ist“. 

2) Ferner können in den Dom übertragen werden „das 
ciborium, das tuch des heiligen bluts, monstrantz, creutz, bucher, 
die schalen, groß und klein, die taffel, do die historie des hei- 
ligen bluts auffgemalet is, und der halbe teyl van kelchen und 
mißgewandten, auch das silber und golt, so auf tuchen bey 
dem heiligen Sacrament gezeigt wird; aber der andere halbe 
teyl von kelchen und meßgewanden sampt der taffel auffm 
altar, schag und kisten und andere baw, der nagelvest is, 
sollen bey den brudren, die in solch closter geordnet werden, 
Got domit zu loben, gelossen werden“. 

3) „Die priester und diener, so vormalen in der gedachten 
capellen des heiligen pluts ire beneficia und vordienst gehat 
und darin mit den ampten der heiligen missen, den gezeiten 
unser lieben frowen und anderen lobgesangen den Almechtigen 
geert haben, sollen auch volgen in thume.“ 


1) AS 2(Abschrift): „Antwerde up die latsten artikell durch die irluch- 
tigen hochgebaren fürsten und heren heren Hinriken und Albrecht etc. deme 
capittel to Gustrowe irer g. capellanen vorgeslagen van wegen eyns nigen 
closters to ingevende “ 

2) AS Urk. 2. Diese Vollmacht wurde mit Willen des Dompropstes, 
Domdekans und der übrigen Domherren ausgestellt von Hinricus Mormann, 
senior, Meyster Reynerus Holleger, Nicolaus Hoykendorpe, Johannes Maeß und 
Hermannus Borchwardes. 3) AS 7. 8 (Abschrift). 
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4) Diese sollen auch die Einkünfte und Abgaben, die sie 
bisher empfangen haben, weiter erhalten; dagegen soll in der 
Kapelle oder im Kloster „eynerley gelt stock ader block ge- 
setzt und das grab des heiligen bluts zugemacht auch gelt 
darein zuwerfen nicht gestatet noch das volk derhalben eini- 
cherley Gaben zu geben heimlich ader offentlich gereitzet werden“. 

5) „Die observanten bruder, so in gemelte closter ge- 
_ ordnet werden, und ire nachkomende sollen sich irer privilegia 
alleine zu irer notturfft und keinem mutwillen gebrauchen und 
das berurte capitel mit ene und sie widerumb mit deme ca- 
pitel liebe und eynigkeyt in allen dingen zu holden befleissigen 
und, wo es der berurter bruder gewohnheit und wider ires 
ordensstatut nicht is, so sollen sie sich mit gedachtem capitel 
und anderer priesterschaft aufgesatzte ader andere lobliche 
procession zughen nicht weigern und ire predigen nachmittags 
vorbringen, außgeslossen, szo sie zu etlichen iren sundern 
festen gefreyet weren, vormittags zu predigen, des mogen sie 
sich zu notturft und nicht zu widerwillen gebrauchen, so auch 
den gedachten brudern auf die tage der patrocinien der thum- 
heren ader pfarrer in iren orden nicht sunderliche feste ge- 
fielen, szo achten wir billich und wollen auch, als not were, 
sie gutlich dahin halden, das sie iren gotsdinste fürmittage zu 
bequemer zeit und deste ehr endigen, domit sich das andech- 
tige volk des ablas und gnade im thume und pfarkirchen auf 
ir fest dester mehr teylhaftig machen moge und dovon nicht 
gezogen werde.“ 

Auf Grund der „Artikel“ und dieser „Vorschrivinge“ gab 
dann am 10. Oktober 1509 der Domdekan Zutpheldus Warden- 
berch, der Senior Heinrich Mormann, der Magister Reynerus 
Holleger, der Scholastiker Petrus Sadelkow, der Thessaurar 
Johannes vam Horne und die Domherren Johannes Talle, Niko- 
laus Hoykendorpe, Johannes Maeß und Hermann Borchwardes 
im Namen des Domkapitels ihre Zustimmung zur Gründung 
des Klosters und versprachen, die Artikel, so weit sie das 
Kapitel beträfen, fest und unverbrüchlich zu halten !). 





I) AS Urk. 3 = Acta 9 (Abschrift). 


’ 
> 
. 
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Natürlich waren unterdessen die Fürsten nicht müßig ge- 
wesen. Auf den Rat eines Franziskaners, der in einem beson- 
deren Schriftstücke !) die einzuschlagenden Wege angegeben, 
hatten sie sich an ihren Geschäftsträger Joachim Tessenitz in 
Rom gewandt und ihm den Auftrag erteilt, beim Papste die 
Genehmigung zur Gründung eines Klosters zu erwirken. Am 
18. Juni wiederholten sie ihre Bitte?); allein schon am. 17. Mai 
hatte Papst Julius II. seine Genehmigung erteilt). 

Entsprechend den Ratschlägen des erwähnten Franzis- 
kaners ließen ihm die Fürsten sofort eine Abschrift der päpst- 
lichen Bulle zur Übermittelung an den Provinzvikar über- 
geben ‘), und Herzog Heinrich fügte selbst einen Brief bei, in 
dem er mitteilte, daß er die Absicht habe, mit päpstlicher Be- 
willigung in Güstrow ein Kloster für die Observanten zu er- 
bauen und es dem Provinzvikar zu unterstellen, und um einige 
verständige Brüder bat, mit deren Rat er das Werk beginnen 
und schnell zu Ende führen könne’). Dieser Brief trägt die 
Aufschrift: „Deme wirdigen unsern lieben andechtigen ern 
Johansen Petersilge‘), Vicarien der Bruderminoren van der 
observancien, itzt bey vorsammling des capitels tzu Jüter- 
bock.“ Der Brief aber kam erst an, als die zum Kapitel be- 
rufenen Brüder sich bereits wieder entfernt hatten. Daher 
schrieb der zu Jüterbog neugewählte Provinzvikar Heinrich 
Kune am 8. Oktober von Stadthagen ’’) aus an Herzog Hein- 
rich, er könne jetzt zur Winterszeit die Brüder nicht noch ein- 
“mal zusammenberufen, um einen endgültigen Beschluß über 
eine Niederlassung zu Güstrow zu fassen; er möge sich bis 
zum nächsten Kapitel, das auf Mariä Geburt in Lüneburg 


1) AS 1 (Abschrift): „Hir volget na, wo ein nige kloster to Gustrow 
ordens santi Francisci van der observancien in frede und liewe moge to 
gades ere gebowet werden.“ 

2) AS 3 (Abschrift). 

3) Vgl. die Bulle „Sincere devotionis“. Doelle, Observanzbewegung 53, 
Anm. 4. ı)ASı1 5) AS 6 (Abschrift). 

6) Öfter wird das Wort Petersilge geteilt. So heißt dieser Provinz- 
vikar in AF 11 544 Petrus Sigen; in Riedel, Codex dipl. Brandenburgensis I 
5,260 Petrus Zille; in Compendium 28 Petrus Zellensis; in Codex dipl. 
sax. Reg. II 6, 450 Petrus Czillen, ebenso in BGSF IH 75. 

N) FSTI 240. 
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abgehalten werden solle, oder wenigstens bis zum Sommer ge- 
dulden; er bitte aber „demütig mit gebeugten knieen“, dies 
nicht als eine abschlägige Antwort zu betrachten, da er ge- 
neigt sei, „sich gütlich finden zu lassen“, um so mehr, da 
wider Erwarten alle Hindernisse so schnell beseitigt worden 
seien. Außerdem habe er schon nach Lüneburg geschrieben, 
es möchten sich von dort einige Väter nach Güstrow begeben, 
um alles in Augenschein zu nehmen !). 

Wohl noch vor Empfang dieses Briefes, am 17. Oktober, 
schrieb Herzog Heinrich wieder an ihn und bat nach Rück- 
sprache mit dem Vizeguardian von Lüneburg, er möge min- 
destens 16 Brüder für das Kloster in Güstrow bestimmen und 
dafür sorgen, daß sie am 21. April 1510 dort eintreffen könnten ?). 

Am folgenden Tage wandte er sich auch an den Guardian 
Leypold Goldstede?) zu Lüneburg und ersuchte um Über- 
sendung von zwei Brüdern; am liebsten wäre ihm der Vize- 
guardian, da er die Verhältnisse in Güstrow genau kenne; 
man möge auch von Lüneburg aus dem Provinzvikar diese 
Angelegenheit empfehlen, damit möglichst bald seine „innigste 
begierlichkeit gesettigt moge werden“ *). 

Kurz darauf schrieb er noch einmal an den Provinz- 
vikar nach Magdeburg, er habe sich mit dem Bischof von 
Kammin, dem Propst, Dekan und Domkapitel und anderen dabei 
beteiligten Personen gütlich vereinigt und bitte, noch vor 
Martini sechs Brüder nach Güstrow zu senden und ihm den 
Tag ihrer Ankunft zu melden, damit er sie mit gebührender 
Feierlichkeit empfangen könne’). Doch konnte dieser Wunsch 
nicht sofort erfüllt werden; aber kurz darauf war der Provinz- 
vikar in der Lage, ihm mitzuteilen, daß am 28. April 1510 die 
Brüder zur Übernahme des Klosters in Güstrow eintreffen 
würden. Der Herzog hatte zwar gebeten, sie bereits am Sams- 
tag, den 27. April, zu senden, um am Sonntag die Einführung 
vorzunehmen ®); allein er war auch mit der Verschiebung auf 


!) AS 11 (Abschrift). 2) AS 12 (Entwurf). 
3) Doelle, Observanzbewegung 36. 4) AS 13 (Abschrift). 
5) AS 17 (undatierte Abschrift oder Entwurf). 
6) AS 14 (undatierte Abschrift oder Entwurf). 
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den folgenden Tag einverstanden, und so ließ er denn an das 
Domkapitel die Einladung ergehen, an der Einführung am 29. 
April mit der ganzen Geistlichkeit teilzunehmen !). Zugleich bat 
er den Domherrn Peter Sadelkow, einige der Brüder in seinem 
Hause aufzunehmen und für eine Nacht zu beherbergen; für 
ihren Unterhalt werde man vom Schloß aus sorgen ?). | 
Wider alles Vermuten aber erklärte dieser am 23. April 
dem Herzog, er könne seinem Wunsche nicht entsprechen und 
den Barfüßermönchen Gastfreundschaft gewähren’). An dem- 
selben Tage ließ auch das Domkapitel in der gleichen Ange- 
legenheit ein ausführliches Schreiben überreichen. Es ver- 
sprach darin, an der Feierlichkeit sich zu beteiligen, lehnte es 
aber ganz entschieden ab, daß Sadelkow oder ein anderer 
Domherr Observanten beherberge, „wolde uns sunder twivell 
eyn grot unglimp by iuwer g. borgeren inbringen, so wy 
itzundes — Gade almechtig entbarme! — nicht veylichs sint 
uth unsen hoven in die kerke to gande“ trotz der vor kurzem 
getroffenen Abmachungen zwischen Kapitel und Rat. Sie seien 
in ihrem eigenen Hause nicht mehr sicher, und am ÖOstertage 
habe man den Domherren die Pferde gestohlen; man nenne 
Güstrow auswärts bereits Raubhaus und Mördergrube. Die 
Brüder könnten ja in einer Herberge Unterkommen finden °). 
Wie die Sache schließlich geregelt wurde, wissen wir 
nicht; jedenfalls fand die Einführung am Montag unter großer 
Feierlichkeit in Gegenwart der Herzöge, der Geistlichkeit und 
der durch die päpstliche Bulle vorgeschriebenen Kommissare 
statt. Ob der von den Domherren noch in letzter Stunde ge- 
machte Vorschlag, den Bischof von Schwerin, der zugleich 


) AS 15 (undatierte Abschrift). 

2) AS 16 (undatierte Abschrift). 

3) AS 18 (Abschrift). 

4) AS 19 (Abschrift). Welches der tiefere Grund für die Ablehnung 
gewesen ist, ergibt sich nicht mit voller Klarheit aus diesem Schreiben. Be- 
sorgnis um eigene oder der Brüder Sicherheit war es gewiß nicht allein. 
Wahrscheinlich wirkte der Gedanke, daß sie unter dem herzoglichen Drucke 
den Brüdern weichen mußten, dabei mit. Diese Annahme erhält noch eine 
Stütze durch die Tatsache, daß der Domherr Johannes Talle zwei Tage nach 
der Einführung, am 1. Mai, sein schon erwähntes Buch über das Heilige Blut 
und Jie Verdienste des Domkapitels um die Fronleichnamskapelle abschloß. 
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Dompropst von Güstrow war, als Kommissar einzuladen, Be- 
rücksichtigung fand, steht nicht fest. Den Schluß der Feier 
bildete die Veröffentlichung der Vereinbarungen zwischen Ka- 
pitel und Kloster. 

So war endlich der Wunsch der Landesherrn in Erfüllung 
gegangen. Selbstverständlich bewiesen sie ihrer Stiftung und 
deren Bewohnern stets eine väterliche Fürsorge. So erbaten 
sie für sie vom Bischof von Kammin die Erlaubnis zum Pre- 
digen und Beichthören !), verboten in einem Schreiben an den 
Guardian und den Konvent von Rostock, ferner in Güstrow 
zu terminieren, da jetzt daselbst „terminarien-bruder genug“ 
seien ?). Im Jahre 1512 baten die beiden Herzöge den Provinz- 
vikar Heinrich Kune in einer nicht näher bekannten Sache um 
Unterstützung für das Kloster in Güstrow. Dieser vertröstete 
sie von St. Annaberg°) aus in seiner Antwort „beth tho der 
handellinghe der dynghe, de to ordnende synth dorch de 
diffinitoren“ ?). Wohl aus derselben Zeit stammt ein Brief des 
Güstrower Guardians Johannes Brakel an Herzog Heinrich, 
in dem er mitteilte, daß der Provinzvikar des Fürsten Wunsch 
erfüllen und ihn am Dienstag nach Mariä Heimsuchung be- 
suchen werde’). 

Vermutlich handelte es sich um den Ausbau von Kirche 
und Kloster; denn am 21. März 1512 schlossen die beiden 
Herzöge mit Gert Pantelitzen wegen der Anlage eines Chores 
am „Neukloster“ zu Güstrow einen Vertrag, nach dem sie 
„emhe und synen knechten die tidt aver, dat sy dar ane ar- 
beyden, nottorfitige kost, bier, emhe vor syne persone alle 
dage drie gude schillinge, ithlichem knechte, die mit der kellen 
arbeidet, alle dage twe schillinge und den wergknechten ith- 
lichem einen schilling verreiken laten wollten“ ®). 

Auch andere größere Bauten oder Umbauten waren not- 


N) AS 21 (undatierte Abschrift). >) AS 20 (undatierte Abschrift). 

3) FS I 240. 

+) AS 29 mit sehr gut erhaltenem Siegel des Provinzvikars, das eine 
ähnliche Darstellung zeigt wie das heute gebrauchte Provinzsiegel mit Kruzilix, 
Veronikabild, Sankt Franziskus, Sonne und Mond. Unterschrieben ist der 
Brief: „frater Henricus Kune provincie Saxonie vicarius demeritus.“ 

°») AS 10 (undatierte Abschrift). 6) AS 2N, 
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wendig geworden, wie aus einer ausführlichen Abrechnung aus 
den Jahren 1514 und 1515 sich ergibt '). Sie enthält zunächst 
die vom Herzog Heinrich vom 3. Mai 1514 bis 17. Januar 1515 
empfangenen Gelder und sodann „dat register van deme kloster, 
dath ik Hanß Struningk hebbe uthe geven unde betalt unde 
afgelonet van bevel myner g. h.“ Es werden darin genau die 
den verschiedenen Arbeitsleuten an den einzelnen l,ohntagen 
— meistens sind es Sonntage — ausbezahlten Summen verzeichnet; 
die ganze „uthgifte“ betrug 352 Gulden. 

Über Einzelheiten erfahren wir nur wenig. So ist in einem 
undatierten Schreiben an den Herzog die Rede von einem 
„monike tygelhave belegen vor Gustrow“ und einem vom Her- 
zog angestellten Ziegelmeister?); sodann läßt sich aus den Rat- 
schlägen eines Franziskaners an den Herzog ersehen, daß dieser 
sich verpflichten sollte, ein Kloster zu bauen, das 250 Fuß 
lang und ebenso breit wäre?). Ferner wurden in der Kirche 
einige neue Altäre errichtet, und einer der Herzöge, wahr- 
scheinlich Heinrich, ersuchte den Bischof von Kammin, dem 
Bischof von Schwerin Peter Walkow den Auftrag zu erteilen, 
ihre Weihe vorzunehmen ®); am 17. September 1517 gab dieser 
dazu seine Zustimmung’). Am 18. Januar 1517 schrieb Herzog 
Heinrich an den Provinzvikar Johannes Amberg) in Halle 
wegen der Brüder Konrad und Tilman, die ihm für den Bau 
notwendig erschienen ’); im Jahre 1526 erbat er sich einen 
Bruder Markus. Darauf antwortete ihm am 9. September der 
Guardian Andreas Grone®), darüber zu entscheiden sei Sache 
des Kapitels; aber er werde alles tun, um seine Bitte zu unter- 
stützen). Im folgenden Jahre hören wir von einem neuen 
langen „slaphuse“, für dessen Zellen die Herzöge Bilder im 
Werte von 4 Gulden schenkten, wie sie auch für eine gleiche 
Summe ein Licht im Kreuzgang gestiftet hatten '"). Mit einem 


ı) AS27: „Struningks rechenschaft van wegen der mopniche to Gustrow.“ 


2) AS 34 (Abschrift). s) AS 1. 4) AS 23 (undatierte Abschrift). 
>») AS 29 (Abschrift). 
»), BGSF I 75; Compendium 29. ‘) AS 28. 


») Nach dem Compendium 28 war er 1511 Provinzvikar; vgl. BGSF 11175. 
») AS 30. 1) AS 31. 
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Arbeiter, der die Fenster eingesetzt, war der Guardian Jo- 
hannes Oldensen'!) wegen der beständigen Lohnforderungen 
recht unzufrieden; er teilte dies am 17. Oktober 1517 dem 
Herzog mit?). Ohne Zweifel befriedigte dieser den lästigen 
Handwerker; denn am folgenden Tage versicherte der Guardian 
den Herzog seines innigsten Dankes und versprach, seiner im 
Gebete stets eingedenk sein zu wollen. Zugleich fügte er auf 
dessen Wunsch bei, es seien, nachdem vor kurzem der Vize- 
guardian Markus Schollen gestorben, ihm nun zwei andere 
Brüder im Tode nachgefolgt, der eine am 9., der andere am 
14. Oktober ’?). 

Außer den Herzögen sind als Wohltäter nur noch bekannt 
Hans Bukow, Professor des kanonischen Rechtes zu Greifswald, 
der 1537 *), und Hans Elvers°), der 1538 die Brüder im Testa- 
mente bedachte. 

Wie anderwärts, so hören wir auch in Güstrow nichts 
über die Tätigkeit der Brüder. Diese bewegte sich eben in 
den gewohnten Bahnen, so daß für sie gar keine Veranlassung 
vorlag, darüber Aufzeichnungen zu machen. Nur in betrefi der 
Predigten war dies anders. Es waren ja in die „Artikel“ 
Bestimmungen darüber aufgenommen worden, und ihnen ver- 
danken wir ein noch erhaltenes Verzeichnis aller Predigten, 
die sie im Laufe eines Jahres hielten ®). Wir sehen daraus 
zugleich, wie eifrig man am Ausgang des Mittelalters dem 
Predigtamte oblag. Darnach predigten die Franziskaner in 
Güstrow an allen Sonntagen mit Ausnahme vom 3. Fasten- 
sonntag, dem ersten Sonntag nach Ostern und am Sonntag 
nach der Oktav des heiligen Otto, dessen Fest in der Diözese 


1) Vielleicht ist dies der P. Johannes Oldersen, der 1528 von Güstrow 
als Guardian nach Winsen kam, während der dortige Guardian in gleicher 
Eigenschaft nach Güstrow versetzt wurde; vgl. Lemmens, Niedersächsische 
Franziskanerklöster 52. 

2) AS 31. In einem undatierten Aktenstück (AS 35) wird ein Hans 
Elvers erwähnt, der für das Güstrower Kloster Fenster anfertigte. 

3) AS 32. 

4) Theodor Pyl, Geschichte der Greifswalder Kirchen II, Greifswald 
1886, 846. 5) AS 35. | 

6) AS 22: „Registrum sermonum Minorum Fratrum in Gustrow.“ 
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Kammin am 1. Oktober gefeiert wurde, ferner an folgenden 
Festen: Weihnachten, Stephanus, Johannes, Unschuldige Kinder, 
Neujahr, Epiphanie, Bekehrung des heiligen Paulus, Mariä 
Lichtmeß, Verkündigung, Compassio !), Geburt, Opferung, Emp- 
fängnis, Philippus und Jakobus, Margareta, Johannes der Täufer, 
Laurentius, Michael, Allerheiligen, Katharina, Nikolaus, Martin, 
Maria Magdalena. In allen diesen angeführten Fällen predigten 
sie nach dem Mittagessen (post prandium), nur auf Mariä Geburt 
fand sie morgens statt, ebenso jedenfalls an den Ordensfesten, 
von denen aber keines erwähnt wird. Die Fastenpredigten 
hielten sie am Mittwoch; am Karfreitag begann die Predigt 
über das Leiden Christi bereits nachts um 2 Uhr; an Ostern, 
Pfingsten und Fronleichnam fand sie nach der zweiten 
Vesper statt. | 
Schon nach wenig Jahren schränkte die Reformation ihre 
Tätigkeit wesentlich ein und setzte ihr schließlich ein Ziel ?). 
Die beiden Herzöge waren schon frühe durch den Humanisten 
Konrad Pegel für die neue Lehre gewonnen worden; Albrecht 
jedoch schloß sich bald wieder enger an die Kirche an, ohne 
aber entschieden für sie einzutreten, während Heinrich einer 
gewissen Neutralitätspolitik folgte. Er verwaltete für seinen 
noch minderjährigen Sohn Magnus das Bistum Schwerin, trug 
aber auch kein Bedenken, schon 1524 Luther um Prediger zu 
ersuchen. Er war ein hervorragendes Mitglied des Torgauer 
Bündnisses, trat aber auf dem Reichstage zu Speier den pro- 
testierenden Ständen nicht bei, wie er auch die Augsburger 
Konfession nicht unterschrieb, obwohl er in Augsburg an- 
wesend war. Erst 1533 nahm er am protestantischen Abend- 
mahl teil, zeigte aber auch jetzt noch in Sachen des Glau- 
bens große Mäßigung, wohl aus Rücksicht auf seinen Bruder. 


1) Fest der Sieben Schmerzen Mariens, auf dem Konzil von Konstanz 
eingeführt, im Franziskanerorden namentlich durch den Ordensgeneral Franz 
Lichetto gefördert, der auch am 26. Juli 1520 von Düren aus die Gründung 
von Bruderschaften unter diesem Titel angelegentlich empfahl; vgl. Annales 
Fratrum Minorum Prov. Coloniensis ad annum 1520 (MS Fol. in der Landes- 
bibliothek zu Düsseldorf). 

2) Vgl. Heinrich Schnell, Mecklenburg im Zeitalter der Reformation, 
1503—1603, Berlin 1900. 
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In Güstrow erhielten 1525 die „Martinisten“ die Heiliggeist- 
kirche; 1533 bekamen sie einen Teil, bald darauf infolge eines 
Tumultes die ganze Pfarrkirche, so daß die Katholiken allein 
auf den Dom und die Franziskanerkirche angewiesen waren '!), 
und wir werden wohl annehmen dürfen, daß ähnlich wie in 
Bremen ?) so auch hier die Franziskaner den Mittelpunkt für 
die treugebliebenen Katholiken bildeten. 

Wie aus den schon erwähnten Briefen sich ergibt, be- 
wahrte Heinrich seiner Lieblingsstiftung, dem Observanten- 
kloster, stets seine Zuneigung, und als Güstrow schon zum 
größeren Teil die neue Lehre angenommen, duriten dessen 
Bewohner ungestört ihrem Glauben leben; ja, um sie vor allen 
 Mißhelligkeiten zu bewahren, nahm er sie am 10. Februar 1528 
"in seinen besonderen Schutz°?). In dieser „Vorschreybung“ be- 
kennt er, daß er vor mehreren Jahren mit seinem Bruder 
Albrecht „mit bebstlicher heyligkeyt wissen, zulassen, confir- 
mation und bestettigung“ für die Observanten zur Ehre Gottes 
ein Kloster gegründet, und daß er „zu mehrerer und ewiger 
bestendigkeit desselben den wirdigen, lieben, andechtigen gardian 
und convent unde allen iren nachkomenden gardianen und 
convent vorheischen, versprochen, zugesagt und gelobt habe, 
alle bey demselben iren closter zu Güstrow und allen desselben 
closters gebeweden, garten, pletzen und zugehorden, in massen 
wie die in iren rhaumen begriffen und gelegen sein, sampt 
grundt und boden zu ewigen zeiten gnediglich bleiben lassen, 
dasselbe, wie geburlich und gewonlich, ane menigklichs vor- 
hinderung mit allen kirchengetzierden und anderen, so sie 
darinnen haben ader bekomen werden, dem almechtigen Gote 
zu ere und lobe und irer notturft nach außweißung irer ordens 
regeln zu besitzen *), inne zu haben, zu genießen und zu ge- 


1) Kunstdenkmäler IV 102. 2) BGSF IV 11. 
3) AS 33 (Abschrift): „Vorschreybung der Barfuß-Monnchen von der 
rechten observantz über dat closter zu Güstrow.“ In den sogenannten 


„Notulae“ wird eine concessio facta anno 1528 des Herzogs Heinrich erwähnt; 
vgl. BGSF IV 88. Offenbar ist damit diese „Vorschreybung“ gemeint. 

#) Am Rande steht von anderer Hand: „tu gebruken.“ Diese Bemer- 
kung fügte jedenfalls ein Franziskaner zur Beruhigung seines Gewissens bei, 
da ja eigentlicher Besitz durch die Regel verboten war. 
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brauchen gnediglichen handthaben, schützen schirmen und vor- 
theidigen und ine furt auch günstigen und geneigten willen 
ertzeigen und beweisen wollen“. Endlich nimmt er das Kloster 
und seine Bewohner in sein „sicher ‚geleyte, schutz und 
schirm“ !) und verspricht, sie gegen jedermann „gnediglich, 
truerlich unde ungeferlich zu beschirmen“. 

Erst nach Albrechts Tode 1547 änderten sich die Ver- 
hältnisse. Heinrich berief den sehr entschiedenen und tatkräf- 
tigen Lutheraner Gerd Oemken als Dompropst nach Güstrow. 
Dieser nahm 1550 den Titel Superintendent an, setzte die Auf- 
hebung des Domkapitels durch und veranlaßte auch die in 
den Jahren 1552—1554 über das ganze Land durchgeführten 
Kirchenvisitationen. 

Über das Schicksal der Franziskaner wissen wir nichts 
Bestimmtes. Nach einer Nachricht?) sollen sie bereits 1535 
die Stadt verlassen haben. Nach einer anderen Quelle?) aber 
waren auf dem Kapitel in Halle, das in diesem Jahre statt- 
fand, die Franziskaner von Güstrow noch vertreten, während 
sie 1544 auf dem Kapitel zu Stadthagen „schmerzlich ver- 
mißt“ wurden ?). Doch ist auch dies nicht richtig; denn da- 
mals bestand das Kloster noch, und erst mit der Aufhebung 
des Domkapitels oder vielmehr mit dem Tode Heinrichs war 
auch sein Los besiegelt. Wir können dies aus einem Schreiben 
schließen, das Jakob Moller, Jochem Koch und Simon Lewpold 
am 9. Mai 1552 an Statthalter und Räte des Herzogs Johann 
Albrecht richteten, worin sie meldeten, daß sie den Befehl aus- 
geführt und die Kleinodien des Klosters in einen besonderen 
Kasten eingeschlossen und darüber ein Inventar aufgenommen 
hätten °). 

Natürlich wird das Kloster schon mehrere Jahre fast leer 
gestanden haben, da keine Almosen mehr einkamen und auch 
keine Brüder mehr eintraten; doch ist es auch nicht unwahr- 


I) Hier steht am Rande: „yn unde dorch unse lande unde furstendom 
to wenden.“ 2) "ompendium 40. 

3) Fortunatus Hueber, Dreyfache Cronickh von dem dreyfachen Orden 
des H. Seraphischen Ordens-Stiffters Francisci, München 1686, 572. 

#) Hueber 573. 5) AS 36. 


Franzisk. Studien. 5. Jahre. 1.u 2. Heft. 6b 
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scheinlich, daß selbst nach der Inventarisation noch einige zu- 
rückblieben, um dort ihr Lebensende zu verbringen, wo sie 
lange Jahre hindurch gewirkt hatten. So läßt sich erklären, 
daß noch 1554 auf dem Kapitel zu Jüterbog, beziehungsweise 
auf der dort aufgestellten Kapitelstafel die in Güstrow verstor- 
benen Brüder aufgezeichnet sind ')., Nachdem allerdings am 
4. April 1555 die Stände zu Güstrow beschlossen hatten, alle 
Reste des Papsttums völlig abzuschaffen, werden auch sie den 
Staub der Stadt von ihren Füßen haben schütteln oder das 
Ordenskleid ablegen müssen. 

Was aus den Kleinodien, Kelchen, Monstranzen, Reliquien- 
behältern, Paramenten geworden, wissen wir nicht; nur be- 
richtet der 1560 zum Provinzial gewählte Ludwig Giffhorn, 
daß er zur Zeit der Verfolgung aus verschiedenen Klöstern, 
so auch aus Güstrow, einige Gegenstände erhalten habe ’?). 

Auch über das Schicksal des Klosters sind keine sicheren 
Nachrichten auf uns gekommen. Da aber der Dom zwölf Jahre 
lang ungereinigt blieb und nur teilweise als Schuppen benutzt 
wurde, werden wir wohl den Schluß ziehen dürfen, daß man 
für die gewiß recht armseligen Gebäulichkeiten der Franzis- 
kaner noch weniger Verwendung hatte, und daß sie allmählich 
verfielen. Als 1623 unter Johann Albrecht II. die Kalvinisten 
eine eigene Kirche erbauen durften, wurde ihnen gestattet, 
Baumaterialien aus früheren Kirchen zu benutzen, und so 
wurden auch die Überreste des Franziskanerklosters abge- 
brochen und zum Bau der im Norden des Schlosses gelegenen 
reformierten Kirche verwendet°); nur der Name „Klosterhof“ 
erinnert noch an alte Zeiten, wo die Franziskaner-Observanten 
der sächsischen Provinz vom Hl. Kreuze auch in Güstrow ge- 
betet und gearbeitet haben ‘). 


® 
1) BGSF IV 88; in der von Lemmens BGSV IV 64 veröffentlichten 
Abschrift dieser Kapitelstafel fehlen freilich diese Namen. 
2) BGSF IV 88; vgl. 87 und 89. 3) Kunstdenkmäler 193. 
4) Besser 325. Eine den Analecta Gustroviensia des Friedrich Thomas, 
Güstrow und Leipzig 1706, entnommene Abbildung des Klosterhofes in Kunst- 
denkmäler 194. 
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P. Aegidius Aegidii, ein Förderer der eucharistischen 
Bewegung im 17. Jahrhundert. 
Von P. Gallus Haselbeck O. F.M. 


Die eucharistische Bewegung, die infolge des Konzils von 
Trient an Stärke und Umfang gewonnen hatte, wurde schon 
bald schwer bedroht, wenn nicht gänzlich in Frage gestellt 
durch die Irrlehren des Jansenismus. Johann du Verger, Abt 
von St. Cyran, eines der Häupter dieser Schule, stellte die un- 
geheuerliche Behauptung auf, zum Empfang der hl. Kommunion 
genüge nicht eine gewöhnliche Vorbereitung, sondern es sei 
die höchste, dem Menschen moralisch unerreichbare Vollkom- 
menheit dazu erforderlich. Darum sei die Begierde nach der hl. 
Kommunion besser als der wirkliche Empfang des Sakramentes. 

Systematischen Ausbau und allseitige Begründung erfuhr 
diese Behauptung durch dessen Schüler Anton Arnauld. Er 
veröffentlichte 1643 eine Schrift über die öftere hl. Kom- 
munion, welche unter dem Schein der tiefsten Frömmigkeit 
alle wahre kirchliche Gesinnung zu zerstören geeignet war. 
Unter übertriebenen Klagen über den Verfall der Kirchenzucht 
ward das Altertum gepriesen, das für alle schweren, auch 
geheimen Sünden strenge, öffentliche Buße und vor allem 
Entfernung vom Tische des Herrn gefordert habe, dann 
wird verlangt, sich auch jetzt noch durch lange, mühsame Buße 
und Hinausschiebung der Lossprechung auf die Kommunion 
vorzubereiten. Als höchste Vollkommenheit wird das Fern- 
bleiben von ihr unter Seufzen und Sehnen danach dargestellt. 
Das Buch fand eifrige Verbreitung und die schlimmen Wirkungen 
stellten sich fast augenblicklich ein. Fünf Jahre nach seinem 
Erscheinen konnte man feststellen, daß die Zahl der OÖster- 
kommunionen zu Paris in einem einzigen Jahre um 3000 zurück- 
ging'). Da die jansenistischen Fanatiker dadurch um nichts 
klüger wurden, so fanden sich einsichtige Theologen und Seel- 
sorger veranlaßt, gegen diesen Unfug energisch Stellung zu 


ı) Vgl. Hergenröter-Kirsch II? 391f. — Springer S. J. Eine 
Freudenbotschaft für alle Katholiken, Paderborn 1908, 14 ff. 
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nehmen. So entstand gegen Ende des 17. Jahrhunderts eine 
reichhaltige Literatur für und wider die Öftere und tägliche 
Kommunion. 

Die Franziskaner, durch ihren Beruf mit den seelischen 
Bedürfnissen des Volkes wohl vertraut, nahmen lebhaft Partei 
gegen die Jansenisten, und diesem Umstand verdanken wir eine 
Reihe von Schriften über die öftere hl. Kommunion. Ein vor- 
treffliches Werk dieser Art ist die Schrift des P. Aegidius 
Aegidii, Mitgliedes der sächsischen Franziskanerpro- 
vinz vom Hl. Kreuze. Sie erschien zunächst zu Münster 1672 
in deutscher Sprache und enthält zwei Werkchen, die sich 
gegenseitig ergänzen. Das erste führt den Titel: „Panis Eu- 
charisticus quotidianus. Das ist Gründliche und mit 
allen zum Beweiß eines Dings gebreuchigen Mitteln 
versehene Behauptung Täglicher Communion. Wie 
nemblich Frommen Christglaubigen bevorab denen, so zum 
-Gipffel wahrer Vollkommenheit zielen, die tägliche Communion 
zu raten, auch darzu nütz und verhülfflich seye. Allen Gott 
Sehnenden Seelen zu gute versamblet. Durch Aegidium 
Marianum Ord. Min. Strict. Observant. ad S. Joannem.“ 
Das zweite Werkchen ist betitelt: „Von Bequemer Weiß und 
Manier öffter ja täglich würdig zu Communiciren Und 
Die höchste graden Göttlicher Liebe wie auch Christ- 
licher Vollkommenheit zu erreichen. Durch Bruder 
Aegidium Marianum Barfüsser Ordens“ !'). 

Zwei Jahre später erschien dieselbe Schrift vermehrt und 
verbessert in lateinischer Sprache unter den Titeln: „Panis 
Eucharisticus Fractus Parvulis. Per P. Aegidium Aegidii, Fra- 
trum Minorum strictioris Observantiae, Conventus Monasteriensis 
ad S. Joannem Guardianum, Monasterii Westphaliae, Typis 
Theodori Raesieldii“ und: „Aurum ignitum probatum. PerP.F. 
Aegidium Aegidii, Fratrum Minorum strictioris observantiae, 
Conventus Monasteriensis ad S. Joannem Guardianum effor- 
matum, ut Theophilus <die gottliebende Seele> locuples fiat.“ 


I) P. Ferdinand Doelle, Stand der sächs. Franziskanerprovinz vom 
hl. Kreuze Im J. 1714, in: Beiträge zur Geschichte der sächs. Franziskaner- 
provinz vom hl. Kreuze, IV. und V. Bd., S. 186 Anm. 
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Letzteres Exemplar liegt mir vor. Seinen gediegenen Inhalt, 
der durch die jüngsten Entscheidungen Pius’ X. wieder aktuelle 
Bedeutung erhalten hat, möchte ich hier in einem ausgedehn- 
teren Referat vorlegen. 

Über den Verfasser selbst wissen wir sehr wenig. Sei- 
nem eigenen Zeugnis nach war er zur Zeit der Abfassung des 
Werkes Guardian von Münster, wo er auch bald darauf (1677) 
als Definitor starb. Gebürtig aus Hassel im Kreise Reckling- 
hausen, legte er 1658, 17 Jahre alt, zu Bielefeld Profeß ab, 
erreichte also nur ein Alter von 36 Jahren. Daß er trotzdem 
bereits mit den Ämtern eines Guardians und Definitors betraut 
war, läßt vermuten, daß er ein besonders tüchtiger Ordens- 
mann war. Dies bestätigt der Chronist, der ihn einen seelen- 
eifrigen Mann voll Demut und Nächstenliebe nennt. Zur Pest- 
zeit diente er den Kranken und zog sich dadurch die An- 
steckung zu. Er genas aber und begann sofort seine Liebes- 
tätigkeit aufs neue. In seinem Eifer gönnte er sich nur sehr 
kurzen Schlaf, weshalb er aus Überanstrengung in seinen besten 
Jahren starb. Außer dem genannten Werk schrieb er auch 
noch Betrachtungen über das Leiden des Herrn’). 

Das erste der beiden Werkchen über die öftere hl. Kom- 
munion ist dogmatisch-polemischen Inhaltes?). Auf einem 
Raum von 180 Seiten erbringt es den Beweis für die Erlaubt- 
heit und Gottgefälligkeit der täglichen Kommunion, indem es 
die Beweismomente aus den drei bekannten Quellen, der hl. 
Schrift, der Überlieferung und des theologischen Ver- 
nunftschlusses hervorholt. Diese Arbeit leistet der Ver- 
fasser in sieben Kapiteln, von denen das erste die Schrift- 
beweise, das letzte die Vernunftbeweise enthält. Die übrigen 
fünf Kapitel enthalten den Überlieferungsbeweis, zu dem die 
Geschichte der ältesten Kirche (2.Kap.), die Kirchenväter (3.Kap.), 
die Kirchenlehrer und Kirchenschriftsteller (4. Kap.), die Theo- 


I) Doelle a. a. O. Text und Anm. 

2) Weder in der Widmung an den Bischof von Münster, Christoph Ber- 
nard von Stromberg, noch in der Vorrede werden die Gegner deutlich ge- 
nannt. Doch können dem ganzen Inhalt nach nur die Jansenisten in erster 
Linie gemeint sein. 
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logen des Jesuitenordens'!) (5. Kap.) und endlich Privatoffen- 
barungen (6. Kap.) herangezogen werden. Daß bei dieser Me- 
thode häufige Wiederholungen vorkommen, ist natürlich, denn 
da keine direkten Schriitbeweise vorliegen, so waren bereits 
die Kirchenväter auf vernunftgemäße Erörterungen angewiesen, 
die dann im Laufe der Jahrhunderte immer mehr erweitert 


und ausgebaut wurden. 

Gehen wir nun auf den Inhalt im einzelnen ein. Das Kapitel 
von den Schriftbeweisen ist wohl das sclıwächste des ganzen 
Werkes; wir haben es da fast nur mit allegorischen Erklärungen zu 
tun. Zuerst weist der Verfasser auf das Manna hin und den Befehl 
Gottes, es alle Tage mit Ausnahme des Sabbats zu sammeln. Die 
Wochentage bedeuten das Erdenleben, der Sabbath den großen Ruhe- 
tag der Ewigkeit. Durch den Befehl, das Manna die Woche hindurch 
täglich zu sammeln, will der Hl. Geist den täglichen Empfang der hl. 
Kommunion anempfehlen. Dann folgt eine sehr gezwungene Umdeu- 
tung der bekannten Stelle aus den Sprichwörtern: Die Weisheit hat 
sich ein Haus gebaut?) usw. Zum folgenden Beweis wird das Wort 
Christi angewandt: Ich bin das lebendige Brot). Statt diese Stelle 
jedoch auszubeuten, verbindet sie der Verfasser mit der vierten Bitte 
des Vaterunsers: Gib uns heute unser tägliches Brot *). Indem er Brot 
beidemale im gleichen Sinne auffaßt, glaubt er daraus einen neuen 
Beleg für die tägliche Kommunion zu gewinnen. 

Mehr Gewicht haben die beiden folgenden Schriftstellen, inso- 
fern sie nicht mehr allegorisch, sondern im buchstäblichen Sinne ge- 
nommen werden. Das ist zunächst die Stelle aus dem Korintherbriefe: 
Der Mensch prüfe sich und dann esse er von diesem Brote5). Warum, 
so fragt P. Aegidius, warum sollten wir nicht täglich mit Nutzen von 
diesem Brote essen können, wenn wir die Prüfung des Apostels täg- 
lich wiederholen? Endlich sucht er das Wort Christi zu verwerten: 
Tuet dies zu meinem Andenken). Er findet darin eine Aufforderung 
zur täglichen Kommunion, denn, so bemerkt er mit Recht, wem hat 
es je mißfallen, wenn sich der Beschenkte täglich seiner Wohltaten 
erinnerte? Enthalten diese beiden Stellen auch keinen direkten Be- 
weis, so entbehren sie doch keineswegs einer gewissen Überzeugungs- 
kraft. Ähnliche und bessere T'exte hätten sich noch mehr finden lassen. 
Daß ihnen der Verfasser die allegorischen Schriftbeweise vorzieht, 
liegt in der allgemeinen Vorliebe jener Zeit für die Allegorie begründet. 

I) Diese etwas verwunderliche Hervorhebung der Theologen des Jesuiten- 
ordens begründet der Verfasser damit, daß die Gegner die Jesuiten für ihre 
Ansicht in Anspruch nehmen. 2) Spr 9, 1. - 

3) Jo 6, 35. ı) Lk 11,3. ») 1 Kor 11, 28. »s) Ebd. 24 und 25. 
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Den ersten Beweis aus der Kirchengeschichte liefert die 
Apostelgeschichte, wo sie berichtet, daß die ersten Christen in der 
Gemeinschaft des Brotbrechens verharrten !). Hier fügt der Verfasser 
einen merkwürdigen Zusatz an, als ob er zum hl. Text gehöre: „quotidie 
quoque perdurantes unanimiter in templo et frangentes circa domos 
panem.“ Es folgt dann eine Stelle aus den Canones Apostolorum, wo 
bestimmt wird, jenen, die in der Messe nicht kommunizieren wollen, 
den Eintritt in die Kirche überhaupt zu versagen ?), ein Gebot, das 
nach dem Decretum Gratiani Papst Anaklet später wiederholte®). Den 
Beweis schließt der hl. Hieronymus als Zeuge dafür, daß in der rö- 
mischen Kirche die tägliche Kommunion allgemein gebräuchlich wart). 
Auch später, fährt P. Aegidius fort, als dieser Brauch durch Abnahme 
des religiösen Eifers abkam, hat die Kirche nie ein Verbot der täg- 
lichen Kommunion erlassen, im Gegenteil, sie befahl, daß man nie- 
manden davon abhalten solle’). 

Die Jansenisten suchten diesen Beweis damit zu entkräften, 
daß sie behaupteten, unseren Zeiten fehle der hervorragende Geistes- 
eifer der ersten Christen, darum seien wir nicht würdig, ebenso oft 
zu kommunizieren wie sie. Darauf antwortet P. Aegidius: Es ist, psy- 
chologisch gesprochen, kaum glaublich, daß in einer großen Gemein- 
schaft alle Mitglieder einen außergewöhnlichen Eifer an den Tag legen. 
Übrigens beweisen die oben angeführten Kirchenstrafen, daß es nicht 
so war. Wären alle Christen eifrig gewesen, so hätte es einer Aus- 
schließung aus der Kirche nicht bedurft, um den täglichen Empfang 
der hl. Kommunion zu erreichen. Angesichts dieser Tatsache ist es 
unbegreiflich, wenn man heute selbst Personen, die nach Vollkommen- 
heit streben, von der öfteren Kommunion zurückhält. 

Aus der Zahl der Kirchenväter, die sich für die tägliche hl. 
Kommunion aussprechen, führt der Verfasser den hl. Ignatius von 
Antiochien, Gregorius, Chrysostomus, Theophilactus, Athanasius, Ba- 
silius, Ambrosius und <Pseudo->Augustinus an. Bemerkenswert sind 
vor allem die Worte des hl. Chrysostomus, die uns zeigen, wie alt die 
Einwürfe der Jansenisten eigentlich schon sind. Er sagt®): Das ist 
die große Verwirrung, daß du glaubst, die Würdigkeit zum Empfang 
der hl. Kommunion bestehe nicht in der Reinheit des Herzens, son- 
dern in der Einhaltung größerer Zeitabstände, und daß du es für die 
höchste Ehrfurcht hältst, nicht oft zum himmlischen Tisch zu gehen. 
Weißt du nicht, daß die unwürdige Kommunion, auch wenn sie nur 


1) Apg 2, 42. 

2) Conciliorum tom. I], can. 10. 3) c. 62. D. 1. de consecr. 
4) Hieron. Contra Jov. und Epist. ad Lucianum.. 

5) c. 67. D. 2 de consecr. 

6) 8. Joh. Chrysost. in epist. ad Titum hom. 5. 


88 . P.AEGIDIUS AEGIDI, EIN FÖRDERER DER EUCHARISTISCH. BEWEGUNG 


einmal geschieht, die Verdammnis bewirkt, die würdige dagegen, so 
oft sie auch geschehen mag, dir zum Heile gereicht. Es ist keine Ver- 
wegenheit, oft zu kommunizieren, sondern unwürdig. Anderswo!) 
schreibt er: Der Mensch prüfe sich selbst, nicht so, wie es heute ge- 
schieht, daß wir nur bestimmter Feste halber kommunizieren... Der 
hl. Paulus kennt nur ein Fest zum Empfang des Sakramentes, das ist 
die Reinheit des Gewissens. Ergänzend führt er in einer Rede über 
den hl. Philogenius aus: Wie jener, der sich keiner Sünde bewußt 
ist, täglich kommunizieren soll, so darf der Sünder, wenn er nicht 
Buße tut, auch an Festtagen nicht kommunizieren. 

Den wesentlichen Grundsatz über die zur Kommunion notwen- 
dige Vorbereitung erfahren wir von <Pseudo->Augustinus°): Es ist 
keine größere Vorbereitung notwendig, um täglich zu kommunizieren, 
als einmal im Jahre. Dem stimmt der hl. Ambrosius zu mit den 
Worten 3): Wer nicht täglich zu kommunizieren verdient, verdient es 
auch nicht nach einem Jahre. 

Zum Schluß fügt P. Aegidius noch einen jansenistischen Einwurf 
hinzu, der allerdings, streng genommen, hier nicht zur Sache gehört: 
Ich bin ein Sünder, darum wage ich es nicht, zu kommunizieren. Die 
Antwort entnimmt er dem hl. Ambrosius t), der schreibt: Wer eine 
Wunde hat, sucht ein Heilmittel. Ein solches aber ist das himmlische, 
hochwürdige Sakrament. Also muß uns das Bewußtsein unserer Sünd- 
haftigkeit gerade zur hl. Kommunion führen. Zur Bekräftigung dieser 
Antwort führt der Verfasser noch den hl. Bernard und Hilarius an. 
Doch scheint letzteres Zeugnis mißverstanden zu sein. 

Unter den Kirchenlehrern und kirchlichen Schrift- 
stellern wird zuerst der hl. Thomas aufgeführt, dessen Lehre in dem 
Satz gipfelt: Allgemein gesprochen ist es besser, die hl. Kommunion 
zu empfangen als sie zu unterlassen. Bemerkenswert ist, wie er dem 
Einwurf begegnet, die Ehrfurcht vor diesem Sakramente verlange, 
daß man sich desselben enthalte. Sowohl der Empfang des Leibes 
Christi als auch die Enthaltung kann mit Ehrfurcht verbunden sein. 
Die Ehrfurcht aber, die bewirkt. daß wir fern bleiben, geht aus bloßer 
Furcht hervor, während die Sehnsucht, die uns trotzdem zum Empfang 
bewegt, in der Liebe wurzelt. Nun geht aber die Liebe über die 
Furcht, und darum ist es vortrefflicher zu kommunizieren als nicht zu 
kommunizieren’). Besonders ausgiebig hat der Verfasser den hl. 
Bonaventura zu Worte kommen lassen. Seine Lehre stimmt im wesent- 
lichen mit der des hl. Thomas überein. Über die zur hl. Kommunion 
notwendige Vorbereitung schreibt er: Die Vorbereitung ist dann hin- 





!) In epist. ad Corinth. hom. 28. - =) In serm. Domini in monte. 
3) De Sacram. lib. V, c. 4. 4) Ebd. 
>») Summa III qu. 80, art. 10. 
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reichend, wenn der Feind Gottes aus dem Herzen vertrieben ist durch 
ernste Gewissenserforschung und Reue, d. h. durch das Sakrament 
der Buße !),. Daß damit nur die schwere Sünde gemeint ist, sagt der 
seraphische Lehrer deutlich mit den Worten: Die Frucht dieses Sakra- 
mentes wird durch die läßliche Sünde nicht vernichtet; denn diese 
tut der Gnade keinen Abbruch 2). Nach alledem verschlägt es nichts, 
wenn der Kirchenlehrer hinzufügt: Diese notwendige Bereitschaft be- 
sitzen nur wenige). Entweder ist das eine etwas pessimistische An- 
sicht, oder der Ausspruch ist relativ zu nehmen, insofern diejenigen, 
die in schwerer Sünde leben, die größere Hälfte der Menschheit aus- 
machen. Jedenfalls aber haben die Jansenisten den hl. Bonaventura 
auf Grund dieses Ausspruches mit Unrecht zu den Ihrigen gezählt. 
Der Verfasser bringt dann in extenso alle Motive, die der Heilige in 
seiner Schrift De praeparatione ad missam geltend macht‘), um die 
Priester zur täglichen Zelebration anzueifern. Mit Recht betont er, 
daß sich dieselben auch zu Beweggründen für die tägliche Kommu- 
nion verwenden lassen. 

Auch aus Gerson ist überzeugendes Material zusammengetragen. 
Uns interessieren vor allem zwei Stellen. Es kann jemand, schreibt 
er, in einer solchen Seelenverfassung sein, daß sowohl der Empfang 
als auch die Enthaltung von der hl. Kommunion lobenswert ist. In 
diesem Falle ist ersteres besser als letzteres, denn die hl. Kommunion 
ist in sich ein gutes Werk, die Enthaltung aber hat an sich keinen 
Wert und ist nur insofern gut, als sie die Verunehrung des Sakra- 
mentes hindert. In der hl. Kommunion hängt die Gnade nicht allein 
von der Tätigkeit des Menschen ab, sie wirkt als Sakrament ex opere 
operato. In der bloßen Begierde nach der hl. Kommunion aber hängt 
die Gnade nur von uns ab; wir werden in letzterem Falle also immer 
ein geringeres Maß erhalten’). Über die Vorbereitung läßt er sich 
anderswo folgendermaßen vernehmen: Du sagst: Ich bin kalt, zer- 
streut, fleischlich gesinnt. Was habe ich also für eine Gemeinschaft 
mit einem so hohen Gaste? Ich antworte dir: Wie sollst du geheilt 
werden, wenn nicht von einem so großen Arzte? Wärest du gesund, 
brauchtest du ihn nicht. Damit will ich die Vorbereitung nicht ver- 
bieten, im Gegenteil. Aber man muß mit einer solchen Bereitschaft 
zufrieden sein, die nicht gleichbedeutend ist mit Heiligkeit. Das geist- 
liche Leben verträgt Schwächen, die nicht tödlich sind. Diese Krank- 
heiten der Seele werden durch die Kommunion nicht vergrößert, son- 
dern gehoben ®). 


1) IV Sent. dist. 9, quaest. 3. Vgl. dist. 12, qu. 1 und 2. 
®) Ebd. 3) Ebd. 4) De praep. ad missam, cap. 5. 
5) Gerson, De praep. ad missam, cap. 4. 

‘) Gerson, Super Magnificat., tract. 9. 
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Es folgen nun einige Scholastiker geringerer Bedeutung als 
Zeugen für die öftere Kommunion: Gabriel Biel und die drei Franzis- 
kaner Angelus von Chivasso, Antonius Hicquaeus und Evangelista von 
Momingo. Letzterer wendet sich an die Beichtväter mit den Worten: 
Die tägliche Kommunion darf nur aus schwerwiegenden Gründen 
untersagt werden. Gott wird von jeneın Beichtvater schwere Rechen- 
schaft fordern, der, auf seinem eigenen Kopf bestehend, die Seelen 
der großen Güter und Gnaden beraubt, die aus der täglichen Kommu- 
nion gewonnen werden. Jene, die dieser Ansicht widersprechen, 
mögen einmal ernst das Wort der Hl. Schrift erwägen: Das Brot der 
Armen ist ihr Leben. Wer sie darum betrügt, ist ein Mann des Blutes '). 

Dazwischen hinein hat der Verfasser Stellen aus Tauler und 
Ruisbrock geschoben. Obwohl sie nicht zur spekulativen Theologie 
gehören, möchte ich doch wenigstens das Zitat aus Tauler nicht ganz 
übergehen: Jedem, den ich in Christus liebe, sagt er, gebe ich unbe- 
denklich den Rat, oft zu kommunizieren, wenn er dadurch seine Liebe 
und Andacht zum hl. Sakramente wachsen fühlt. Soll etwas mit Feuer 
verbrannt werden, so geschieht es am besten dadurch, daß man das 
Ding in möglichst enge Verbindung mit dem Feuer bringt. Geschieht 
dies andauernd, so mag es ein feuchter Gegenstand oder Stein oder 
Eisen sein, es wird ihn schließlich doch erfassen und durchdringen. 
So mag ein Sünder auch noch so hart, verkehrt und zum Laster ge- 
neigt sein, nähert er sich andächtig und mit reiner Meinung diesem 
göttlichen Feuer, harrt er dabei aus, so muß er zuletzt weich, feurig, 
ja göttlich werden. Glaubet mir. Gottes Freude ist es nicht nur, 
äußerlich im Sakrament unter den Menschenkindern zu weilen, nein, in 
uns, in reinen und liebevollen Herzen will er wohnen, und wer ihn 
das nicht tun läßt, der soll wissen, daß er ihm seine Freude stört?). 

Es folgen nun Theologen des Jesuitenordens: Suarez, 
Franciscus Labata, Ludwig de Ponte, Johannes Osorius, Christoph v, 
Madrid, Fulvius Androz, Alphons Rodriguez, Drexelius und Salmeron. 
Wie man sieht, ist auch hier spekulative und mystische Theologie 
zugleich vertreten. Aus dem reichen Material zur Verteidigung der 
öfteren Kommunion, das in diesem Kapitel niedergelegt ist, will ich 
nur einiges wenige herausholen. 

Suarez faßt seine Ansicht in drei klar formulierte Sätze zu- 
sammen: 1. Unter keinen Umständen ist die hl. Kommunion der 
Häufigkeit wegen allein verboten. — 2. Allgemein gesprochen, ist es 
mehr zu empfehlen, häufig zu kommunizieren als selten. — 3. In Bezug 
auf die Häufigkeit läßt sich keine allgemeine Regel aufstellen; sie 
richtet sich nach der inneren Verfassung und dem Stande des ein- 

1) Directorium Regularium, Conc. 100. 

2) Tauler, Rede über das allerhl. Sakrament. 
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zelnen!). Das Beweismaterial für diese drei Behauptungen kennen 
wir bereits aus den vorhergehenden Ausführungen. 

Ludwig de Ponte wendet sich unter anderem auch an die Priester 
und spricht: Warum stößt der Dieneg Christi Seelen zurück, die Christus 
so innig an sich zieht? Die Priester sollen Mütter sein, aber nur an 
Stelle Christi. Warum verbergen sie also Brot und Wein, die Christus 
für seine Kinder bestimmt hat? Warum geht der Priester nicht des 
alten. sondern neuen Testamentes mit verschlossenem Ohr am Ver- 
wundeten vorbei und läßt ihn in seinem Elend liegen ? 2). 

Denen, die wegen der Vorbereitung Bedenken tragen, ruft 
Drexelius zu: Du sagst: Ich bin trocken, eitel, kalt, unrein, darum 
wage ich nicht zu kommunizieren. Das ist entweder gar keine Ent- 
schuldigung oder eine schlechte. Du bist unrein? Komm, die Eucha- 
ristie ist die Quelle der Reinheit. Du bist krank, hier hast du das 
sicherste Heilmittel für alle Seelenkrankheiten, du bist hungrig, hier 
ist das Brot der Engel, du fühlst Kälte des Todes, rasch, hier ist Feuer. 
Plagen dich deine Feinde? Vertraue, hier findest du alle Waffen, eine 
volle Rüstkammer.... Du sagst, ich bin unwürdig und kann keine 
genügende Ehrfurcht gegen dieses Sakrament aufbringen. Ich bitte 
dich, mein Christ, bemänteln wir unsere Trägheit nicht mit dem Namen 
der Ehrfurcht, es ist besser aus Liebe zur Kommunion zu gehen als 
aus Furcht wegzubleiben >). 

Die Stellen aus den Offenbarungen der hl. Gertrud und 
Mechtild sowie die Beispiele aus der Legende der hl. Magdalena v. 
Pazzis und des hl. Bonaventura, die den Inhalt des 6. Kapitels bilden, 
übergehen wir der Kürze des Referates halber, zumal sie nichts Neues 
zum Gesagten beitragen. 

Wir kommen nun zum theologischen Vernunftbeweis. Die 
in diesem Kapitel zusammengefaßten 7 Beweismomente, die zum größten 
Teil argumenta ad hominem sind, haben wir im Vorausgegangenen 
zum Teile schon kennen gelernt. Wir verweilen also nur bei einzelnen. 

Wenn die Kirche, schreibt P. Aegidius, wohl daran tut, das aller- 
heiligste Sakrament im Tabernakel aufzubewahren, warum sollte es 
nicht besser sein, wenn dies in den Herzen der Gläubigen geschieht 
Ist auch unsere Seele eines so hohen Gastes nicht würdig, so doch 
eher als ein hölzerner Schrein oder goldenes Gefäß. Denn sie ist 
nach seinem Bild und Gleichnis gebildet und kann den Gast, den sie 
beherbergt, erkennen, lieben, loben und ihm danken. 

Angenommen, sagt der Verfasser an einer anderen Stelle, ein 
Gegner der häufigen Kommunion hört auf Ostern in einer großen 





!) Tom. I de Sacramentis, qu. 80, art. 11, dist. 69, sect. 4. 
2) Lib. IV in Cantica, exhort. 38. 
>) Drxelius, De signis Praedestinationis. Signum 3. 
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Stadt Beichte. Es sind viele und große Sünder da, die wegen ihrer 
Geschäfte wenig Zeit zum Empfang der Sakramente haben. Würden 
die Gegner diese alle wegen Mangels an Vorbereitung von der hl. 
Kommunion fernhalten? Wenn sie klug handeln wollen, nicht, sofern 
die Beichtenden genügende Reue und Vorsatz zeigen. Käme nun 
einer von diesen am nächsten Tage zu mir ohne diese ganz schweren 
Sünden, nur mit den gewöhnlichen Fehlern behaftet, und ich würde 
ihn nach guter Beicht zur hl. Kommunion zulassen, wäre dann meine 
Handlungsweise nicht besser als die der Gegner am vorhergehenden 
Tage? — Die Antwort auf den darauf folgenden Einwurf vervoll- 
ständigt den Gedankengang. War das Beichtkind gestern genügend 
vorbereitet, warum nicht heute noch viel besser? Warum soll denn 
heute eine größere Vorbereitung nötig sein als gestern, da wir doch 
immer denselben Gott empfangen? 

Die Gegner, führt P. Aegidius weiterhin aus, glauben, man müsse 
sich der öfteren Kommunion enthalten, damit man mit größerer Ehr- 
furcht und Reinheit des Gewissens hinzutrete. Woher aber wissen 
sie, daß dies wirklich der Fall sein wird? Es kann ebenso gut das 
gerade Gegenteil eintreten. Welcher vernünftige Mensch wird be- 
haupten, man müsse ein Gemach selten reinigen, damit es später zum 
Empfang des Königs um so reiner sei? Wer nicht würdig ist, oft zu 
kommunizieren, ist auch nicht würdig, es selten zu tun; nicht Aufschub, 


sondern häufige Kommunion macht uns würdig. Der Grund hiefür - 


liegt nicht nur darin, daß jede Kommunion die Gnade vermehrt, son- 
dern auch darin, daß, wer öfters kommuniziert, öfters sein Gewissen 
erforscht, öfters bereut und beichtet und sich dadurch um so leichter 
vor neuen Sünden hütet. Außerdem müssen die Gegner wohl oder 
übel zugeben, daß sie geringere Sorgfalt auf die Vorbereitung zur 
geistigen Kommunion verwenden als zur Vorbereitung auf die wirk- 
liche, und daß ihre Seelenstimmung dabei nicht an jene heranreicht, 
die wir beim wirklichen Genuß des Leibes Christi empfinden. All das 
bewirkt, daß sich in der Seele dessen, der öfters kommuniziert, ein 
viel reicheres Gnadenleben entfaltet. So wird die Würdigkeit des 
Menschen durch die öftere Kommunion viel mehr gefördert als durch 
die seltene. 

Wie endlich die Gegner selbst glauben, ist es besser, wenn ein 
Priester täglich zelebriert, selbst wenn seine Bereitschaft nicht größer 
ist als die der Laien, denen sie die tägliche Kommunion verweigern, 
Warum aber diesen Unterschied machen? Die Weihe gibt dem Priester 
wohl das Recht zu konsekrieren, nicht aber unwürdig zu kommuni- 
zieren. Wie also ein schlechter Priester unwürdig ist, auch nur ein- 
mal im Jahre Messe zu lesen, so ist ein guter Laie würdig, täglich 
zu kommunizieren. 

Im letzten Kapitel endlich setzt sich der Verfasser mit den noch 
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übrigen Einwürfen der Gegner auseinander. Nach Abfertigung 
zweier sehr oberflächlichen Bemerkungen, daß nämlich die Statuten 
mancher Ordensgenossenschaften nur selten die hl. Kommunion vor- 
schreiben, und daß auch fromme und gelehrte Männer sich gegen die 
häufige Kommunion erklären, rechnet er mit denen ab, die glauben, 
man dürfe nicht zu häufig kommunizieren, damit aus der Vertrautheit 
keine Mißachtung entstehe. Diese schlimme Folge, erwidert er, kann 
sich wohl bei Menschen einstellen, wo näherer Umgang abstoßende 
Charaktereigenschalften offenbart, nicht aber bei Gott, der uns um so 
mehr anzieht, je näher wir ihn kennen lernen. P. Aegidius geißelt 
hierauf den Pharisäismus mancher Priester, die den eifrigen Beicht- 
vätern vorhalten: Wir, die wir Priester und Ordensleute sind, halten 
uns nicht der täglichen Kommunion würdig, und ihr wollt sie sogar 
den Laien häufig reichen! Es handelt sich doch nicht um ein Stück 
Brot. Dann fertigt er den Einwurf ab: Wir sind Sünder, darum ist 
es geratener, aus Furcht vor der Verdammnis vom Tisch des Herrn 
fernzubleiben. Mit Recht bemerkt er: Sollte dies wirklich beweis- 
kräftig sein, dann kämen wir bis an unser Lebensende nicht zur hl. 
Kommunion. Gottes Gnade, nicht unser Verdienst macht uns eines 
so hohen Sakramentes würdig. 

Ausgiebig beschäftigt er sich mit der jansenistischen Lehre, daß 
zum öfteren Empfang des Leibes Christi ein außergewöhnlicher Geistes- 
eifer notwendig sei. Wie soll man denn, fragt der Verfasser, das 
Vorhandensein dieses Eifers feststellen? Soll ich mich dabei auf das 
Urteil des Beichtkindes verlassen? Ist es demütig, dann wird es auf 
meine Frage mit Nein antworten. Bejaht es aber meine Frage, dann 
ist es geistigen Hochmutes sehr verdächtig und eher vom Tisch des 
Herrn zurückzuhalten als zuzulassen, 

Soll aber das Urteil des Beichtvaters maßgebend sein, so stehen 
wir vor der unüberwindlichen Schwierigkeit, daß wir niemandem ins 
Herz schauen, sondern uns nur nach äußeren Anzeichen richten können. 
Diese sind jedoch sehr trügerisch. Wie oft haben sich hierin die 
Beichtväter schon getäuscht. Angenommen aber, es könnte in diesem 
oder jenem Fall mit Gewißheit festgestellt werden, daß jemand ge- 
ringe Begierde nach der hi. Kommunion hege, müßte dieser nicht ge- 
rade darum zugelassen werden. Oder wäre es vernünftig, einen 
Menschen, der vor Kälte bebt und zittert, vom Feuer fernzuhalten’? 

Wenn nun die Jansenisten den höheren Geisteseifer näher be- 
stimmen als jenen Seelenzustand, wo der Mensch nicht mehr so häufig 
fällt und Herr seiner Leidenschaften ist, so muß man diese Forderung 
als stark übertrieben bezeichnen. Wird ein Arzt einem Genesenden, 
der noch sehr schwach ist, und den die Füße nicht tragen können, 
vorschreiben, daß er nicht täglich esse? Oder dürfen wir vom hl. 
Sakramente nicht dasselbe erwarten, was die körperliche Speise 
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leistet, daß es um so mehr Kräfte verleiht, je öfter es genossen wird 
Ja, gerade aus unserer Schwäche können wir eine gute Vorbereitung 
auf die hl. Kommunion gewinnen, wenn wir uns anstellen wie ein 
Kranker, der nicht ißt, weil ihn hungert, sondern weil er gesund 
werden möchte. So entgehen wir leichter der Gefahr, in geistige 
Schlemmerei zu verfallen. 

Nachdem P. Aegidius mit Recht das jansenistische Kennzeichen 
der Würdigkeit verworfen hat, stellt er sein eigenes im Anschluß an 
hervorragende Theologen auf. Zur wesentlich notwendigen Vorbe- 
reitung gehört nicht das Freisein von läßlichen Sünden, ebensowenig 
die Verrichtung bestimmter Gebete vor der Kommunion, sondern nur 
der Stand der heililgmachenden Gnade !). Zum Beweis dafür wird als 
allgemeiner Grundsatz angeführt: In Bezug auf die Sakramente gilt 
nur das, was die Hl. Schrift oder die Kirche bestimmt. Nun aber 
finden wir bezüglich der Vorbereitung auf die hl. Kommunion in der 
Bibel nur das Wort des hl. Paulus: Der Mensch prüfe sich selbst; 
und das heißt nach der Erklärung des Konzils von Trient: Niemand 
soll es wagen, ohne Beicht zu kommunizieren, wenn er sich einer 
schweren Sünde bewußt ist. Also verfehlen sich die Beichtväter, 
wenn sie die tägliche Kommunion aus anderen Gründen unter- 
sagen. Damit soll freilich die Ratsamkeit einer unmittelbaren und 
größeren Vorbereitung nicht in Abrede gestellt werden. 

Nun wenden die Gegner ein: Wenn das wirklich so in Ordnung 
wäre, so müßten jene, die täglich kommunizieren, große Fortschritte 
machen. Wir sehen aber, daß viele nicht eifriger werden, ja sogar 
schwach und lau bleiben. Der Verfasser leugnet das nicht, weiß aber 
mancherlei Erklärungen für diese Erscheinung anzuführen, insbeson- 
dere, daß viele die hl. Kommunion nicht genügend ausnutzen. Vor 
allem aber ist zu bemerken, daß das hl. Sakrament nicht nur auf- 
bauende, sondern auch vorbeugende Kraft entfaltet, insofern es uns 
vor neuen Sünden bewahrt. Mag darum jemand beim Empfange der 
Kommunion keine fühlbare Andacht empfinden, sondern im Gegenteil 
Trockenheit und Lauheit, so bleibt sie doch nicht ohne Erfolg; wenn 
er nämlich trotz der hl. Kommunion in mannigfache Unvollkommen- 
heiten und Sünden fällt, so wäre er ohne dieselbe zweifellos in noch 
viel größere gefallen. | 

Ich halte es mit dem Hauptmann von Kapharnaum, sagen manche, 
der wegen seiner Demut vom Heiland belobt wurde. Es ist merk- 
würdig, antwortet P. Aegidius, daß ihnen niemals das Beispiel des 
Zachäus einfällt, der von Christus gesegnet wurde, weil er ihn mit 


I) Gonet, IV Disp. 8 ad 3; Tannerus, De Eucharistia, Disp. 3 cap. 7 
n. 63: Scotus, Rep. IV dist. 9 qu. 1, Suarez, De Sacram. tom. III qu. 39 
sect. 3. 
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Freuden aufnahm. Hättest du einen lieben Freund und kämest zu 
ihm, er aber spräche: Herr, gehe, wohin du willst. Ich will dir aus 
Ehrfurcht keine Herberge geben, wäre dir diese Ehrfurcht angenehm’? 
Oder, wenn er spräche: Freund, damit nicht allzu große Vertraulich- 
keit Mißachtung erzeuge, komme später, für jetzt möge dir mein guter 
Wille genügen, würdest du ihn für einen wahren Freund halten? 

Zuletzt kommt noch der Einwand: Ich würde ja gerne öfters 
kommunizieren, wenn mir meine Geschäfte Zeit ließen. Die Antwort 
lautet: Als Moses den Pharao aufforderte, das Volk Israel zu ent- 
lassen, damit es dem Herrn opfern könne, belastete dieser die Juden 
mit noch größerer Arbeit; denn, sprach er, sie haben zu wenig zu 
tun, darum fällt es ihnen ein, Opfer darzubringen. Das scheint das 
Schicksal vieler Weltkinder zu sein, die so unter Geschäften begraben 
sind, daß sie ihre Augen kaum zum Himmel erheben können. Nie- 
mand anders ist das zuzuschreiben als dem bösen Feinde, der sie 
damit von Beicht und Kommunion fernhalten und so in der Sorge 
um ihr Heil nachlässig machen will. Daß sich aber mit der größten 
Arbeitsüberlastung der tägliche Empfang der hl. Kommunion verbinden 
läßt, zeigen viele Beispiele. Ja, unsere Arbeitskraft wird dadurch 
sogar gesteigert und wenn wirklich ein zeitlicher Schaden daraus 
entstehen sollte, so ist auch die göttliche Vorsehung noch da. 

Mit dieser kurzen Inhaltsübersicht über den ersten Teil ge- 
winnen wir einen Einblick in eine reich gefüllte Rüstkammer 
von Beweisen für die Öftere hl. Kommunion. Mit Bienenfleiß ist 
alles gesammelt, was ihrer Verteidigung dienen kann, die Gegner 
kommen ausgiebig zum Wort und erfahren eine befriedigende 
Widerlegung. Über dem Ganzen weht der Geist kluger Mäßigung 


und reicher Erfahrung. 


%* % 
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Im zweiten Teil, welcher die unmittelbare Vor- 
bereitung auf die hl. Kommunion behandelt, geht der Ver- 
fasser bedeutend über das hinaus, was er im ersten Teil als 
wesentliche Vorbereitung bezeichnet hat. Den Grund hiefür 
deutet er in der Vorrede an. Die scharfe Betonung der Mindest- 
forderung, daß nämlich zur Kommunion, streng genommen, nur 
das Freisein von schwerer Sünde erforderlich sei, galt vor allem 
den üÜberängstlichen, die mit keiner Vorbereitung zufrieden 
sind. Damit sie nicht durch mißBleitete Frömmigkeit ihre Seele 
des großen Gnadenmittels berauben oder doch wenigstens den 
Genuß desselben verbittern, sollen sie dadurch belehrt werden, 
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an die Vorbereitung zur hl. Kommunion keine übermäßigen 
Ansprüche zu stellen. Damit aber Leichtfertige daraus keinen 
Anlaß nehmen, ihre Nachlässigkeit zu entschuldigen, wird im 
zweiten Teil gezeigt, wie recht und billig es ist, außer der 
wesentlichen Vorbereitung noch besondere fromme Übungen zu 
verrichten. Die Anleitung, wie diese Übungen zu verrichten 
sind, kommt aber allen zu gut. Diese Anleitung will der Ver- 
fasser theoretisch und praktisch geben. 

Der theoretische Teil umiaßt die ersten fünf Kapitel, 
wo der Reihe nach behandelt werden: Die Notwendigkeit einer 
näheren Vorbereitung (1. Kap.), Übung der Demut und des Ver- 
trauens (2. Kap.), Übung der Liebe (3. Kap.) als Vorbereitung 
zur hl. Kommunion. Das 4. Kapitel bringt in Form von An- 
merkungen Erläuterungen zu dem Gesagten, während das 5. 
Kapitel als Anhang über die Marienverehrung handelt. 

Den wichtigsten Teil dieses Abschnittes bildet das 4. Ka- 
pitel.e Um darüber ein ausführlicheres Referat zu geben, über- 
gehen wir die drei ersten, die sowieso nicht viel Originelles 
enthalten '). : 


Um festzustellen, worin die zur Kommunion notwendige An- 
dacht bestehe, stellt der Verfasser die Frage: Was ist überhaupt 
Andacht? Manche, sagt er, suchen sie in einem gewissen beseligenden 
Gefühl der Gottesnähe. Das ist der Irrtum der Apostel, die traurig 
wurden, als ihnen Christus ankündigte, daß er von ihnen gehen wolle. 
Darum mußten sie auch den Tadel hören: Wenn ihr mich lieb hättet, 
würdet ihr euch freuen, daß ich zum Vater gehe. Diese fühlbare An- 
dacht stellt sich oft bei weniger Vollkommenen eher ein als bei Fort- 
geschrittenen. Gerade Mangel an Gnaden kann sie bedingen, denn 
einem Armen machen schon geringfügige Dinge Freude Es gibt 
solche, die im Gebet große Tröstungen empfinden und bei der nächsten 
Versuchung schon in Sünde fallen, während andere, die überhaupt 
keine Tröstung kennen, mannhaft standhalten. 

Auch diejenigen treffen nicht das Richtige, die glauben, zur An- 
dacht gehöre die Verrichtung bestimmter Gebete. Das ist, wenn es 
nicht mechanisch geschieht, nur ein Ausfluß der Andacht. Die wahre 
Andacht ist vielmehr nach den trefflichen Worten Taulers?) die Hin- 


!) Um den Zusammenhang zu wahren, habe ich mich im Referat nicht 
genau nach der Textfolge gerichtet. 
>) Sermo 2 in dedicatione. 
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gabe an Gott (devotio = se devovere), kraft deren man innerlich und 
ewig sich ihm verpflichtet. Gibst du dich so Gott hin, dann besitzest 
du Andacht, wo du auch immer sein, oder was du auch immer tun 
magst (ausgenommen Böses). Es ist also nicht notwendig, daß du 
immer jubelst oder große Süßigkeit empfindest, das ist nebensächlich; 
notwendig ist nur, daß du dich Gott hingibst und dem, was zu seinem 
Dienst gehört. Die Bereitschaft der höheren Seelenkräfte, des Ver- 
standes und Willens, zu diesem Opfer, auch wenn Fleisch und Sinn- 
lichkeit dawider streitet, das ist die wahre Andacht. 

Diese Hingabe besteht darin, daß wir auf alles eigenwillige Be- 
gehren verzichten und unseren Willen gleichsam in den göttlichen 
umwandeln, so daß wir nichts mehr wollen, als was uns nach bestem 
Wissen und Gewissen Gott genehm scheint. Es muß aber ein ernster 
Wille sein, der sich nach Kräften in Taten offenbart. Besitze ich 
diesen Willen, daß ich alles zu tun begehre, was meine Schuldigkeit 
ist, und soviel ich gerade kann, davon ins Werk setze, so gilt es vor 
Gott, als hätte ich meine ganze Schuldigkeit erfüllt, auch wenn meine 
Schwäche oder andere Umstände mich das Ziel nicht erreichen ließen. 
Bei Gott gilt eben der gute Wille ebenso wie der schlechte für das 
Werk. Angenommen, du setztest etwas Gutes ins Werk, brächtest 
es aber nicht fertig, während es ein anderer vollbringt. Wenn aber 
dabei dein Wille besser und kräftiger wäre, als der des anderen, so 
wäre dein unvollendetes Werk angenehmer vor Gott als das vollen- 
dete des anderen. Wäre eine Tugend oder ein anderes geistiges Gut 
dir 1000 Meilen fern, und du besäßest diesen vollkommenen Willen 
danach, dann wäre es dir mehr zu eigen als das, was sich gegen 
deinen Willen in dir findet. 

Daraus folgt, daß es nicht nötig ist, Wolken zu durchdringen, 
Meere zu durchschiffen, Alpen zu übersteigen, um die zur täglichen 
Kommunion notwendige Andacht und Vorbereitung zu finden. Nahe 
ist sie dir in deinem Herzen, in deinem Willen, und was wäre mehr 
in deiner Gewalt als dein Wille. Täglich also kannst du zur hl. Kom- 
munion bereit sein, wenn du nur willst, du mußt nur wirklich würdig 
und andächtig kommunizieren wollen und dir Mühe geben, soweit es 
deine Schwäche oder andere Umstände gestatten. 

Die häufigste und begründetste Klage ist die, daß unsere Ge- 
schäfte uns nicht genügende Ruhe lassen zu einer geziemenden Vor- 
bereitung, indem sie uns die nötige Zeit zur innerlichen Einkehr rauben. 
Darauf ist zu antworten: Wie jemand äußerlich in der Kirche knieen 
‘und sich fromm stellen kann, obgleich er mit Wissen und Willen seine 
Gedanken bei der Arbeit, sogar vielleicht bei schlechten Dingen hat, 
so kann umgekehrt jemand zu Hause seinen weltlichen Geschäften 
nachgehen und zugleich dem Geiste nach in der Kirche beim Heiland 


im Tabernakel sein. Es kommt nur darauf an. ob wir das wollen. 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 1. u. 2. Helft. 7 
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Nur wer selber will, kann von dieser nutzbringenden Übung, von 
diesem Engelsdienst abgehalten werden. Ä 

Um dies zu erreichen, haben wir die Übung der Stoßgebete, 
insbesondere die Akte der göttlichen Liebe. Nehmen wir an, ein 
Mensch habe alle möglichen Sünden begangen. Würde dieser nun 
einen einzigen Seufzer vollkommener Liebe ausstoßen, wäre er augen- 
blicklich Gottes Freund. Wenn nun aber ein einziger Liebesakt im 
größten Sünder eine so wunderbare Wirkung hat, was werden tau- 
send vollkommenere Akte derselben Liebe im Herzen eines Gerechten 
wirken! Darum bedeutet die häufige und feurige Gemütserhebung 
zu Gott in Form von Stoßgebeten einen großen Fortschritt, und je 
häufiger und feuriger wir es tun, desto adeliger und gottförmiger wird 
unsere Seele. Tauler sagt dazu: Es ist wunderbar, wie sehr uns diese 
Übung Gottes habhaft macht, viel mehr als äußere Tugendakte, die 
ihren Wert nur von diesem inneren Werke haben. Durch diese Übung 
kannst du mehr leisten, als alle Menschen miteinander äußerlich Gutes 
tun können, denn das Verlangen der Liebe kann nach Vollführung 
unendlicher Taten gehen, und Gott wird diesen Wunsch fürs Werk 
nehmen. Und das kann jeder Mensch leisten, wie alt, wie schwach, 
wie unbegabt er auch sein mag. 

Endlich kann man auch an Stelle der Sache ein Zeichen setzen, 
wie z. B. Glockengeläute Zeichen zum Gottesdienst sein kann. Man 
kann also mit Gott Zeichen vereinbaren, die die Hingabe unseres 
Willens ausdrücken, wenn die Arbeit uns nicht erlaubt, an etwas an- 
deres zu denken. So können wir z. B. vereinbaren: So oft die Uhr 
tickt, so oft ich Atem hole usw., so oft will ich meine Hingabe an 
dich erneuern. Auf diese Weise können wir die zur hl. Kommunion 
notwendige Andacht und Vorbereitung jederzeit und unter allen Um- 
ständen üben; es gibt also nichts, was uns von der täglichen Kom- 
munion zurückhalten könnte, als unser eigener Wille. 

Im 5. Kapitel handelt der Verfasser von der Marienverehrung. 
Es ist klar, daß er diese Andacht mit der hl. Kommunion verbinden 
will. Da es aber in den Ausführungen nicht ausdrücklich geschieht, 
trägt dieses Kapitel zum eigentlichen Thema nichts bei, weshalb wir 
ruhig darüber hinweggehen können. 

Mit dem 6. Kapitel beginnt der zweite praktische Teil, der 
ebenfalls 5 Kapitel umfaßt. Es ist eine ausführliche Kommunion- 
andacht, untermischtmit kurzen Anweisungen. Der Anweisung über 
die Bedeutung einer bestimmten Tugendübung für die hl. Kommunion 
folgt jeweils ein längeres Gebet oder mehrere kürzere entsprechende 
Gebete. Es würde natürlich zu weit führen, wollte ich letztere auch ins 
Referat einbeziehen. Wir begnügen uns also, die Anweisungen des 
Verfassers kennen zu lernen, vermittels deren wir dann auch auf den 
Inhalt der Gebete schließen können. 
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Das 6. Kapitel schließt sich unmittelbar an das 5. an und ent- 
hält die Übung der Marienverehrung. Wir sollen nach der Ab- 
sicht des Verfassers der Gottesmutter unser Herz geben als lern- 
begierige Schüler der göttlichen Liebe, auf daß sie vom Altar des 
Himmels die feurige Kohle der göttlichen Liebe nehme und damit 
unsere Herzen reinige, erleuchte und entflamme. 

Im 7. Kapitel finden wir sämtliche Tugendübungen, die als 
unmittelbare Vorbereitung zur hl. Kommunion zu empfehlen 
sind. Zuerst betont der Verfasser die Bedeutung des Glaubens 
durch Aus- und Umdeutung des paulinischen Wortes: Wer hintreten 
will zu Gott, muß glauben. Sind wir durch den Glauben der Gegen- 
wart der unendlichen Majestät inne geworden, dann sollen wir mit 
den 24 Ältesten der geheimen Offenbarung niederfallen und anbeten. 
Von großer Wichtigkeit für den Empfang der hl. Kommunion ist ferner 
die Übung der Demut. Elemente, die einander wahlverwandt sind, 
vereinigen sich leicht miteinander, während nicht verwandte einander 
abstoßen. Da nun Christus sanft und demütig von Herzen ist, so ist 
es leicht begreiflich, daß eine demütige Seele eine höhere Vereinigung 
mit Christo in der hl. Kommunion feiert. Wir dürfen auch nicht ver- 
gessen, die Absicht zu prüfen, in der wir zur hl. Kommunion gehen, 
ob uns das Heil unserer Seele dazu treibt oder Gewohnheit oder nur 
der Genuß fühlbarer Andacht. Die Absicht ist eben die Seele des 
Werkes, gibt ihm den rechten Sinn und ist Quelle des Verdienstes. 
Vor allem aber müssen wir unser Herz mit dem Feuer der Liebe 
erfüllen. Darum betrachte die Größe des Gutes, das dein eigen wird. 
Hast du alles gern, was gut ist, wie lieb muß dir erst jener sein, der 
unendlich gut ist. Suche dir einen hohen Begriff der göttlichen Güte 
zu machen, verweile in staunender Betrachtung seiner Vollkommen- 
heiten, gib dich ganz diesen Gedanken hin und suche so den Herrn 
lieb zu gewinnen. Dann erfüllst du, was er verlangt, mit den Worten: 
Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz. Wie in weichem Wachs das 
Siegel leicht und schnell ausgeprägt wird, so wirst du rasch und leicht 
dem Bilde Christi gleichförmig werden, wenn du in dein durch Liebes- 
glut weich gewordenes Herz das Siegel der hl. Dreifaltigkeit in der 
hl. Kommunion einprägst. 

Das 8. Kapitel umfaßt die Übungen nach der hl. Kommu- 
nion. An euch, schreibt der Verfasser, an euch wende ich mich, die 
ihr gleichsam ein lebendes Ziborium geworden seid. Bedenket wohl, 
was ihr im Herzen traget. Ihr würdet es für ein großes Unrecht halten, 
das Ziborium mit den hl. Hostien an einen unwürdigen Ort zu werfen. 
Was ist dann von jenen zu halten, die das lebende Ziborium, in dem 
die hl. Gestalten noch nicht vergangen sind, mit eitlen, weltlichen, 
vielleicht schlechten Dingen anfüllen. Uinerträglich wäre es also. 


-* 
‘ 


100 __P. AEGIDIUS AEGIDI, EIN FÖRDERER DER EUCHARISTISCH. BEWEGUNG 


wenn uns schon gleich nach der hl. Kommunion die Füße zuckten, 
um die Kirche zu verlassen. 

Bist du von der Kommunionbank zurückgekehrt, so lege die 
Arme kreuzweise auf die Brust, als wolltest du Christus umarmen, 
der darin wohnt. Dann schaue nicht auf irgend ein Bild, sei es auch 
ein Kruzifix, sondern schließe die Augen und schaue nach innen, denn 
es ist nicht klug, sich mit dem Bilde dessen zu beschäftigen, den man 
wirklich gegenwärtig hat. 

Freue dich und frohlocke, weil der Herr dir eine so große 
Wohltat erwiesen, daß Himmel und Erde sie nicht genug vergelten 
können. Alles Gute ist dir mit ihm zuteil geworden. Als Moses den 
Herrn bat, er möge ihn doch sein Antlitz schauen lassen und dieser 
antwortete: Ich will dir alles Gute zeigen, da war dies gewiß ein 
Beweis hoher Liebe. Und obgleich er nur ein Bild, den Schatten 
Gottes sah, strahlte dennoch sein Antlitz so, daß die Kinder Israels 
den Glanz nicht ertragen konnten. Dir aber ist das höchste Gut 
nicht im Bild gezeigt, sondern du bist seiner wirklich teilhaft ge- 
worden. Ja, was Gottes Glückseligkeit und der Heiligen Herrlichkeit 
ausmacht, hast du durch die hl. Kommunion empfangen. Kann es 
noch Höheres geben? Überlaß dich ganz dieser unvergleichlichen 
Freude. Du hast deinen Freund als Führer im Kampfe des Lebens 
und zugleich ein Unterpfand, daß du am Ende desselben glücklich 
mit ihm vereint wirst. 

Wie sollst du deinen Dank dafür bezeigen? Durch gänzliche 
Hingabe deiner selbst. Vergiß dein Volk und das Haus deiner Väter. 
Verlerne die weltlichen Sitten und tue deine bösen Gewohnheiten von 
dir. Der Herr soll dich ganz und gar besitzen. Wessen Herz soll 
nicht schmelzen in Andacht im lebhaften Gedanken an Gottes wirk- 
liche Gegenwart. Der Verstand ist zu klein, die Zunge zu schwach, 
das Gefühl zu stumpf, um ein solches Geheimnis zu fassen. Du kannst 
dem Herrn aber noch Größeres zum Danke bieten. Der größte aller 
Schätze ist dir zu eigen geworden. Was ist kostbarer als Christus, 
in dem alle Schätze der Weisheit und Wissenschaft Gottes beschlossen 
sind. Nimm Silber, Gold, edles Gestein, nimm die ganze Welt und 
was darin ist, den Himmel und was darüber ist, du wirst nichts finden, 
was wertvoller wäre. Damit kannst du Gott alle seine Wohltaten ver- 
gelten. Du kannst ihm nichts Höheres anbieten. 

Es folgt nun die Übung der Liebe, die wir dem heroischen 
Grade nähern können, indem wir Gott alles Gute, das er besitzt, aus 
vollem Herzen gönnen und uns freuen, daß er Gott ist und so unend- 
lich viele und große Vollkommenheiten besitzt. 

In diesen Übungen sollen wir wenigstens eine Zeitlang ohne 
Buch verweilen. Sollte aber die innere Andacht nachlassen, so können 
wir uns die Anmutungen anderer mittels eines Buches zu eigen machen. 
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Doch sollen wir die Gebete betrachtend durchnehmen und den Blick 
innerlich auf Christus in unserem Herzen richten. | 

Zum Schlusse fragt der Verfasser: Woher kommt es, daß wir 
trotz häufiger Kommunion so kalt, lau und schwach bleiben? Ist 
nicht unser Gott verzehrendes Feuer? Warum entbrennen wir also 
nicht, warum zünden wir nicht andere an, da wir doch dieses Feuer 
in der Brust bergen? Das kommt daher, daß wir die hl. Kommunion 
nicht ausnützen. Machen wir also diese Übungen eifrig, unbesorgt 
um unsere weltlichen Freuden und Geschäfte. Süßer ist es, mit Jesus 
am Kreuze zu hängen, als ohne ihn das Paradies zu besitzen. Fürchte 
nicht, deine Geschäfte möchten Schaden leiden, wenn du dich beim 
Leiter aller Geschäfte etwas aufhältst. 

Im 9. Kapitel gibt der Verfasser eine Anleitung, wie man den 
Kommuniontag nützlich verbringen und unermeßlich viele Ver- 
dienste gewinnen kann. Als allgemeine Regel gilt: Wache sorgsam 
über dein Herz und deine Sinne und verhalte dich so bescheiden und 
bedachtsam, daß man glauben könnte, du seiest in jenen umgewandelt, 
dessen du teilhaft geworden bist und könntest nun mit dem Apostel 
sagen: Ich lebe, aber nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir. 

Im besondern suche nur Gottes Ehre in allem, was du tust, 
redest, denkst und unterlässest. Bevor du ein Werk beginnst, richte 
deine Augen auf Gott; merkst du, daß du es unternimmst, weil Gott 
es will, so fange an, gleichzeitig bereit, es nicht zu tun, wenn du er- 
känntest, daß es gegen Gottes Willen sei. Dein Inneres sei und bleibe 
geordnet, daß dir Gott alles in allem sei, indem du ihn in allen Ge- 
schöpfen liebst und umgekehrt alle Geschöpfe in Gott. Was dich be- 
drückt und betrübt, opfere Gott im Verein mit dem Leiden Christi 
zum ewigen Lobe auf. Das ist das sicherste Zeichen wahrer Liebe, 
wenn du Gott gleichermaßen liebst, ob er hart mit dir verfährt oder 
milde. Indem du nun den Tag über oft an die hl. Kommunion denkst, 
mache immer die eine oder andere dieser Übungen in Form eines 
Stoßgebetes. Das ist der sicherste Weg, um leicht zur Vollkommen- 
heit zu gelangen, das stärkste Band zwischen Gott und der Seele. 

Das 10. und letzte Kapitel endlich enthält eine kurze Anlei- 
tung zum Besuch des allerhl. Sakramentes. Die fromme Ge- 
wohnheit, Christus im Tabernakel tagsüber zu besuchen, ist ein her- 
vorragendes Mittel, zu vertraulichem Umgang mit Gott zu gelangen, 
wenn sie mit der notwendigen Ehrfurcht, Andacht und Beharrlichkeit 
geübt wird. Wir wissen das aus dem Leben vieler Heiliger. Selig, 
wenn auch du wie ein fleißiger Schüler die Schule Christi besuchst, 
um Christus vom Lehrstuhl der Liebe aus zuzuhören. 

Auf dem Weg zur Kirche sammle dich, indem du bedenkst, wo- 
hin du gehst. Gingst du in den Himmel um Gott anzubeten, welche 
Andacht würde dich beseelen. Erwecke also Glaube, Hoffnung und 
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Liebe durch Stoßgebete. Lade den Schutzengel, deine Patrone, all 
deine Seelenkräfte ein mit den Worten: Kommt, laßt uns frohlocken 
dem Herrn, lobsingen Gott unserem Heile, laßt uns hintreten vor sein 
Antlitz mit Dank und in Psalmen ihm zujauchzen. Bist du in der 
Kirche angelangt, dann lenke deine leiblichen und geistigen Augen 
auf den Tabernakel und bete Gott in tiefster Demut an. 


%* * 
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Wir sehen hieraus, daß auch der zweite Teil des Werkes 
dem ersten an Reichhaltigkeit nicht nachsteht und den theore- 
tischen Erörterungen desselben praktische Brauchbarkeit ver- 
leiht. Es ist zu bedauern, daß diese Perle aszetischer Literatur 
im Staube der Bibliotheken vergessen wurde, zumal jetzt, da 
die eucharistische Bewegung wieder so weite und starke Wellen 
wirit. Freilich müßte ihre Fassung erneuert werden, wenn sie 
der deutschen Literatur geschenkt werden sollte. Eine bloße 
Übersetzung könnten wir nicht genießen wegen der scholasti- 
schen Form des lateinischen Originals. Vielleicht ist es dem 
Verfasser gegönnt, die Schätze dieses Buches wenigstens teil- 
weise dem katholischen Volke wieder nutzbar zu machen. 


ARNDT 103 


Wissenschaftliche Tätigkeit im Franziskaner- 
kloster zu Halberstadt um die Wende des 
18. und ı9. Jahrhunderts. 

Von Georg Arndt in Berlin. 


Im Jahre 1219 waren die ersten Brüder des Franziskaner- 
ordens von Italien nach Deutschland gekommen, ohne daß es 
ihnen gelang, hier festen Fuß zu fassen. Nach diesem Miß- 
erfolg erfolgte 1221 die zweite Sendung nach Süd- und West- 
deutschland und .bereits zwei Jahre darauf, 1223, kamen die 
ersten Franziskaner nach Halberstadt, wo ihnen 1246 von dem 
Grafen Heinrich von Reinstein dessen Kurie mit Garten zuge- 
wiesen wurde, während sie bis dahin ein kleines Haus bei der 
sogenannten kommisse bewohnt hatten. Zwischen 1289 und 
1292 erhielten sie von seinem Sohne, Graf Heinrich dem Jün- 
geren, auf dem ihm gehörigen Rittersitz, Klein Blankenburg 
genannt, ein Kloster, dessen Gebäude sich neben der dem hl. 
Andreas geweihten und dem Kloster überwiesenen Kirche er- 
hoben, die noch heute mit ihren hohen Hallen und Gewölben 
auf schlanken Pfeilern einen gewaltigen Eindruck macht, in 
der auch der eigentliche Gründer, der jüngere Graf Heinrich 
von Reinstein, im Ordenskleid der Franziskaner begraben liegt. 

Nachdem die Insassen des Klosters nach mancherlei in- 
neren Wirren zur strengen Ordensregel zurückgekehrt waren 
und 1546 ihre Güter dem Domkapitel abgetreten hatten, war 
das Kloster arm geworden. Die Almosen, die sie erbaten, und 
die Unterstützungen, die die katholischen Domherren und einige 
benachbarte Klöster, in denen Franziskaner als Kapläne tätig 
waren, ihnen darreichten, gewährten den Brüdern ihren Lebens- 
unterhalt. Bei Feuersbrünsten und in den Zeiten der Pest er- 
wiesen sie sich stets hilfsbereit. Neben der Seelsorge in ihrer 
Pfarrgemeinde, Krankenpflege und Jugendunterricht widmeten 
sie sich wissenschaftlichen Studien. In der Zeit des Dreißig- 
jährigen Krieges hatte das Kloster viel Bedrängnis zu erdulden; 
doch sicherte ihm der Westfälische Frieden seinen Besitz. Durch 
das Edikt des Königs J&eröme von Westfalen vom 1. Dezember 
1810 wurde es nebst vielen andern Stiftern und Klöstern des 
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Fürstentums Halberstadt, soweit diese nicht schon säkularisiert 
waren, aufgehoben !). Bei seiner letzten Anwesenheit im Jahre 
1813 schenkte Jeröme das Kloster samt der Kirche der Stadt. 
Die katholische Gemeinde benutzte aber die Kirche weiter zu 
ihren Gottesdiensten, bis die Kirche durch einen im Jahre 1835 
erfolgten Tausch mit der Paulskirche vom Magistrat an den 
Staat abgetreten wurde, der sie der katholischen Andreas- 
gemeinde überließ ?). 

Wie die Brüder des Franziskanerordens überhaupt .sich 
einer gelehrten Bildung befleißigten, so haben es auch die Mit- 
glieder des Franziskanerklosters in Halberstadt getan, gleich 
jenen haben auch diese durch ihre Wissenschaft und Tugend 
neues Leben in Norddeutschland verbreitet. Nähere Nachrichten 
über die wissenschaftliche Tätigkeit der Halberstädter Franzis- 
kaner während des Mittelalters bis zum Schluß des Dreißig- 
jährigen Krieges sind uns leider nicht erhalten geblieben. 

Ebenso wie sich zu Paderborn und Münster Lehrstühle 
für systematische Theologie, zu Bielefeld für kanonisches Recht 
und Apologetik, zu Rheine, Vechta und Rietberg für Moral be- 
fanden, und wie Philosophie zumeist an den Konventen trak- 
tiert wurde, mit denen Gymnasien verbunden waren, so wurde 
gleich nach dem Westfälischen Frieden der Konvent in Halber- 
stadt, obgleich er von den übrigen der Sächsischen Provinz 
weit entlegen war, für das Studium und die Vorlesungen 
in der Theologie bestimmt). Infolge dieser Anordnung mußten 
sehr viele Kandidaten der Theologie aus der Sächsischen Pro- 
vinz eine Zeitlang bis nach Vollendung ihrer theologischen Stu- 
dien in diesem Konvent verweilen; ein reges wissenschaftliches 
Leben blühte im Franziskanerkloster auf. Wie gründlich diese 
Studien betrieben wurden, bezeugen die Thesen, die am Ende 
eines Studienjahres von den Kandidaten aufgestellt und vertei- 


1) Zschiesche, Halberstadt sonst und jetzt ? 1895, 1831. — Woker, 
Geschichte der Norddeutschen Franziskaner-Missionen der Sächsischen Ordens- 
provinz vom heiligen Kreuz, Freiburg 1880, 31f. 731f. 102 ff. 

2) Arndt, Die Aufhebung der Stifter und Klöster im Fürstentum Halber- 
stadt, in: Montagsblatt der Magdeburgischen Zeitung, 1911, Nr. 31. 

3) Woker 67T. 104. 
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digt wurden; sie wurden meist gedruckt und öffentlich ange- 
schlagen. Letzteres wurde von der Halberstädter Regierung 
als „Anmaßung“ betrachtet und im Jahre 1651 „fast ernstlich 
untersagt“ '). Vermutlich ist der Druck und öffentliche An- 
schlag dieser Thesen eine längere Reihe von Jahren hindurch 
unterblieben, vielleicht bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. 
Denn das erste uns seit 1651 bekannt gewordene Druck-Exem- 
plar derartiger Thesen, das in einem Aktenstück des König- 
lichen Staatsarchivs zu Magdeburg enthalten ist, stammt vom 
20. April 1699. An diesem Tage zwischen 1 und 3 Uhr nach- 
mittags verteidigte Aegidius Pötter unter dem Präsidium des 
‚ordentlichen Lektors der Theologie, P. Elzearius Tenbroeck, seine 
22 Thesen über Gott als letztes Ende der ganzen Schöpfung, 
über die menschlichen Handlungen und deren Regeln, über 
Glückseligkeit, Fegefeuer, Freiheit, Güte, Gewissen, Sünde, 
menschliches Gesetz, Gnade und Rechtfertigung. Aus diesen 
Thesen heben wir folgende Sätze hervor: I. Deus est finis 
universalis et ultimus omnis creaturae. V. In purgatorio an sit 
ignis, non est fide certum. VI. Voluntarium est quod procedit 
a voluntate ex praevia cognitione intellectiva. VII. Ad liber- 
tatem requiritur, ut possint poni omnia requisita cum non ac- 
tione. XII. Peccatum est dietum, factum vel concupitum contra 
legem aeternam. XVII. Lex est praeceptum obligativum com- 
munitatis. XIX. Gratia alia est sufficiens, alia efficax: alia 
habitualis alia actualis. XXI. Sola fides non justificat ?). 
Druck und Anschlag dieser Thesen kamen zur Kenntnis 
der Halberstädter Regierung, die am 1. Mai 1699 anordnete, 
den „Guardian und einige Münche von den Barfüßern“ zu zi- 
tieren, „um sich zu verantwohrten, wahrumb sie sich unter- 
ständen, dergl. Theses offentlich -in Druck zu geben, anzu- 
schlagen und publice zu ventiliren“. An demselben Tage wurde 
der Advocatus Fisci von dieser Zitation benachrichtigt, um das 
Interesse des Fiskus hierbei zu beobachten, und wurde der 
Sekretär des Konsistoriums beauftragt, „die vielfältigen Exzesse 


1) Königl. Staatsarchiv in Magdeburg. Stift und Fürstentum Halber- 
stadt, Rep. A. 13, Nr. 1248, Bl. 1. 
2) Ebd. Bl. 3. 
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der katholischen Geistlichen zu notiren und zu extrahiren, damit 
man, wenn mehr zusammenkomme, auf einmal an den Landes- 
herrn davon berichten könne“. Die Verhandlung mit den Ver- 
tretern des Klosterkonvents fand am 9. Mai 1699 vor dem Ver- 
treter des Fiskus auf der Regierung statt; es wurde ihnen vor- 
gehalten, daß sie sich, wie bekannt, „unterfangen, einige theses 
drucken zu lassen, selbige offiziirt, umb darüber publice zu 
disputiren, indessen sie nun hoc scripto das jus scholae erigen- 
dae ihnen attribuirt und die jura Episcopalia sereniss. violirt, 
ohnerachtet ihnen nicht unbekanndt, daß dergleichen Anmaßung 
ihnen albereits in ao 1651 von der Kreysausschreiber (?) fast 
ernstlich untersaget, so ahnte er dieses beginnen, werd sie mit 
wohlmeritirter straffe nicht allein zu ahnten, sondern auch sub 
graviori poena ihnen zu inhibiren, daß sie sich dergl. künftig 
wieder nicht unterfangen sollen“. Auf diese Vorhaltungen er- 
klärten „Christoff Rohde vicarius, Pater Conradus Gans instruc- 
tor“: „sie (die Thesen) wehren nicht offentlich angeschlagen, 
keiner invitirt, sondern nur in dem Closter heimlich angeschlagen; 
Es hette der Rector zu St. Martini!) und ein studiosus Theologiae 
ROSEN irt (Einlaß begehrt), sie hetten aber sie nicht admittirt, 
sondern an ihr Inhalten wollen, hetten aber endlich aus eivilität 
solches zugelassen,“... Trotz dieser Erklärung, daß weder 
der Druck noch der Anschlag der Thesen ein Öffentlicher ge- 
wesen sei, wurde das Verbot von 1651 erneuert und „ihnen 
angezeiget, die theses nicht mehr drucken zu lassen“ ?). 

Allem Anschein nach haben die Franziskaner in Halber- 
stadt dieses unter Androhung von härteren Strafen erlassene 
Verbot auch streng befolgt; denn aus dem ganzen Zeitraum 
von 1699 bis 1771 ist uns kein einziges Druck-Exemplar von 
Thesen bekannt geworden. . Um so zahlreicher und umfang- 
reicher begegnen uns solche Thesen von dem Jahre 1771 an 
bis zum Jahre 1802. Es sind 18 Exemplare dieser Thesen, 
teils in einzelnen Stücken, teils zu einem Konvolut zusammen- 
gebunden in der Bibliothek des Königlichen Domgymnasiums 


!) d. h. des Martineuns, einer Gelchrtenschule. 
2) Königl. Staatsarchiv in Magdeburg. Stift ete. Nr. 1248, Bl. 1 u. 2. 
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zu Halberstadt erhalten '), während die Königliche Universitäts- 
bibliothek in Halle a. S. kein einziges Exemplar besitzt ?). 

Diese gedruckten Thesen sind mehr oder weniger um- 
fangreich, zum Teil sind sie zu ganzen Heften angewachsen 
und gewähren einen tiefen Einblick in das wissenschaftliche 
Leben und das theologische Streben der Kandidaten; sie geben 
uns genaue Kunde, wie sie bestrebt waren, in die theologischen 
Probleme mit ernstem Nachdenken einzudringen und zugleich 
mit Theologen und Philosophen der Vergangenheit und der 
damaligen Gegenwart sich auseinanderzusetzen. 

Es war die scholastische Theologie, speziell die des Scotus, 
die im Konvent tradiert wurde. Die Thesen umfassen jedes- 
mal ganze Traktate, beschränken sich aber dabei je auf be- 
bestimmte Teile der Dogmatik und Ethik, mit denen man also 
abwechselte, so daß in einer Reihe von Jahren das ganze Gebiet 
durchdisputiert war. 

In diesen Thesen wird verwiesen auf ältere Kirchenlehrer 
und Schriftsteller wie Athanasius, Thomas, Tertullian, Boetius, 
Epiphanius u. a.; aber es finden sich auch polemische Be- 
merkungen gegen Wolf, Pufendorf, Hobbes, Spinoza, Voltaire 
und viele andere; woraus hervorgeht, daß man sich mit der 
in Betracht kommenden Literatur wohl vertraut gemacht hatte. 

Gegen Ende des Jahrhunderts luden die Halberstädter 
Franziskaner und die Dominikaner, die Klöster Huysburg und 
Hamersleben sich gegenseitig zu diesen Disputationen ein, die 
öffentlich stattfanden und jedermann zugänglich waren’). 

Gehen wir nun noch auf die Thesen etwas näher ein, so 
erwecken sie unser Interesse einmal durch die Themata, die 
sich die betreffenden Kandidaten gestellt, sodann durch die 
Disposition, die sie bei der Behandlung des betreffenden 
Tbemas angewandt und durch die Thesen selbst, die sie über 
die behandelten Fragen auigestellt; ferner durch die Namen 
der Lektoren der Theologie, unter deren Vorsitz die Ölfent- 
liche Disputation stattgefunden, deren Namen uns bei den nur 


1) Augustinsche Sammlung Ill, n, Nr. 1—19 und V, s. 
2) Auskunft des Direktors der Königl. Universitäts-Bibliothek in Halle 
a. S. vom 18. Oktober 1917. 3) Woker a. a DO. 10417. 
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in geringer Anzahl erhaltenen Akten sonst wohl kaum über- 
liefert sind und endlich durch die Namen der betreffenden 
Kandidaten, die die aufgestellten Thesen verteidigt haben. 
Sind die meisten der letzteren in ihrem späteren Leben und 
Wirken weniger bekannt geworden, so findet sich doch unter 
den Lektoren einer (Norbert Reders), der auch sonst schrift- 
stellerisch hervorgetreten ist und nach der Erörterung der Thesen 
einer besonderen Berücksichtigung und Würdigung unterzogen 
werden soll. 


Übersicht über die Thesen. 
(Thema, Disposition und Anführung einzelner Sätze.) 


1. 

3. Juli 1771. Präses: P. Bartulph Berding. 

Verteidiger der Thesen: F. Norbert Reders und F. Vigilant. 
Schulte !!). 

Thema: Trinitas creatrix. 

Disposition: Tract. I. de Deo uno. Sectio 1. de Dei existentia, 
infinitate et unitate. 2. de vera Deireligione. 3. de natura Dei ejusque 
attributis. 4. de Dei providentia et nonnullis huc spectantibus. Tract. I. 
de Deo trino. Sect. 1. de ss. trinitatis mysterio generatim. 2. de di- 
vinis personis in specie. 3. de relationibus, distinctionibus et missio- 
nibus personarum. Tract. III. de Deo creatore. Diss. 1. de creatura 
incorporea. Artic. 1 de angelorum existentia atque natura. 2. de 
angelico intellectu et voluntate. 3. de angelorum discretione efmissione. 
4. de angelorum apparitione. Diss. 2. de creatura adspectabili. Art. 1. 
de exordio mundi primisque terrae incolis. 2. de novissimo mundi 
terrestris interitu. 

Thesen (Auswahl): Dei nomine intelligitur ens omnimode in- 
dependens sibimet ad existendum ea faecunditate sufficiens qua contri- 
buere caeteris omnibus existentiam valeat. — Religio est methodus, 
desuper probata, colendi Deum, qua homo viator illi in hac mortali 
vita placeat: atque hinc ad vitam immortalem seu indefectibilem frui- 
tionem bonorum divinorum sub largissimi Remuneratoris ope transfe- 
ratur. — Providentia est ordinata rerum dispositio, sub congruis mediis, 
ad finem illis praefixum. — Nomine trinitatis proponitur ille summus 
Deus, unus seipsa in divinitatis substantia, at trinus itidem in personis 
ab invicem distinctis. 


nn m o 


1) Er starb 1782 als Lektor der Theologie in Rheine. Vgl. Schlager, 
Totenbuch der Sächsischen Franziskaner-Ordensprovinz vom Hl. Kreuze, Düssel- 
dorf 1915, 56. 
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2. 

21. April 1777. Präsiden: P. Theodor Stael!) und Felix Enshof. 

Verteidiger: F. Attilanus Rinken?) und F. Mauritius Dirksen. 

Thema: Divinissima trias, creatrix ac finis rerum ultimus. 

Disposition: Praepositiones in theologiam universam. $1. de 
Deo et cultu Deo debito. 8 2. de locis theologicis primariis. 

Pars I. de Deo uno, trino et creatore. 1. de summa divinitate. 
$ 1. de perfectionibus divinis. $ 2. de passiva Dei visione, ejusque 
comprehensione. $ 3. de Deo sciente. 8 4. de Deo volente. 85. de 
Deo providente. 2. de summa trinitate, $ 1. de personis divinis ea- 
rumque consubstantialitate. 8 2. de divinis processionibus. $ 3. de 
mysterio trinitatis. 3. de unitate in trinitate. $ 1. ratio personae 
in divinis. $ 2. ratio unitatis. 4. de Deo creatore. $ 1. de rerum 
creatione generatim. $ 2. de angelis. $ 3. de primo homine. 

Pars II. 1. de Deo fine ultimo. $ 1. de fine ultimo generatim. 
$ 2. de beatitudine hominis. 2. de mediis ad finem ultimum perdu- 
centibus. $ 1. de actibus humanis. $ 2. de conscientia. 3. de legibus. 
8 1. de legibus naturalibus. 8 2. de legibus divinis positivis. $ 3. de 
legibus humanis. $ 4. de relaxatione legum. 4. de peccatis et pecca- 
torum poenis. $& 1. de peccato mortali et veniali. $ 2. de peccato 
originali. $ 3. de peccatorum poenis. 

Thesen: Ecclesia in concilio generali legitime congregata in- 
fallibilis est in decidentis fidei et morum dogmatis. — Decisiones Ro- 
mani pontificis, quamvis, secluso ecclesiarum dispersarum consensu, 
non sint necessariae veritatis; iis tamen, si adhibito praevio, et de- 
bito examine, sine passione et studio partium, in rebus ad fidem vel 
mores facientibus proferantur, tantae autoritatis sunt, queis cordis et 
oris obsequium ab omnibus privatis (aliud judicamus de episcopis, 
quibus dominici gregis cura etiam demandata est) exhiberi debeat. — 
Nomine trinitatis exprimitur summa deitas seu ipse Deus; unus in 
divinitatis essentia, ac trinus in personis ab invicem distinctis. — 
Una est in trinitate personarum natura, quia consubstantialis est et 
perlecte nequalis. — Deus est finis ultimus hominis et omnium rerum 
creatarum. — Solus Deus, intuitive videndus et intense amandus, est 
objectum futurae nostrae beatitudinis. — Actus humanus idem nobis 
est ac actus liber et voluntarius. — Peccatum personale ex sui natura 
est libera transgressio legis. 


3. 


2. September 1778. Präsiden: P. Felix Enshof und P. Thaddäus 
Lengers. 


1) + 1798 als Lektor in Hamm. Ebd. 144. 
2) 7 1806 als Lektor der Moral in Recklinghausen. Ebd. 60. 
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Verteidiger: F. Firmatus Wiemann!) und F. Cyrinus Rump. 

Thema: Deus. R 

Disposition: Pars Ill. Praecipuae christiani hominis virtutes. 
Tract. I. virtutes theologicae: fides, spes, charitas theologica circa Deum 
et proximum. Tract. Il. virtus religionis: actus religionis, cultus sancto- 
rum, reliquiarum, imaginum; personae et benelicia ecclesiastica. Tract. II. 
Quaedam virtutes morales: temperentia, justitia. Pars IV. Gratia 
Christi et sacramenta. Tract. I. gratia Christi, actualis, sanctificans. 
Tract. II. Sacramenta: sacramenta novae legis: baptismus, confirmatio 
eucharistia, poenitentia, extrema unctio, ordo, matrimonium. 

Thesen: Justificatio fit per gratiam et charitatem, quae in anima 
justi diffiduntur. — Sacramentum est signum sensibile a Deo institu- 
tum ad significandam et causandam gratiam divinam. . 


4. 

8. Mai 1780. Präsiden: P. Felix Enshof und P. Norbert Reders. 

Verteidiger: F. Euthymius Moll und F. Bernold. Borbeck. 

Thema: Theologiae principia. 

Disposition: Tract. de religione naturali et revelata; religiones 
speciatim consideratae (ethnica, mahumetana, judaica, christiana); 
Scriptura Sacra (notio et existentia, criterium et canon, integritas et 
authentia, lectio S. Scripturae); traditio (existentia, custos et judex 
traditionum); ecclesia Christi (notio ejusque membra, unitas, reliquae 
proprietates, suprema authoritas, principia demonstrationis); ecclesia 
Christi congregata in conciliis generalibus (notio et origo conciliorum, 
jus suffragiorum); idea hierarchiae ecclesiasticae (Romanus pontifex: 
primatus, juris primatus exercitium, infallibilitas); episcopi (potestas, 
de origine et dignitate patriarcharum, metropolitanarum, diaconorum); 
ss. patres et reliqua, quae sub nomine locorum theologicorum compre- 
hendi solent (authoritas ss. patrum, authoritas’ scholasticorum, usus 
philosophiae et historiae). — Tract. de legibus et legum transgressio- 
nibus. 1. jus naturale 2. jus divinum positivum. 3. jus humanum 
(leges ecclesiasticae, civiles; legum cessatio, lex interna <conscientia>. 
4. legum transgressio (peccatum originale, mortale, veniale). 5. Pecca- 
torum poenae et harum remissio (infernus, purgatorium, poenarum 
remissio seu indulgentiae). — 

Thesen: Potest et debet Rom. Pontifex ratione primatus autho- 
ritative providere conservationi et propagationi fidei christianae, atque 
etiam executioni canonum ad disciplinam universalem pertinentium. — 
Potest dispensare a canonum generalium executione, quando legitima 
subest causa, at pro arbitrio non potest ne quidem valide. Voluntaria 


1) 7 1830 in Rheine. 1810 übernahm er die Leitung des Gymnasiums 
in Vechta. Er hatte große Kenntnisse in den Naturwissenschaften. Seit 1797 
war er Ehrenmitglied der regensburgischen Botanischen Gesellschaft. Ebd. 45. 
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legis cognitae transgressio peccatum nuncupatur. Peccatum est vel 
originale, quod non propria voluntate, sed aliena patravimus, aliud 
personale. Hoc vel est mortale vel veniale Illud reddit hominem 
Deo totaliter odibilem, non hoc. — Adam protoparens noster, gustans 
fructum vetitum, non sibi soli nocuit; nec sibi soli sanctitatem et justi- 
tiam amisit, sed etiam suis posteris. — Peccatorum poenae vel in hac 
vita infliguntur vel in altera. — Remisso peccato quo ad culpam, non 
semper remittitur tota poena peccato debita. — Facultas concedendi 
paenarum peccatis debitarum remissionem ex jure proprio soli com- 
petit Deo. — Ecclesia accepit a Christo potestatem poenas tempo- 
rales peccatis debitas remittendi. — Moderatus indulgentiarum usus 
utilis est ad animarum salutem. 


5. 

17.September 1781. Präsiden :P. Felix Enshof und P. Norbert Reders. 

Verteidiger: F. Fortunatus Buschmeyer und F. Alipius Brunsbach. 

Thema: de incarnatione et gratia Salvatoris. 

Disposition: I.Profundissimum incarnationis mysterium. 
$ 1. notio. $ 2. demonstratio incarnationis. $ 3. necessitas, veritas 
et perfectio satisfactionum Christi. 8 4. veritas unionis hypostaticae 
in duplici natura. II. gratia Salvatoris. $ 1. notio et divisio 
gratiae. $ 2. errores circa gratiam. $ 3. necessitas gratiae actualis. 
$ 4. gratia habitualis seu sanctificans. $ 5. gratia efficax et sufficiens. 
S 6. praedestinatio et reprobatio.. $ 7. meritum bonorum operum. 

Thesen: Gratia ex etymologia nominis significat donum gratis 
datum, quod merito nequaquam rependitur, conformiter ad scopum 
nostrum describitur: beneficium speciale naturae humanae, intuitu 
meritorum Jesu Christi superadditum, in ordine ad bene et salutariter 
operandum ac aeternam salutem consequendum. 


6. 

25. Juni 1783. Präsiden: P. Felix Enshof und P. Norbert Reders. 

Verteidiger: F. Natalis Storck!) und F. Serenus Rolf?). 

Thema: de Deo. 

Dispositio: I. Existentia divini numinis, in quantum ex contem- 
platione hujus universi et cordatis sanae philosophiae meditationibus 
elucet (essentia, unitas, perfectiones, intellectus et voluntas Dei). II. Exi- 
stentia Dei, in quantum ipse ad amplificandam gloriam suam limites 
cognitionis humanae ampliavit revelatione. III. Deus creator universi. 
IV. Deus finis ultimus hominis, cui speciali providentia sapientissimus 
et justissimus legislator post hanc vitam vel praemia decrevit vel poenas. 
Thesen: cognitio Dei consummata justitia est. 


1) + 1843 in Weddingen. Er war Gymnasialprofessor in Vechta, Meppen 
und Geseke. Ebd. 117. 
2) T 1805 als Lektor der Theologie in Frenswegen. Ebd. 15. 
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7. 

6. September 1784. Präsiden: P. Norbert Reders und P. Oswald 
Pellmann !). | 

Verteidiger: F. Adalbert Luchard, F. Beda Preising und F. Ernst 
Hartmann. 

Thema: Dogmata selecta ex decalogo et doctrina sacramento- 
rum novae legis. I. Doctrina decalogo contenta. Il. Doctrina de sacra- 
mentis in genere ($ 1, notio. 8 2. institutio. $ 3. praecellentia. $ 4. nu- 
merus et divisio. $& 5. author et minister. $ 6. digna administratio. 
$ 7. ceremoniae adhibendae). — Sacramenta speciatim, 

Thesen: Sacramentum N.L. est signum aut res aliqua externa, 
quae in quantum sensibus humanis subjecta est, nullam cum spirituali 
hominis salute conjunctionem habet, sed ex sola miserentis Dei boni- 
tate, et sapientissima ejus ordinatione eo est destinata, ut ipse externo 
cultu honoretur eaque tanquam medio vel purgentur peccatores vel 
magis sanctificentur fideles. 

= 8. 

21. Juni 1786. Präsiden: P. Norbert Reders und P. Oswald 
Pellmann. 

Verteidiger: F. Fidelis Rören ?), F. Desiderius Serres und F.Kon- 
rad Schöne. 

Thema: de primis theologiae christianae principiis et gratia 
Salvatoris. 

Disposition: I. Dei existentia. religio naturalis, revelata. scrip- 
tura. traditio. ecclesia. ecclesia in conciliis generalibus congregata. 
ecclesiae praelati. Il. de gratia Salvatoris. generalia. necessitas 
gratiae. de gratia sufficiente et efficaci. doctrina concilii Tridentini 
de justificatione. meritum bonorum operum. 

Thesen: Primum omnium principium est, Deum existere, esse 
unicum, creatorem et gubernatorem totius universi, ens a se, per- 
fectissimum, necessarium, aeternum, independens etc. — Per traditionem 
hic intelligimus doctrinam sacram a Christo vel apostolis oretenus 
prolatam, sacro textui vel nullatenus vel non satis clare insertam. — 
Visibilis Christi ecclesia, ad finem mundi duratura, est coetus homi- 
num ejusdem christianae fidei eorumdem sacramentorum communione 
iunctus sub regimine legitimorum pastorum vel, ut ait S. Cyprian, est 
plebs sacerdoti adunata et pastori suo grex adhaerens. — Quoniam 
concilia generalia ipsa sunt ecclesia in unum congregata, evidens est, 
eandemque esse conciliorum generalium, quae totius ecclesiae autho- 
ritatem. Ergo horum fidei morumque decreta infallibilem praebent 


1) 7 1806 in Rheine. Er war früher Professor in Vechta. Ebd. 155. 
2) T 1821 in Paderborn. Er war früher Gymnasialprofessor in Rheine 
und Geseke. Ebd. 6. 
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credendorum faciendorumque regulam. Quousque Cc. generalis autho- 
ritas se extendat, num ad ipsum summum pontificem deflectentem a 
munere suo, punctum nimis delicatum est ab eo dependens: num Cc. 
generale sit supra num infra summum pontificem. Cc. generali sub- 
ordinatum esse summum pontificem, in tota Gallia docetur; contra- 
rium in Italia. Neutram nos sententiam pertinaciter defendere vo- 
lumus. — Perfecta completaque justificatio multo excellentiora Dei 
includit munera quam mere externam gratificationem aut forensem 
absolutionem, sed veram peccatorum remissionem veramque hominis 
interioris renovationem designat. 


g. 

8. August 1787. Präsiden: P. Norbert Reders und P. Oswald 
Pellmann. | 

Verteidiger: F. Eucharius Meyer!) und F. Blasius Hannemanın ?). 

Thema: de decem praeceptis decalogi et septem novae legis 
sacramentis. 

Thesen: Noluit Christus Dominus fructum passionis ac mortis 
suae nobis immediate infundere, sed certa sibi elegit signa sensibilia, 
quibus fructum hunc stabiliter annexuit; ita ut applicatis nobis, rite 
dispositis, signis hisce, istius fructus efficeremur participes, atque sic 
justificaremur et sanctificaremur. Et haec quidem sunt illa ipsa signa, 
quae sacramenta appellat ecclesia. — Septem nec plura nec pauciora 
ab authore Christo instituta esse nominis sacramenta, S. Scriptura, 
non quidem verbotenus, sed reatenus nos docet. 


10.. 

4. Mai 1789. Präsiden: P. Norbert Reders und P. Oswald Pellmann. 

Verteidiger. F. Caspar Velthaus, F. Ludolf Murarius und F. Ni- 
colaus Weddige. 

Thema: de principiis theologiae et legibus. 

Disposition: Ähnlich wie bei Nr. 4. 

Thesen: Ultima quidem et movens credendorum regula est au- 
thoritas revelantis Dei; at regula proponens seu interpres verborum 
Dei sine dubio est ecclesia, cui Christus multoties amplissimam et ab 
omni errandi periculo remotissimam contestatus est auctoritatem do- 
cendi, pascendi et controversias NB ad spirituale illius forum perti- 
nentes ita dirimendi, ut ulteriori appellationi locus non relinquatur. — 
Interna et immediata agendorum omittendorumve regula est ipsa 
hominis conscientia, quae in actuali consistit judicio dietante, quid, 


1) + 1824 in Bielefeld. Früher war er Lehrer der orientalischen Sprachen. 
Ebd. 100. 
2) + 1828 in Münster. Er war ehemals Lektor und Domprediger in 
Münster. Ebd. 8. 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 1. u. 2. Hell. 8 


m en un an rule A ee 
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occurrentibus casibus omnino determinatis, agendum et omittendum 
sit, quidve fieri aut omitti debuisset. 


11. 

8. Mai 1792. Präsiden: P. Xystus Hoftoyte!) und P. Bonaventura 
Zurborg?2). | 

Verteidiger: F. Hilarius Weißenbach, F. Ambrosius Ferrari und 
F. Ignatius Dreek. 

Thema: Principia religionis et morum. 

Thesen: Mores hominum tribus praecipue principiis innituntur, 
scilicet fine hominis, gratiis ad hunc finem obtinendum necessariis, 


et legibus. 
12. 


3. September 179. Präsiden: wie bei Nr. 11. 

Verteidiger: F. Bertraminus Rekers?), F. Paternianus Müllenbrock 
und F. Cyriacus Christa. 

Thema: de decalogo et sacramentis. 

Disposition: wie im Thema. 


13. 
19. Mai 1795. Präsiden: wie bei Nr. 11. 
Verteidiger: F. Ludgerus Pult, F. Berthold Theymann und F. Lau- 
rianus Zacke. 
Thema: Christiana principia religionis et morum. 
Disposition: wie im Thema. 


14. 
31. August 1796. Präsiden: P. Bonaventura Zurborg und P. Au- 
relius Lohede‘). 
Verteidiger: F. Camillus Manesse, F. Robert Kleinemeyer, F.Fran- 
ziskus Dero und F. Liberius Rox. 
Thema: Theologica explicatio decalogi et sacramentorum. 
Disposition: wie im Thema. 


15. 
22. Mai 1798. Präsiden: wie bei Nr. 14. 
Verteidiger: F. Richard Leifeld und F. Meinwercus Petri>). 
Thema: Principia religionis de Deo uno, trino et creatore. 
Disposition: I. Deus unus. $ 1/2. Dei attributa ipsi juxta uni- 
versales relationes, juxta animae nostrae proprietates asserenda et 
8 3. circa hunc mundum competentia. $4. Dei cognitio post hanc vitam. 


1) + 1814 in Althaldensleben. Ebd. 115. 

2) } 1818 als Guardian von Halberstadt. Er war früher Lektor. Ebd. 99. 
3) 7 1818 als Gymnasiallehrer in Coesfeld. Ebd. 69. 

4) 7 1843 als Pfarrer in Erle. Ebd. 41. 

5) Er war Lektor und f 1815 in Klarholz. Ebd. 49. 
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II. Deus trinus. $ 1. trinitas personarum in una deitate. $ 2. consub- 
stantialitas et divinitas singularum personarum. $ 3. processiones. 
84. notiones. 85. cautiones. III. Deus creator. $1. creator. $ 2. sexti- 
duum. $ 3. creaturae rationales. 

Thesen: Dei natura aut attributum primum tam quoad se, quam 
quoad nos totum dici potest, quod sit ens a se pure activum. Licet 
quidem hanc Dei essentiam nulla creatura plene comprehendere possit; 
attamen ratio nostra ex relationibus cognitis varia Dei attributa de- 
tegit. — Trinitas personarum in una deitate. Basis fidei catholicae 
est unum Deum in trinitate personarum et {rinitatem in unitate dei- 


tatis venerari. 
16. 


4. September 1799. Präsiden: P. Xystus Hoftoyte und P. Aure- 
lius Lohede. j 

Verteidiger: F. Sylvester Hermessen, F. Candidus Schoeler und 
F. Lambert Köhler. 

Thema: de sacramentis et decalogo. 

Disposition: wie im Thema. 

Thesen: Omnia sacramenta tribus perficiuntur: rebus tamquam 
materia, verbis tamquam forma et persona ministri, qui Christi nomine 
illa hominibus debite praeparatis confert; ad valorem igitur sacra- 
menti perinde est, an detur a bono, an a malo ministro, dummodo 
per legitimam ordinationem ministerii potestatem acceperit. Non po- 
nentibus obicem conferunt gratiam ex opere operato. 


17. 

4. Mai 1801. Präsiden: wie bei Nr. 16. 

Verteidiger: F. Eligius Wennecamp und F. Jucundianus Mathieu !). 

Thema: Catholica principia religionis. 

Disposition: Religio naturalis et revelata; S.Scriptura et traditio; 
ecclesia Christi; R. pontifex et ecclesiae praelati caeteri. Lex: lex 
naturalis; lex positiva divina, mosaica et christiana; lex positiva hu- 
mana, ecclesiastica et politica; applicatio legum ad actiones per con- 
scientiam; legum transgressiones seu peccata; peccatorum poenae: 
poenarum remissio. 

18. 

1. September 1802. Präsiden: P. Xystus Hoftoyte und P. La- 
dislaus Bombicker’?). 

Verteidiger: F. Valerius Peister, F. Xystus Schulte, F. Castorius 
Krümpelmann und F. Zephyrinus Wünnenberg. 

Thema: de decalogo et sacramentis. 

Disposition: wie im Thema. 


1) + 1821 als Professor in Osnabrück. FEbd. 108. 
2) + 1850 in Hildesheim. Ebd. 27. 
g* 
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Überblicken wir noch einmal die uns erhaltenen Thesen 
aus dem: Jahre 1699 und aus der Zeit zwischen 1771 und 1802, 
so behandeln die aus dem Ende des 17. Jahrhunderts verschie- 
dene theologische Fragen von Gott als dem letzten Ende, von 
den menschlichen Handlungen, von Gnade, Rechtfertigung und 
Verdienst; dagegen haben die Thesen von 1771 bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts stets ein abgeschlossenes Thema erörtert 
und allseitig beleuchtet, so über die Prinzipien der Religion und 
Moral viermal (1792, 1795, 1798 und 1801), über Gott zweimal 
(1778 und 1783), über die Dreieinigkeit zweimal (1771 und 1777, 
auch 1798), über die theologischen Prinzipien dreimal (1780, 
1786 und 1789), über die Menschwerdung und die Gnade des 
Erlösers einmal (1781) und über den Dekalog und die Sakra- 
mente sogar sechsmal (1784, 1787, 1793, 1796, 1799 und 1802); 
das an letzter Stelle genannte Thema kehrt, falls im Jahre 1790 
‘gleichfalls darüber disputiert sein sollte, regelmäßig nach einem 
Zeitraum von drei Jahren wieder. Die Themata sind gründlich 
behandelt unter Auseinandersetzung mit Kirchenlehrern der 
alten und mit Theologen und Philosophen der neueren Zeit; 
die Dispositionen sind oft sehr ausführlich, klar und scharf, oft 
auch im Anschluß an das Thema schlicht und einfach; die 
Thesen bringen in Anlehnung an die im Franziskanerorden 
übliche Theologie die Gedanken der Kandidaten klar zum Aus- 
druck und geben Zeugnis von fleißigen und ernsten Studien, 
die sie im Kloster getrieben. 

Unter den Namen der Kandidaten finden sich zwar solche, 
die auch sonst bekannten Klang haben wie Rören, Mathieu, 
Schoeler und Schulte; sonst scheint keiner von ihnen — mit 
Ausnahme eines einzigen — sich einen Namen unter den Ge- 
lehrten erworben zu haben. Und dieser eine, Norbertus Reders, 
der im Jahre 1771 im Verein mit Vigilantius Schulte seine 
Thesen über die Dreieinigkeit verteidigte, begegnet uns seit 1780 
unter der Reihe der Lektoren der Theologie im Franziskaner- 
kloster zu Halberstadt. Von diesen letzteren, in alphabetischer 
Reihenfolge aufgezählt: Berding (1771), Bombicker (1799 und 
1802), Enshof (1777—1783), Hoftoyte (1792—1802), Lengers (1778), 
Lohede (1796—1801), Pellmann (1784—1789), Reders (1780-1789), 
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Schulte (1771), Stael (1777), Tennbroeck (1699) und Zurborg 
(1792—1798), ist uns keiner außer Reders unter den bekannt 
gewordenen Gelehrten begegnet. Es dürfte sich daher empfehlen, 
die Nachrichten, die uns über Norbert Reders erhalten sind, 
sowie einen Überblick über seine schriftstellerische Tätigkeit 
zusammenzustellen. 


Norbertus Reders, Lektor der Theologie!'). 


Norbertus Reders ist am 6. Juli 1748 zu Paderborn ge- 
boren, studierte auch an diesem Orte und trat im 18. Jahre 
seines Lebens in den Franziskanerorden ein. Mit besonderem 
Fleiß widmete er sich dem Studium der Philosophie und Theo- 
logie, für die er später auch als Lehrer angestellt wurde. Wie 
es damals bei den Franziskanern üblich war, hielt er sich in 
mehreren Klöstern als Schüler und Lehrer auf und erwarb sich 
durch sein edles Betragen und seinen unermüdlichen Eifer in 
seinen Studien das Vertrauen und die Achtung seiner Ordens- 
brüder. Liebe zur Wissenschaft, strenge Pflichterfüllung und 
ein fast leidenschaftliches Verlangen, andere glücklich zu machen, 
waren die Grundzüge seines Charakters. 

Durch den empfangenen Unterricht und eigenes Nach- 
denken über wissenschaftliche Fragen war sein Verstand gereiift. 
Gern gestand er ein, was er seinen Lehrern zu verdanken hatte, 
und mit Bescheidenheit sagte er seinen Freunden, wieviel er 
durch sein eigenes Forschen gefunden und gewonnen hatte. 
Besonders wandte er seine Aufmerksamkeit Büchern mit ge- 
diegenem Inhalt zu und kehrte oft zu diesen wieder zurück, 
weil er aus ihnen Nutzen ziehen konnte. Seine Kenntnisse 
waren nicht blendend, aber um so gründlicher, sein Vortrag 
zeigte sowohl Ordnung als Richtigkeit der Begriffe mehr als 
eine äußere schöne Form der Einkleidung seiner Gedanken. 
Es war, so bezeugt es ein Zeitgenosse?), eine Lust, ihm zuzu- 
hören, wenn er bei Öffentlichen Schulprüfungen entweder für 


1) C. van Eß, Norbertus Reders, in: Gemeinnützige Unterhaltungen 
für 1803, Halberstadt, I. Band, 170—173. — Meusel, Lexikon der Teutschen 
Schriltsteller, XI. Band, Leipzig 1811. — Woker, a.a. O0. 105. — Schlager 
a. a. O. 12. 2) van EB. 
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die eine oder für die entgegengesetzte Meinung sich ent- 
schied. 

Über seine Grundsätze dachte er ebenso bescheiden und 
tolerant, als er sie aussprach. 

Völlig klar und entschieden war seine Stellung zum Ka- 
tholizismus und zur Monarchie; er hielt die monarchische Re- 
gierungsform für die glücklichste, weil sie die ruhigste sei, und 
das katholisch-kirchliche System für das einzig wahre, weil es 
das einzig haltbare sei. Diese seine entschiedene Stellung kam 
auch in zwei Schriften zum Ausdruck, die er in den Jahren 
1785 und 1790 veröffentlicht hat. Die erstere trägt den Titel: 
„Sonderbare Verehelichungsart eines Katholiken, von 
einem Franziskaner als unerlaubt aus katholischen 
Gründen erwiesen. Mit Genehmigung der Obern. Hal- 
berstadt 1785“1). Den Anlaß zu dieser Schrift bot die mit 
dem 9. November 1784 versehene Bekanntmachung des Maurer- 
meisters Johann Michael Rust aus Halberstadt im Magdeburgi- 
schen Intelligenzzettel Nr. 92 vom 16. November 1784. Rust 
gab darin bekannt, daß seine Frau ohne sein Verschulden ihn 
verlassen habe, daß seine häuslichen Angelegenheiten dadurch 
in die größte Unordnung geraten seien und daß er befürchten 
müsse, bei fernerer Fortdauer einer unregelmäßigen Wirtschaft 
ein armer Mann zu werden. — Obwohl ihm die Gesetze der 
römisch-katholischen Kirche, zu der er sich bekenne, verbieten, 
bei Lebzeiten seiner ersten Ehefrau eine andere Gattin durch 
priesterliche Einsegnung sich antrauen zu lassen, so habe er 
sich doch mit Jungier Dorothea Wittenberg versprochen und 
werde am 26. Dezember 1784 auf dem Ratskeller in Gegen- 
wart von vier Zeugen und einer Anzahl guter Freunde öÖffent- 
lich bekennen, daß er sie zu seiner rechtmäßigen Ehefrau 
nehmen und dafür halten wolle, daß sie beide ein keusches, 
ehrbares Leben führen und sich beim Ableben gegenseitig zu 
Erben des sämtlichen Nachlasses einsetzen wollen. Um allen 
Anstoß zu vermeiden, bringe er diese Verbindung, die er gericht- 
lich authorisieren lassen werde, zu jedermanns Kenntnis und 


1) Vgl. Journal von und für Deutschland, Jahrgang 2, 1785, 121--137. 
Einen Originaldruck habe ich nicht aufgefunden. 
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fordere jeden, wes Standes er sei, auf, wenn er Gründe, sie 
mögen aus Quellen fließen, woraus sie wollen, zum Widerspruch 
zu haben vermeine, weshalb diese Verbindung nicht vollzogen 
werden könnte, sie ihm binnen vier Wochen, vom 9. November 
1784 ab gerechnet, anzuzeigen, nachher aber sich jeder unfreund- 
lichen Kritik und üblen Nachrede zu enthalten. 

Von einem Protestanten von dieser Aufforderung Rusts 
in Kenntnis gesetzt, verfaßte Norbertus Reders die obige Schrift, 
um, wie er in der Einleitung sagt, den Irrenden zu gewinnen, 
den unerhörten Fall aufzudecken und das Vorhaben Rusts als 
unerlaubt zu erweisen. Er versichert zugleich, daß er dies 
ohne alle Vorurteile tun wolle und ohne alle Leidenschaft gegen 
seine Person, um ihm den rechten und sicheren Weg zu zeigen 
und ihm das rechte Licht zu geben. 

Reders gibt zunächst offen zu, daß die Untreue von Rusts 
Frau ein Verbrechen sei, das schon die heidnischen Vorfahren 
mit dem Tode bestraft hätten. Trotzdem sei sein Handeln, 
seine Wiederverheiratung bei Lebzeiten seiner ersten Ehefrau, 
zu verwerien und zwar 

1. aus Gründen der Vernunft und Naturlehre. Sein 
Handeln sei in allen katholischen Orten unerhört; er könne 
doch unmöglich die Zeiten des natürlichen Gesetzes für sich 
geltend machen; ferner habe er seiner ersten Frau ewige Treue 
gelobt, wie könne er da eine andere heiraten. Gott habe ja 
nicht zwei Weiber, sondern nur eine Frau für den einen 
Mann geschaffen, damit diese zwei eins seien. Weder Gott noch 
Moses hätten den Scheidebrief beiohlen, sondern Moses habe 
ihn nur erlaubt, nur zugelassen, nicht aus eigenem Antriebe, 
sondern wegen der Herzenshärtigkeit der Israeliten. Die Schrift 
Alten Testaments verurteile klar den Ehebruch und die Viel- 
weiberei. — Doch nicht das Naturrecht entscheide in diesem 
Falle, sondern für Rust, als Glied einer christlichen Kirche, seien 

2. die Gründe der Heiligen Schrift maßgebend. Diese 
bezeichne ein Handeln, wie es Rust beabsichtige, als Ehe- 
bruch (Mk 10; Lk 16); ebenso lehre Paulus, daß die Ehe nur 
durch den Tod gelöst werden dürfe; denn 1 Kor 7, 10 fordere 
er, daß Mann und Weib sich nicht trennen, sondern mit ein- 
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ander aussöhnen sollten; nicht als einen Ausspruch des Herrn, 
sondern als seine eigene Meinung bezeichne Paulus es, daß 
der Christ das ungläubige (heidnische) Weib entlassen könne. 
Mt 19 gestatte Christus nur Scheidung wegen Hurerei, nur 
Entlassung des ehebrüchigen Weibes, aber keine Wiederver- 
heiratung. Die Erlaubnis des Moses, einen Scheidebrief zu 
geben, sei schon von den jüdischen Parteien verschieden 
beurteilt worden. Auch habe Christus Mt 19 nur die Miß- 
bräuche der Juden strafen, aber dadurch keine Regeln für 
Christen geben wollen. Noch bedeutsamer und entscheidender 
für Rust als Glied der katholischen Kirche seien 

3. die Gründe der Kirchenordnungen und Kon- 
zilien. Hier kämen nicht die Gesetze der griechisch-katholi- 
schen Kirche in Betracht, die eine Wiederverheiratung gestat- 
teten, sondern die Bestimmungen des Tridentinums, die keine 
Wiederverheiratung erlaubten und Gehorsam forderten. So 
hoffe er, daß Rust von seinem Vorhaben abstehe. 

In dem weiteren Verlauf der Schrift widerlegt Reders die 
von Rust für sein Vorhaben angeführten Gründe. Er müsse 
wirtschaftliche Nachteile auf sich nehmen, die eine Nichtwieder- 
verheiratung mit sich brächten; denn das allgemeine Wohl stehe 
höher als das Wohl des einzelnen; auch sei es zweifelhaft, ob 
ein Haushalt durch Verheiratung gerettet und wirtschaftlicher 
Ruin nur durch eine Heirat verhindert werden könne. Eine 
Ehe ohne priesterliche Einsegnung kenne die katholische Kirche 
nicht und werde von ihr nicht als giltig anerkannt; „recht- 
mäßige Eheleute“ könnten sie nach katholischem Recht nicht 
werden; die beabsichtigte Verbindung könne noch nicht einmal 
als Verlöbnis gelten; so habe Benedikt XIV. gelehrt und so 
sei in streitigen Ehesachen in den Jahren 1573 und 1589 ent- 
schieden worden. Das Zusammenleben verdiene nicht den 
Namen „Keuschheit“ und der Ausdruck „ehrbares Leben“ sei 
nach Zeiten und von Nationen verschieden gedeutet worden. Ein 
Katholik, der bei Lebzeiten seiner ersten Frau eine andere 
heirate, führe kein ehrbares Leben. Wenn er die Dorothea 
Wittenberg nur als seine Freundin oder Schwester in sein Haus 
aufnähme und als Erbin einsetze, so sei dagegen nichts einzu- 
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wenden; aber heiraten dürfe er sie als Katholik nicht. Eigent- 
lich begehre Rust gar keine Widerlegung seines Vorhabens, 
sondern er suche nur Freunde, die sein Vorhaben rechtfertigen 
sollten. Ob wirklich von der beabsichtigten Verbindung die 
Worte Mt 19,6; Eph 5, 32 und 1 Kor 7,39 gelten könnten? 
Zuletzt ermahnt Reders den Rust noch einmal, von seinem Vor- 
haben abzustehen und bittet, die angeführten Gründe ernstlich 
zu erwägen. Wenn ihm ein Ausdruck mißfallen sollte, so möge 
er bedenken, daß er nicht der schätzbaren Person des Rust, 
sondern der Sache gelte; er habe nur sein Glück, sein Heil 
und seine Ruhe und zugleich die Aufrechthaltung der anderen 
katholischen Mitbrüder im Auge gehabt; auch habe er nur 
zeigen wollen, daß er ohne alle niederträchtigen Absichten sein 
aufrichtiger Mitbruder und wahrer Freund in Christo sei. 
Jener Verfasser, der den öffentlichen Aufruf des Rust im 
„Journal von und für Deutschland“ 1785, 1. Band, S. 121f. und 
im Anschluß daran die ganze Schrift des Norbertus Reders 
ebenda S. 122—137 abgedruckt hat, rühmt an Reders, daß 


„1. die bemelte Schrift des Franziskaners mit so vielem Glimpf, 
Sanftmut und Bescheidenheit, überdem aber auch 


2. in so guter reiner deutscher Schreibart und in einer so 
richtigen Orthographie abgefaßt sei, daß sie ihm und 
seinen Ordensbrüdern Ehre mache und daß sie, wenn man 
sie mit dem noch vor wenig Jahren üblichen Stil dieser 
Geistlichen vergleiche, von ihren Fortschritten in der Auf- 
klärung und edlen Denkungsart einen sehr rühmlichen 
Beweis ablege.“ 


Und in der Tat, wir müssen es dem Lektor der Theologie Nor- 
bertus Reders nachrühmen, daß er bei aller Milde gegenüber 
der Person des Rust den Standpunkt seiner Kirche klar und 
bestimmt und mit theologischen und kirchenrechtlichen Gründen 
in wissenschaftlicher Form vertreten und damit einen Beweis 
seiner Gelehrsamkeit gegeben hat. 

Von größerer Bedeutung als diese kleine Schrift ist eine 
andere, die in den Geistesstreit der damaligen Zeit eingriff und 
auch mehrseitige Beachtung gefunden hat, deren Titel lautet: 
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„Apologie, aus katholischen Grundsätzen, des 7'°° und 
sten Paragraphs des weisen Religionsedikts König 
Friedrich Wilhelms von Preußen, wider das erste 
Berlinische Fragment über Aufklärung und wider 
alle unter dem gemißbrauchten schönen Namen der 
Philosophie versteckte Deistische und Socinianische 
Proselytenmacher. Ein Wort zur Beherzigung aller 
treuen katholischen Unterthanen Sr König]. Majestät 
von Preußen. Halberstadt gedruckt bei Delius Witwe 
1790. 371 Seiten. 8°“). 


Schon aus dem Titel dieser Schrift geht hervor, um was es 
sich damals gehandelt, in welchen die Geister der damaligen 
Zeit bewegenden und erregenden gewaltigen Streit Norbertus 
Reders eingegriffen hat. Um diese seine Schrift zu verstehen, 
müssen wir einen kurzen geschichtlichen Überblick über die 
Verhältnisse jener Zeit vorausschicken. 

Angebahnt durch die Entwickelung der neueren Philoso- 
phie von Cartesius bis auf Wolff, durch die Einflüsse der eng- 
lischen Freidenker und der französischen Freigeister, durch den 
Gang der Dinge in Kirche und Staat hatte die „Aufklärung“ ?) 
ihren Einzug in Deutschland gehalten. Diese Aufklärung, die 
nach Kants Definition in der Berliner Monatsschrift von 1784 
soviel als „das Mündigwerden der Menschen, die Erhebung über 
den Autoritätsglauben zu eigenem Verständnis“ bedeutet, war 
eine Weltrichtung, die sich in den Regionen der Familie, der 
Erziehung, des Staates, der Kunst, der Philosophie, der Wissen- 
schaft, der allgemeinen Bildung vollzog. Ihr Wesen lag in dem 
Streben, an alle positiven Lebensgestalten das Richtmaß der 
subjektiven Vernunft zu legen, welche die Klarheit zum Maß- 
stab der Wahrheit macht. Klar ist, was dem Menschenverstand, 
d. h. dem Natursinn für Wahrheit entspricht. Was man aber 
Natur nannte, waren im letzten Grunde Verstandesabstraktionen. 
In der Theologie ging die Aufklärung von zwei Punkten aus, 


1) Exemplar in der Fürstlichen Bibliothek zu Wernigerode a.H. 

2) Vgl. J. J. Herzog, Abriß der gesamten Kirchengeschichte III, Er- 
langen 1882, 4891. — Theologische Real-Encyklopädie von Herzog-Hauck 1? 
7681. 
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vom seichten Raisonnement des oberflächlichen, religiösen, ge- 
sunden Menschenverstandes einesteils und von der historischen 
Auslegung der Schrift andererseits. Im Unterschied von dem 
englischen und französischen Deismus nahm die Theologie der 
Aufklärung in Deutschland den Charakter eines an das positive 
Christentum sich anschließenden Vernunftglaubens an und nannte 
sich Rationalismus. Ihr Grundstreben war also, an Stelle des 
positiven Christentums die allgemeine Vernunftreligion zu setzen. 

Dieser Aufklärung, die unter Friedrich dem Großen zur 
Herrschaft gelangt war, hatte sich König Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen, der sich den biblischen Glauben angeeignet hatte, 
von Anfang seiner Regierung an vorgenommen, einen Damm 
entgegenzusetzen. Sein Werkzeug in diesem Streben war Wöll- 
ner, seit 1782 Lehrer des Kronprinzen, seit 1786 Geh. Ober- 
finanzrat und seit dem 3. Juli 1788 als Justizminister auch mit 
der Leitung der geistlichen Angelegenheiten betraut. Wenige 
Tage nach Übernahme dieses letzteren Amtes, am 8. Juli 1788, 
erschien das von Wöllner verfaßte Religionsedikt des Königs. 
Der Landesherr, der schon vorher erklärt hatte, daß er allen 
Religionszwang hasse und jeden bei seiner Überzeugung lassen 
wolle, daß es aber auch nicht zugegeben werden könne, in 
seinen Landen das Panier des Unglaubens Öffentlich aufzu- 
pflanzen, erklärte gleich zu Anfang des Edikts, daß der eigent- 
liche Zweck der Verordnung sei, des Königs Untertanen in dem 
Glauben ihrer Väter zu schützen; nach seinem Willen sollen 
die drei Hauptkonfessionen (die reformierte, lutherische und 
römisch-katholische) in ihren bisherigen Verfassungen nach den 
früheren Edikten und Verordnungen verbleiben, aufrecht er- 
halten und geschützt werden. Zwar solle Niemandem Gewissens- 
zwang angetan werden, solange er seine besondere Meinung 
für sich behalte und sich sorgfältig hüte, sie auszubreiten. Dann 
aber wandte sich das Edikt in $ 7 in scharfen Ausdrücken 
gegen die zügellosen Freiheiten, die sich manche Geistliche 
der protestantischen Kirche in Absicht des Lehrbegriffs ihrer 
Konfession erlaubt hätten, die verschiedene wesentliche Stücke 
und Grundwahrheiten der protestantischen Kirche und der christ- 
lichen Religion überhaupt wegleugneten und in ihrer Lehrart 
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einen Modeton annähmen, der dem Geiste des wahren Christen- 
tums völlig zuwider sei und. die Grundsäulen des Glaubens der 
Christen am Ende wankend machen würde. Man entblöde sich 
nicht, die elenden, längst widerlegten Irrtümer der Socinianer, 
Deisten, Naturalisten und anderer Sekten wiederum aufzuwärmen 
und solche mit viel Dreistigkeit und Unverschämtheit durch den 
äußerst gemißbrauchten Namen „Aufklärung“ unter dem Volk 
auszubreiten, das Ansehen der Bibel als des geoffenbarten 
Wortes Gottes immer mehr herabzuwürdigen und diese göttliche 
Urkunde der Wohlfahrt des Menschengeschlechts zu verfälschen 
und zu verdrehen oder gar wegzuwerfen, den Glauben an die 
Geheimnisse der geoffenbarten Religion überhaupt und vor- 
nehmlich an das Geheimnis des Versöhnungswerkes und der 
Genugtuung des Welterlösers den Leuten verdächtig oder doch 
überflüssig, mithin sie darin irre zu machen und auf diese Weise 
dem Christentum auf dem ganzen Erdboden gleichsam Hohn 
zu bieten. 

Diesem Unwesen wolle der König gesteuert wissen, da 
er die christliche Religion bei ihrer ganzen hohen Würde und 
ihrer ursprünglichen Reinigkeit gegen alle Verfälschungen zu 
schützen und aufrecht zu erhalten für seine Regentenpflicht 
halte, damit die arme Volksmenge nicht den Vorspiegelungen 
der Modelehrer preisgegeben und dadurch den Millionen der 
Untertanen die Ruhe ihres Lebens und ihr Trost auf dem Sterbe- 
bette geraubt und sie also unglücklich gemacht würden. 

$ 8 des Edikts fügte dann noch das Verbot hinzu: kein 
Geistlicher, Prediger oder Schullehrer solle sich unterfangen, 
bei Kassation und härterer Strafe diese Irrtümer zu lehren und 
öffentlich oder heimlich auszubreiten. Die in der Kirche an- 
genonmenen Grundwahrheiten des Christentums sollten bestehen 
bleiben, wie sie in den drei (oben genannten) Religionsparteien 
bisher gelehrt worden seien, und wie sie der bestimmte Lehr- 
begriif jeder Religionspartei mit sich bringe; jeder solle zwar 
Gewissensfreiheit behalten, seiner inneren Überzeugung solle 
kein Zwang angetan werden, doch sollten anders Denkende ihr 
Amt niederlegen; wo sie nicht soweit gehen könnten, sollte 
ihnen gestattet sein, anders zu glauben, aber wenigstens äußer- 
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lich sollten sie dem Edikt gemäß leben. Der Lehrbegrift sollte 
ihnen bei dem Unterricht der Gemeinde stets heilig und unver- 
letzbar bleiben. 

Nach dem Religions-Edikt blieb die Glaubens- und Ge- 
wissensfreiheit gewahrt, wurde den bestehenden Religions- 
parteien Freiheit der Religionsübung zugesichert und wurde 
endlich betreffs der Lehrfreiheit gesagt, daß absolute Willkür 
in der Lehre mit dem Begriff der Kirche unvereinbar sei. 

Wenn wir die guten Absichten bei dem Erlaß des Reli- 
gionsedikts auch noch so sehr anerkennen, und mögen wir die 
durch die Aufklärung hervorgerufenen Mißstände noch so hoch 
einschätzen, so muß es doch als ein Fehler bezeichnet werden, 
den Kampf mit einer die ganze europäische Kulturwelt durch- 
wogenden Geistesbewegung mit Polizeidekreten führen zu wollen; 
es war eine Verkennung des Wesens der Kirche, ihre Bekenntnis- 
schriften nach Analogie eines bürgerlichen Gesetzbuches hand- 
haben zu wollen). 

Das Religionsedikt rief eine weite und tiefgehende Er- 
regung hervor. Mehr als 100 Flugschriften erschienen über 
das Edikt, von denen mehr als ein Drittel dem Edikt günstig 
war. Zu den Schriften, die sich gegen das Edikt wandten 
und für die fast in Verruf gekommene Aufklärung eintraten, 
gehörte die von dem Prediger am Waisenhaus in Berlin, An- 
dreas Riem, verfaßte Schrift: „Über Aufklärung. Ob sie dem 
Staate — der Religion oder überhaupt gefährlich sey und seyn 
könne. Ein Wort zur Beherzigung für Regenten, Staatsmänner 
und Priester. Erstes Fragment“ ?), die innerhalb weniger Tage 
in zwei Auflagen vergriffen war und darnach noch in zwei 
Auflagen erschien. Dem ersten ließ er noch ein zweites Frag- 
ment folgen, das drei Auflagen erlebte. Diese beiden Fragmente 
fingen den Aufklärungskrieg an, zu dem das Religionsedikt das 
Signal gegeben hatte. Auch wenn ihr Verfasser, Riem, sich 


1) v. Mühler, Geschichte der evangelischen Kirchenverfassung in der 
Mark Brandenburg, Weimar 1846, 266—273. — Herzog, Kirchengeschichte HI 
4941. — Hauck, Theologische Real-Encyklopädie XXI3 428—431. 

2) Berlin 1788, Akademische Kunst- und Buchhandlung. — Vgl. Artikel: 
A. Riem in der Allgemeinen Deutschen Biographie XXIX 756 f. 


126 _WISSENSCHAFTL. TÄTIGKEIT IM FRANZISKANERKLOSTER ZU HALBERSTADT 


nicht direkt gegen das Edikt wendet, wenn er auch keine An- 
spielungen und versteckten Ausfälle macht, so merkt man ihm 
doch seine innere Empörung fast an jedem Satze an. Das erste 
Fragment, das hier nur in Betracht kommt, behandelt drei 
Fragen: 1. Ist die Aufklärung ein Bedürfnis des menschlichen 
Verstandes? 2. Wie weit geht die Aufklärung? hat sie Grenzen 
oder hat sie keine? 3. Verliert oder gewinnt der Staat durch 
Aufklärung? 

Über dieses Fragment urteilt Heinr. Phil. Conrad Henke 
in seiner Schrift: „Beurtheilung aller Schriften, welche durch 
das Königl. Preußische Religionsedikt und durch andere damit 
zusammenhängende Religionsverfügungen veranlaßt sind“ !) fol- 
gendermaßen: 


„Diese Fragen (s. oben) erforderten nicht nur ernstes Nach- 
sinnen, sondern auch einen bedächtigen Vortrag und anstän- 
digen Lehrton; aber von beiden ist keine Spur. Ein immer- 
währendes Ausrufen, Zanken, Schelten hört man hier, als ob 
ihm der Schaum vor dem Munde steht. Der Verfasser ver- 
gißt sich selbst, vergißt, was er der Wahrheit, den guten 
Sitten und dem Publikum schuldig ist. Er hat mit lauter 
Schatten aus der Unterwelt, mit dem abscheulichen Athana- 
sius, mit dem heiligen Ketzerverfolger Dominikus, mit der 
Sorbonne und den Richtern Galiläis, mit Torquemadas und 
Emser zu thun; und wo er mit Lebenden anbindet, ist er 
noch aufgebrachter. Da wendet er sich mit scharien Aus- 
fällen gegen Götze, den er als besessen, ja als einen zahn- 
losen Hund bezeichnet... Mit schwülstigen, geschmack- 
losen Worten wendet er sich gegen den Religionshaß, der 
Blut vergossen und gegen den ohnmächtigen Herrscher im 
Vatikan... Die besonderen Zeitumstände, die lokalen Ver- 
hältnisse, Erwartungen und Gerüchte mögen sein Tempera- 
ment zu solcher Heftigkeit veranlaßt haben. Trotzdem er- 
scheint die ganze Schrift, unparteiisch gewürdigt, als die Aus- 
geburt eines jungen Brausekopfes, der nur gern Lärm an- 
fangen will.“ 


1) Kiel 1793, 201—207. 
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Gegen diese beiden Fragmente erschien eine Anzahl 
Schriften, die Henke anführt und die zum Teil mit Schärfe, zum 
Teil mit großer Ruhe und Würde antworteten. Gegen den 
Berliner Fragmentisten (Riem) wandte sich auch Norbertus Reders 
in seiner oben bezeichneten „Apologie“, die er dem König von 
Preußen widmete, „unstreitig die umfangreichste aller dieser 
Schriften“ (Henke !)). Voran stehen zwei Gespräche im Reiche 
der Toten in Faßmannischer Manier. Im ersten unterreden sich 
Luther und Socin; „die Unterredung geht ruhig und sittsam 
von statten“. Diese Einleitung ist gut angelegt und machte das 
Buch sehr beliebt. Im zweiten Gespräch kommt Calvin hinzu; 
obgleich Luther im Vorübergehen Calvin die Hinrichtung Servets 
vorwirit, so werden doch beide am Ende ganz einig darüber, 
daß diese Hinrichtung nicht so unrecht war. 

Der darstellende Teil der Schrift schließt sich der Ord- 
nung des Fragments an. Die erste Abhandlung behandelt das 
Thema: „Ist Aufklärung ein Bedürfnis des menschlichen Ver- 
standes“ in 20 Paragraphen, von denen jeder einen Gedanken 
des Fragmentisten prüft und widerlegt. Die zweite Abhandlung: 
„Wie weit geht die Aufklärung? hat sie Grenzen oder nicht?“ 
wird ganz kurz abgetan und nur auf ein einziges Sophisma 
zurückgeführt. Die dritte Abhandlung über die Frage: „Verliert 
oder gewinnt der Staat durch Aufklärung?“ ist die umfang- 
reichste und enthält 48 Paragraphen. 

Die Schrift ist mit einem großen Aufwand von Gelehrsam- 
keit und mit mannigfacher Belesenheit abgefaßt, namentlich in 
der Berichtigung der historischen Umstände, die der Fragmentist 
von seinen Streifereien in das Gebiet der philosophischen, poli- 
tischen und Religionsgeschichte in reicher Menge, aber oft auch 
in großer Verwirrung verwendet hat; von den Anmerkungen 
dieser Art, die Reders gemacht hat, sind viele nicht unrichtig. 

Bei kirchlichen Ereignissen und Fragen erkennt man, wie 
es nicht anders erwartet werden kann, den katholischen Theo- 
logen, der den Vorwurf des Gewissenszwanges und der Ver- 
folgungssucht von seiner Kirche abzuwenden sucht und sich 
als ein Mann von Duldsamkeit darstellt. Er lobt nicht, wenn 


I) aa. O0. 222. 
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von Gregor VII., von Inquisition, von der Pariser Bluthochzeit 
die Rede ist; aber er bestreitet, daß der Geist der katholischen 
Kirche diese hervorgebracht habe. Constantin, Theodosius, 
Justinian sind in seinen Augen fromme, gerechte und weise 
Regenten, auch wenn sie Strafgesetze wider die Ketzer er 
ließen; denn die Ketzer waren — nach seiner Ansicht — keines 
besseren Schicksals würdig. Er erkennt in dem Religionsedikt 
denselben Eifer, der diese Fürsten erfüllte, und lobt den König, 
daß er ihrem Beispiele nachgefolgt sei. 

Reders erweist sich in dieser Schrift als ein durchaus 
sanfter Beurteiler der Lehrverschiedenheit mit der lutherischen 
'Orthodoxie; er verwirft ausdrücklich manche Sonderlichkeiten 
der katholischen Schultheologie.e Aber um so härter urteilt er 
über Deismus und Socinianismus und über alle Philosophie, 
die sich nicht dem Glauben an die Bibel oder der Kirche unter- 
werfen will. Er ereifert sich über Sätze, in denen der Frag- 
mentist über „Roms täuschende Priester“ sich ergeht und gegen 
„die Jesuiten als Scharfrichter und Henker und die Pfaffen“ 
sich wendet. 

Er ist erfüllt von dem Geiste der freundlich gesinnten 
und tolerant gerichteten katholischen Theologen jener Zeit, die 
das Vereinigungswerk der getrennten Religionsparteien nicht 
durch Gewalt und Zwang, sondern durch sanfte Überredung 
zu erreichen sich bemühten, die die entgegenstehenden Hinder- 
nisse bedauerten und eine Einigkeit des Verstandes und Willens 
zustande zu bringen hofften. Die wiedervereinigten Konfessionen 
sollten dann einen ganz ungeteilten Körper unter dem römi- 
schen Bischof als Oberhaupt ausmachen; denn bei ihm handelte 
es sich nicht bloß um innere Übereinstimmung in wechselseitiger 
Liebe und Verträglichkeit, die damals schon angebahnt war, 
sondern um die Aufhebung der äußeren Trennung der Bekennt- 
nisse, die er durch Beseitigung der scholastischen Formeln und 
der Terminologien des 16. Jahrhunderts zu erreichen hoffte’). 

Es ist hier micht der Ort, auf eine nähere Beurteilung 
dieser Wünsche und Hoffnungen einzugehen, wie sie damals 


I) Henke, a. a. O. 222—231. 
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auf katholischer und protestantischer Seite lebendig waren; 
sie wurden damals und werden heute von den verschiedenen 
Standpunkten aus verschieden beurteilt werden. Obwohl Henke 
in der oben angeführten Schrift diese Gedanken für unaus- 
führbar gehalten, so kann er doch nicht umhin, den Norbertus 
Reders zu den verständigen und gelehrten katholischen Geist- 
lichen zu zählen, die von guten Absichten erfüllt waren. Und 
in der Tat: Reders hat sich durch seine Tätigkeit als Lektor 
der Theologie, durch seine Schriften, die er veröffentlicht hat, 
als ein ebenso gelehrter als duldsamer Theologe erwiesen, wenn 
er auch in der Lehre seiner Kirche unwandelbar feststand und 
sie durch Wort und Schrift zu verteidigen wußte. — 

Nur noch zwei Jahre nach der Abfassung der vorstehen- 
den Schrift hat Reders gelebt. In den besten Jahren seines 
Lebens — im Alter von noch nicht 44 Jahren — starb er am 
15. Januar 1792 an den Folgen einer Erkältung, die er sich _ 
auf einer nach Kloster Egeln unternommenen amtlichen Reise 
zugezogen hatte, um aus dem kurzen, aber tätigen Leben zur 
ewigen Ruhe einzugehen. 

Kurz vor seinem Abscheiden redete er nochmals mit 
schwacher Stimme in Gegenwart seiner trauernden Brüder von 
dem Troste, den die Religion in der Stunde des Todes gewähre, 
und schlief dann sanft ein wie ein Arbeiter am Abend des in 
Geschäften vollbrachten Tages. 

„Von seinen Ordensbrüdern und besonders von seinen 
Schülern seiner Herzensgüte und seiner Einsicht wegen geliebt 
und verehrt; von seinen Halberstädtischen gelehrten Freunden 
hochgeschätzt und gleich von allen betrauert, war sein Tod ein 
empfindlicher Verlust für den hiesigen Klosterstand, der diesen 
untadelhaften Mann den Vorwürfen mancher Unwissenden und 
Lieblosen entgegenstellen konnte, — für seine Freunde, die 
einen halbversprochenen Aufschluß über verschiedene Dinge 
noch von ihm erwarteten; — für seine Brüder, denen er noch 
wichtige Dienste leisten konnte, und ach! denen er zum Bei- 
spiele noch lange hätte erhalten werden müssen!“ !) 


1) C. van EB in den Gemeinnützigen Blättern für 1803, Halberstadt, 172 f. 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 1. u. 2. Heft. y 
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Mit diesen Worten des Nachrufs schließen wir den Über- 
blick über das Leben und Wirken dieses Mannes, der eine 
Zierde unter den gelehrten Theologen des Halberstädter Fran- 
ziskanerklosters gewesen ist und der durch seine Tätigkeit als 
Lektor der Theologie und als segensreicher Schriftsteller dazu 
beigetragen hat, daß dieses Kloster einen guten Klang für die 
theologische Wissenschaft jener Zeit gehabt und bis zu seiner 
im Jahre 1810 erfolgten Auflösung behalten hat. 

Mit dieser Beschreibung des Lebens und mit dieser Wür- 
digung seiner Person und seines Wirkens schließen wir zugleich 
diesen Beitrag zur Beurteilung der wissenschaftlichen Tätigkeit 
der Franziskaner in Halberstadt, die auch auf andern Gebieten, 
wie z. B. dem der Pädagogik und des Schulwesens sich Ver- 
dienste erworben haben, indem wir uns vorbehalten, in einem 
späteren Hefte einige Mitteilungen über die Franziskanerkloster- 
schule in Halberstadt zu geben. " 


Kleinere Beiträge. 


Zur Biographie des P. Augustin von Alfeld. 


Das erste Jahrhundert der sächsischen Provinz vom Hl. Kreuze 
ist in tiefes Dunkel gehüllt. Ihre Klöster wurden der Reihe nach bis 
auf zwei aufgelöst, die Urkunden derselben meist zerstreut oder ver- 
nichtet, während die Archive der beiden erhalten gebliebenen Klöster 
zu Eger und Halberstadt noch nicht zum Vorschein gekommen sind. 
Da fast ihr ganzes Gebiet der neuen Lehre anheimfiel, so wurden die 
Erinnerungen und üÜberbleibsel der Niederlassungen wenig gehütet 
und noch weniger von den lutherischen Nachfolgern über die Taten 
und Opfer der Brüder verzeichnet. Wer eine Biographie der Patres 
schreiben will, die an der Wiege unserer Provinz standen oder die 
schweren Drangsale jener Jahrzehnte erduldeten, sieht sich von den 
Ordenschronisten verlassen und außerhalb der Ordensliteratur auf einige 
gelegentliche Nachrichten beschränkt, die kein zusammenhängendes 
Bild ermöglichen; einzelne Jahre und Ereignisse werden von einem 
auf sie fallenden Lichtscheine erhellt, während ganze Jahrzehnte voll- 
ständig im Dunkeln bleiben. Über den Werdegang derselben, wann 
und wo sie in den Orden traten oder ihre Ausbildung erhielten, sowie 
über ihre letzten Geschicke erfahren wir daher fast nichts, es war 
niemand da, der ihre Erlebnisse aufgezeichnet hätte, niemand, der in 
der Stimmung war, Memoiren zu schreiben. 

Am besten sind wir über den fünften Provinzial der Saxonia 
S. Crucis, P. Augustin von Alfeld, unterrichtet. Es ist von Interesse 
und bezeichnend, daß die sehr dürftigen Provinzialnachrichten, die 
uns später einiges über das 16. Jahrhundert melden, von ihm schweigen, 
und daß ihn die beiden ältern Verzeichnisse der Provinzialminister 
übergehen; weder P. Gonzaga nennt ihn in seinem Werke „De origine 
seraphicae religionis“!) noch Tempel in seinem „Compendium“ 2); eine 


I) Fr. Gonzaga, De origine Seraphicae religionis, Rom 1587, 664. 

2) „Compendium Annalium Ordinis Minorum S. Francisci ab initio or- 
dinis ad haec usque tempora. Ex variis auctoribus et archivis compilatum 
a rmo P. F. Henrico Tempel 4tum ministro provinciali provinciae Saxoniae 
S. Crucis, excommissario generali nationis, et totius ordinis definitore ge- 

9) ® 


N 
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Bestätigung dafür, daß die Provinztraditionen für jene Zeit versagen 
und auswärtige Zeugen und Nachrichten zu befragen sind. Das meiste 
erfahren wir über ihn aus seinen Werken und Briefen; sie bieten 
zwar nicht ein ganzes Lebensbild, lassen uns aber doch zehn Jahre 
seines Wirkens (1520—1530) im großen und ganzen verfolgen. Vor 
zwanzig Jahren haben wir die bis dahin bekannten Einzelheiten 
in unserer Schrift „Pater Augustin von Alfeld“ !) zusammengestellt; 
mehrere seitdem gefundene Nachrichten, die manches ergänzen oder 
berichtigen, sollen hier geboten werden. 

Aus einem Briefe, den der bekannte livländische Franziskaner 
P. Antonius Bomhower am 19. November 1523 aus Rom an den Kustos 
von Livland sandte ?), erfahren wir, daß er sich mit P. Augustin auf 
einer Romreise befand, und dieser zu Urbino krank darniederlag; 
über die Gründe, die P. Augustin nach Rom führten, lassen sich nur 
Vermutungen aufstellen. Kurz vorher war er auf dem Kapitel zum 
Guardian des Haller Kloster gewählt worden, wodurch er in nahe 
Beziehungen zur strengkatholischen Fürstin Margareta von Anhalt 
trat. Unter ihrem Briefwechsel im Zerbster Staatsarchiv sind 9 Briefe, 
die Alfeld von Halle aus der Fürstin geschrieben hat°). Dieselben 
melden uns manche Opfer und Leiden der Brüder und gestatten einen 
Einblick in die Gedanken und Hoffnungen, von denen die treu ge- 
bliebenen Ordensleute jener Zeit beseelt waren. Auch hören wir in 
einem Briefe, daß Alfeld nach Emsers Tod die neue Ausgabe seiner 
Übersetzung des neuen Testamentes besorgte +). Ein anderes Werk, 
das bisher P. Augustin aus seiner Haller Zeit zugeschrieben wurde, 
wird man hingegen streichen müssen. Felician Gess hat festgestellt, 
daß die Schrift „Widder Luthers trostung an die Christen zu Hall“, 
die 1528 „durch Augustinum Alveldt Guardian zu Hall aussgangen“, 
nicht, wie dieser Zusatz annehmen ließ, von Alfeld verfaßt wurde, 
sondern das Werk des Herzogs Georg von Sachsen ist5). Das eigen- 


nerali,“ Handschrift des Königlichen Staatsarchivs zu Münster (Sign. 1, 258). 
Seine Liste der Provinzialminister ist zum Teil wörtlich wiederholt von P. 
Aegidius Blumenberg im „Compendium Chronologicum Provinciae Saxoniae 
S. Crucis“; gedruckt zu Warendorf 1873. Vgl. daselbst S. 34 If. Das Ver- 
zeichnis der ersten Provinziale bereitet nicht geringe Schwierigkeiten, zumal 
Gonzaga und Tempel nicht übereinstimmen. 

1) Veröffentlicht in Ludwig Pastor, Erläuterungen und Ergänzungen 
zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes I, Heft 4, Freiburg 1899. 

2) Lemmens, Die Observantenkustodie Livland und Preußen, Düssel- 
dorf 1912, 63. 

3) Vgl. Lemmens, Aus ungedruckten Franziskanerbriefen des XVI. Jahr- 
hunderts (Münster 1911), 35—43 und 82—84. 4) Ebd. 37. 

5) F. Geß, Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von 
Sachsen II (1525— 1527), Leipzig-Berlin 1917, Nr. 1508. 
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händige Konzept Georgs wurde vom Kanzler Pistoris korrigiert und 
der Leipziger theologischen Fakultät vorgelegt, die, ohne zu wissen, 
wessen Werk sie vor sich habe, Bemerkungen und Besserungen aul 
besonderen Bogen anbrachte ;, diese wurden teilweise vom Herzog 
bezw. Pistoris angenommen, und schließlich der so entstandene Text 
unter Alfelds Namen veröffentlicht. „Alfeld hat also lediglich seinen 
Namen dazu hergeben müssen, eine Hergabe oder Hingabe, die der 
damaligen Zeit noch nicht in dem Lichte erschien, wie sie uns heute 
erscheinen würde“ !). 1529 wählte das Kapitel P. Augustin zum Pro- 
vinzial2). Er stand der Provinz bis 1532 vor und scheint vom Kapitel 
dieses Jahres wieder nach Halle gesandt worden zu sein, wo ihn im 
Oktober 1532 Cochläus besuchte. Bisher war dies die letzte Nachricht, 
die über Alfeld gefunden war. Jetzt zeigt ihn uns eine Handschrift 
des K. B. Nationalmuseums zu München im Herbst 1534°). In diesem 
Jahre schrieb er auf die dringenden Bitten der Äbtissin Ursula‘) für 
das zur sächischen Provinz gehörende Klarissenkloster zu Eger eine 
Erklärung der von Urban IV. den Klarissen gegebenen Regel. Die 
ziemlich umfangreiche Schrift zeigt allenthalben den Stil und die 
Eigenheiten der Alfeldschen Darstellung: sehr große Vertrautheit mit 
der Hl. Schrift, innige Frömmigkeit, gute und gediegene aszetische 
Bildung, eine breite und an Wiederholungen reiche Sprache. Die 
Erklärung ist durchgängig auf aszetische Unterweisung gerichtet 
und bietet wenig an kanonistischen Erörterungen. Wiederholt sieht 
sich Alfeld veranlaßt, scharf gegen Luther und seine Anhänger an- 
zukämpfen. Das Werk, das bald veröffentlicht werden soll, zeigt 
uns noch einmal Alfeld als frommen Ordensmann, eifrigen Priester 


1) Geß in einem an unsern Mitbruder P. Ferdinand Doelle gerichteten 
und von diesem uns gütig zur Verfügung gestellten Schreiben. 

2) Am 31. Oktober 1529 schrieb ein ungenannter Franziskaner aus 
Langensalza an einen gleichfalls ungenannten Adressaten: „Interim ad quesita 
charitatis tuae veritatis responsa non recusabo. 1.Inprimis minister electus est 
provincialis pater Augustinus Aluelde, satis humanitate modestiaque foro cur- 
rente praeditus;“ vgl. das Sammelwerk „Parerga sive accessiones ad omnis 
generis eruditionem“, Bd. I, Buch III, S. 5. 

3) Vgl. P. Lehmann, Mittelalterliche Handschriften des K. B. National- 
museums zu München, in: Sitzungsberichte der K. B. Akademie der Wissen- 
schaften, phil. und hist. Klasse, Jahrg. 1916, 4. Abhandlung; vgl. ebd. S. 8. 
Signatur der Handschrift ist 3751. 

4) Diese aus dem Geschlechte der Grafen Schlick stammende Klarissin 
schrieb am 16. Oktober 1531 an den Provinzial P. Augustin einen Brief, in 
dem sie ihn bat, am 8. September 1532 das Provinzialkapitel im Kloster zu 
Eger zu halten; die Klarissen würden für alles sorgen; Brief im Stadtarchiv 
zu Eger, in E. A. Copialbuch 1530. 1531 (nach gütiger Mitteilung des P. Ferdi- 
nand Doelle). 
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und unentwegten Vorkämpfer des alten Glaubens gegen die neuen 
Lehrer. 
Ob noch weitere Funde über P. Augustin zu Alfeld zu er- 
warten sind ? 
Bonn (Kreuzberg). P. Leonhard Lemmens O.F.M. 


Gründung des Franziskanerklosters in Wiedenbrück '). 


Den Anlaß zur Gründung des Klosters gab Fürstbischof Franz 
Wilhelm, Graf von Wartenberg (1625—1661), den die Schweden von 
all seinen Sitzen vertrieben hatten, so daß er seit 1632 nur noch die 
Ämter Wiedenbrück (Reckenberg) und Fürstenau besaß. Das gleiche 
Mißgeschick wie den seeleneifrigen Bischof traf die Franziskaner, die 
ihre Klöster Osnabrück, Minden, Verden und Stadthagen den heran- 
ziehenden Feinden überlassen mußten. Die Klarissen, die 1631 von 
Münster nach Osnabrück ins sogen. Bloming an der Katharinenkirche 
durch den Bischof berufen worden waren, mußten schon 1633 wieder 
weichen ?). Sie wandten sich nach Warendorf, wo sie in einem kleinen 
Hause Unterkommen fanden. Da aber ihre Anzahl sich beständig 
mehrte, konnten sie dort nicht bleiben, auch nicht nach Münster zu- 
rückgeschickt werden. 

In dieser Not wandte sich der Provinzvikar P. Leonhard Helm an 
den Fürstbischof, der gerade beim Kölner Erzbischof Ferdinand von 
Bayern in Bonn weilte und bat ihn, den armen Nonnen die wenig 
benutzte Marienkirche nebst einer geeigneten Wohnung in Wieden- 
brück zu überlassen. Dadurch kämen sie fort aus dem weltlichen 
Hause in Warendorf und könnten unter der Leitung von zwei bis drei 
Patres Gott ruhig und ohne zeitliche Sorgen dienen. Dem Bischof 
gefiel die Bitte, zumal die Kapuziner von Münster und die Do- 
minikaner von Paderborn (Warburg?) sich gern in Wiedenbrück 
niedergelassen hätten. Um sicher zu gehen, beschied der Bischof 
seinen in Münster amtierenden Schatzmeister Ostmann, einen ge- 
borenen Wiedenbrücker und dem Orden sehr gewogenen Mann, zu 
sich 3). Er scheint den Fürstbischof von seinem Vorhaben abgebracht 
zu haben. Tatsächlich entschloß er sich, nicht die Klarissen, sondern 
die Franziskaner nach Wiedenbrück zu berufen. 

Die Ausführung des Planes zog sich infolge der Kriegswirren in 


I) Die Gründung berichten Aktenstücke des Klosterarchivs von Wieden- 
brück und des Provinzarchivs zu Düsseldorf. (Rep. ES 41 ff.) 

2) Vgl. B. A. Goldschmidt, Lebensgeschichte des Kardinal-Priesters 
Franz Wilhelm Grafen von Wartenberg, Osnabrück 1866, 77. — Über das 
Franziskanerkloster s. S. 119. 125. 171. 

3) Ostmann hatte einen Bruder im Franziskanerorden, der lange Zeit 
Guardian von Hamm war. 
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die Länge. Als die Friedensverhandlungen begannen, wirkte Franz 
Wilhelm als Legat des Erzbischofs von Köln eifrig im Sinne der be- 
raubten Kirche. Trotz der aufreibenden Arbeiten fand er Zeit, sich 
seinen Gläubigen zu widmen. Er kam oft von Münster nach Wiedenbrück, 
um die Verhältnisse kennen zu lernen. Nach reiflicher Überlegung ent- 
schloß er sich, die Marienkirche dem Kapitel abzunehmen, da sie selten 
benutzt wurde, und den Franziskanern zu übergeben, denen er dazu eine 
Wohnung von Johannes Willen für 1300 Talerkaufte. Obgleich dasKapitel 
. von Wiedenbrück gegen die Fortnahme der Kirche Verwahrung ein- 
legte und selbst nach Rom appellierte, wurde es abschlägig beschieden. 
Somit stand der Tätigkeit der Patres kein Hindernis mehr im Wege. 
Franz Wilhelm bestimmte den 13. Juni 1644 zur feierlichen Einführung, 
zu der er selbst schon am 12. Juni nach Wiedenbrück kam. Zu der 
Feier waren zahlreiche Gäste herbeigeeilt!),. Von den Patres waren 
erschienen der P. Provinzial Heinrich Wuesten, mit dem der Bischof 
bereits in Münster sich beraten hatte; der Guardian von Rietberg, 
Franz Dreisch und der Provinzsekretär Johannes Dincklage als erster 
Präses von Wiedenbrück ; vor allem Volke wurde seine amtliche Er- 
nennung in der Kirche verlesen, worauf ihm der Bischof den Segen 
erteilte. Außerdem waren zugegen der Vikar des Klosters in Waren- 
dorf, Hermann Bontzel, die Patres Nicolaus Frisse, Bernardin Merchel- 
bach und Bonaventura Ceill; endlich die Brüder Petrus Mausmann, 
Heinrich Körner und Kornelius Dries. Als sich der P. Provinzial für 
die Freigebigkeit des Fürstbischofs bedankt hatte, folgte das feierliche 
Levitenamt, worauf unter Orgel- und Trompetenklang das Te Deum 
gesungen wurde. Franz Wilhelm erteilte sodann den Patres und dem 
Volke seinen Segen und begab sich zur fürstlichen Burg, in der ein 
reiches Mahl gehalten wurde. In seiner Ansprache empfahl der Bischof 
die Patres und Brüder dem Wohlwollen des Kapitels und der Fürsorge 
der bischöflichen und städtischen Beamten; er mahnte eindringlich 
zum Frieden und zur Eintracht. Am 20. Juni weihte er die Seiten- 
altäre zu Ehren der hh. Franziskus, Antonius und Ursula ein unter 
Assistenz des Kapitels. 

Der Hauptgrund, weshalb der eifrige Oberhirt statt der Nonnen 


1) Es waren zugegen der Kanzler des Bischofs, Johannes Wensing aus 
Osnabrück, der Dechant der Osnabrücker Domkirche Johannes von Meschede, 
der Dechant von Minden Arnold von Fing, der Dechant von Paderborn Theodor 
Adolf von Reck, Arnold von Landsberg aus Köln, Propst der Kollegiatkirche 
von ÖOberkirchen, der Dechant von Wiedenbrück Dr. Jobannes Strenger; 
außerdem die weltlichen Herren Bitter, Vloge, Petrus Strohschneider, dann 
die Ratsherren von Wiedenbrück: Jodocus Willems und Heinrich Druffel mit 
dem ganzen Senat und dem Kommandanten von Wiedenbrück, Balduin von 
Reumont; dazu kamen alle anderen bürgerlichen und militärischen Würden- 
träger und eine zahlreiche Volksmenge. 
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die Brüder nach Wiedenbrück berief, war die Glaubensgelahr, in der 
die Bewohner schwebten. Die Protestanten hatten verschiedentlich 
schon festen Fuß in Wiedenbrück zu fassen versucht, und zwar teil- 
weise mit Erfolg. Da die Kaiserlichen infolge der Übermacht der 
Schweden, Hessen und der übrigen Protestanten die Katholiken nur 
wenig schützen konnten, war es begreiflich, daß fast überall, wohin 
die protestantischen Soldaten kamen, auch ihre Prediger folgten. Der 
Bischof fürchtete für die Bewohner des Amtes; daher beauftragte er 
die Patres in der Stadt und den umliegenden Ortschaften, die ein- 
lältigen und teilweise rohen Leute durch Wort und Beispiel im Glauben 
zu unterweisen. Er hatte richtig vorausgesehen, da in der Folge so- 
wohl für Hirt und Herde schwere Zeiten begannen und Wiedenbrück 
nach drei Jahren von den Feinden genommen wurde. 

Der schlimmste Gegner der neuen Residenz!) war der Dechant 
des Wiedenbrücker Kapitels, Joh. Strenger, obwohl er sich äußerlich 
als ganz besonderer Freund der Brüder zeigte. Er verhandelte heimlich 
mit dem Generalvikar des Bischofs, Albert Lucanius Ord. Can. S. Aug., 
der die Pläne des Bischofs zu durchkreuzen suchte. Als Franz 
Wilhelm Verdacht schöpfte, ließ er die Briefischreiber heimlich über- 
wachen und gelangte in den Besitz solcher Schreiben, die die 
Schuld der beiden Männer klar erwiesen. Das vermehrte nur noch 
den Eifer des Bischofs. Er sorgte dafür, daß das Kloster den Be- 
dürfnissen der Brüder entsprach und schenkte den Brüdern einen 
großen Garten. Damit sie später, wenn sie zur Kirche wollten, nicht 
immer über die Straße zu gehen brauchten, ließ er in Jahre 1645 eine 
Überführung bauen. Den größten Teil der Lebensmittel, Hausgeräte, 
Bettstellen und Decken schenkte er dem Kloster; dazu gab er An- 
weisung, daß ihnen der Schatzmeister vom Amt Reckenberg alle 
viertel Jahre 10 Taler aus den bischöflischen Einkünften zahlte. Er 
war ein solcher Liebhaber der Franziskaner, daß er am 4. Oktober 
1642 in St. Gereon in Köln testamentarisch verordnete, sein Leichnam 
solle mit einem schlechten Franziskanerhabit, dessen er im Leben 
nicht habe teilhaftig werden können, bekleidet werden. Wenn auch 
dem Gebrauch gemäß das bischöfliche Gewand darüber gezogen 
würde, solle es ein gewöhnliches, nicht zu kostbares sein ?). 

Obgleich das Kapitel die geplante Klostergründung in Rom zu 
hintertreiben suchte, erlangte Franz Wilhelm von Innozenz X. am 
20. November 1645 die päpstliche Genehmigung. In dem Schreiben 
sagt der Papst, er entspreche gern den Bitten des Fürstbischofs wegen 
des Priestermangels in der Stadt. Daraus folgt, daß die wenigsten 
Stiftsherren Geistliche waren. Der Papst heißt die Übertragung der 


I) Seit dem 17. September 1647 wurde sie zum Konvent erhoben. 
*) Goldschmidt 113. 
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Marienkirche an die Patres gut, billigt auch die Anlage des Zöme- 
teriums !) und dessen Verwaltung durch das Kloster. Am 17. November 
1647 weihte er den Friedhof ein. Nach einer ernsten Ansprache nahm 
er in vollem bischöflichen Ornat die Weihehandlung vor in Gegenwart 
der geistlichen und weltlichen Würdenträger. P. Provinzial Leonard 
Helm, Franz Dreisch, der Präses des Klosters, sowie der Guardian 
von Rietberg, Anton Hartmann, nahmen mit anderen Patres und Brüdern 
an der erhebenden Feier teil. Nach der Friedhofsweihe taufte der 
Bischof die beiden Glocken, die der Ordensbruder Johannes Paris, 
ein Lothringer, gegossen hatte. Nach der Doppelfeier ging der Bischof 
mit ins Kloster, wo er das Mahl hatte herrichten lassen. Der wahre 
und herrliche Liebhaber der armen Seraphsjünger zeigte gegen die 
Brüder eine solche innige Zuneigung, wie sie größer kaum gedacht 
werden konnte. 

Den Turm der Marienkirche hatte der Bischof schon vor der 
Feier neu bekleiden lassen; den Hochaltar ließ er zur größeren Be- 
quemlichkeit der Brüder so stellen, daß das Chor dahinter zu liegen 
kam. Das Chor schmückte er aus mit herrlichen Gemälden; dann 
konsekrierte er den Hochaltar am 6. Juli 1645 zu Ehren der Mutter- 
gottes und des hl. Antonius. Auf dem Hochaltar ließ er einen ganz 
vergoldeten Tabernakel errichten, vier vergoldete Engel standen 
darunter; mit der einen Hand trugen sie den Tabernakel, mit der 
anderen Kerzen. Zur größeren Ehre Gottes und der Himmelsmutter 
führte er in der Klosterkirche die Bruderschaft von der unbefleckten 
Empfängnis ein, nachdem die Gürtelbruderschaft vom P. Provinzial 
bereits errichtet war. 

Nach Ablauf eines Jahres wurde die Residenz zum Konvent er- 
hoben, in dem durch Predigten, Darbringung des hl. Meßopfers, Chor- 
gebet, Unterricht der Jugend Gott geehrt, der Nächste erbaut und die 


!) Den der Stadt gehörigen Friedhof neben der Marienkirche ließ der 
Bischof mit einem Kreuzgang und einer Mauer umziehen, damit die Bürger 
dort anständig begraben werden und die Brüder ihre Prozessionen halten 
könnten. Die Stadtverwaltung hatte seinen Plan genehmigt. Am 17. No- 
vember 1647 wollte Franz Wilhelm den Friedhof feierlich einweihen und 
sandte bereits am 13. seine Kapläne nach Wiedenbrück voraus, die die Mit- 
glieder des Kapitels zur Feier einladen mußten. Als Franz Wilhelm am 
16. November selbst eintraf, übergab das Kapitel ihm eine Beschwerdeschrift, 
in der die Einrichtung und Einweihung des Klosterfriedhofs als eine der Stifts- 
pfarrkirche zu bedeutendem Rechtsnachteile gereichende Handlung erklärt 
und um Aufschub gebeten wurde. Der Bischof zeigte in seiner Antwort den 
Bittstellern die Nichtigkeit ihrer Beschwerden, es handle sich hier nicht um 
das Begräbnis der Weltleute auf jenem Friedhof; in dem Falle, daß Weltliche 
dort bestattet zu werden wünschten, würden die Patres sich gern dem fügen, 
was gebräuchlich und recht und billig sei (Goldschmidt 125). 
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Kleinen zum Lob Gottes herangebildet wurden. Das schöne Akten- 
stück von Wiedenbrück schließt mit den Worten: Es harrten aus 
unsere Brüder in allen frommen und religiösen Übungen, und als ihr 
Patron und Nährvater zeigt sich unermüdlich der herrliche Fürst- 
bischof Franz Wilhelm. 

Essen. P. Diodor Henniges O.F.M. 


Die Franziskaner der sächsichen Provinz vom Hl. Kreuz 
und der Weltkrieg. 


Der Weltkrieg in seiner nieerwarteten Ausdehnung und Wucht 
hat seine eiserne Faust auf jede Familie, jede Gemeinschaft gelegt 
und fordert schwere Opfer. Auch die sächsische Ordensfamilie der 
deutschen Franziskaner hat ihren blutigen Beitrag gezahlt und ein- 
gedenk der Wortes: „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist“, ihr 
ganzes Können und Wollen in den Dienst des Vaterlandes gestellt. 
Schon im Jahresbericht des Franziskanermissionsvereins 1917 ist ein 
Überblick der Kriegsteilnehmer aller deutschen Franziskaner gegeben. 
Hier soll nun die Tätigkeit der Franziskaner auf breiterer Grundlage 
gezeigt und die Statistik betreffis der sächsischen Provinz bis zum 
1. Januar 1918 fortgeführt werden. 


I. Im Felde 

standen bisher 69 Studenten der Theologie und Philosophie mit der 
ungewohnten Waffe in der jugendlichen Faust und 30 als Kranken- 
pfleger im Dienste der Verwundeten. Auf allen Fronten waren sie 
vertreten: sie kämpften in den Karpathen und erlebten den Rückzug 
der Russen, sie fochten auf Flanderns heißem Boden und in den Vo- 
gesen, sie hielten treue Wacht an Mazedoniens Grenze, sie drangen 
über die Alpen in die italienische Tiefebene. 15 aus ihnen haben ihr 
junges, an Idealen reiches Leben allzufrüh mit dem Tode beschließen 
müssen. Mit dem bitteren Schmerze der Eltern über den herben Ver- 
lust langjähriger, stillgehegter Hoffnungen verbindet sich die be- 
rechtigte Trauer der Provinz über den herben Schlag, der ihr einen 
vollen Jahrgang pflichttreuer Menschen entriß. Nimmt man noch hinzu, 
daß auch von den 123 Primanern und Sekundanern des Kollegs 
St. Ludwig bei Dalheiın bereits 19 ihr frühes Grab gefunden haben, 
so begreift man erst recht die prozentual hohen Opfer, die die Pro- 
vinz an Nachwuchs auf den Altar des Vaterlandes legte. In gleicher 
Opferfreude wie die übrige akademische Jugend haben diese Studenten 
iur blühendes Leben für die bedrohte Heimat eingesetzt und nach 
bestem Können an dem Riesenkampfe des Vaterlandes sich beteiligt. 
Ein deutlicher Beweis dafür aber bleibt die lobende Anerkennung 
von seiten der militärischen Vorgesetzen, die zahlreichen Auszeich- 
nungen, ferner die Tatsache, daß 10 aus ihnen in den Offizierstand 
erhoben wurden. 
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Das rauhe, wirbelnde Leben, das sie in den blutigen Völker- 
kampf mit seinen Wunden und Entbehrungen hineinriß, die straffe 
Zucht und entsagungsreiche Arbeit, nicht zuletzt der ständige Umgang 
mit Menschen der verschiedensten Welt- und Lebensanschauung mag 
für alle eine ernste Probe des zarten Priesterberufes sein. Jedenfalls 
dürfen wir hoffen, daß jene, die ins stille Heiligtum zurückkehren, 
auch an Erfahrung reicher, an Charakter und zielbewußter Lebens- 
führung fester, an wertvoller Menschenkenntnis tiefer geworden sind, 
sodaß sie ihren Mann stellen werden, wenn es gilt, die Wunden des 
Krieges wieder zu heilen. 

Mit den Studenten stehen draußen im Felde die Laienbrüder. 
Von ihrer stillen Arbeit weg sind sie dem Rufe des Kaisers gefolgt 
und haben in treuer Pflichterfüllung wie im Kloster so jetzt auf ein- 
samem Posten und im blutigen Streite mannhaft ausgeharrt. Bisher 
stellte die Provinz 176 als Soldaten und 98 als Krankenpfleger. Sie, 
die bereits allem entsagt hatten, was einem Menschen teuer ist auf 
Erden, in denen längst die stille Hoffnung lebte, nach treuem Arbeiten 
zur Ehre Gottes und für das Heil der Menschen ihr Leben beschließen 
zu können, haben in selbstloser Kameradschaftlichkeit Mühen und 
Beschwerden mit andern geteilt. Zahlreiche Auszeichnungen und 
lobende Schreiben legen ein rühmliches Zeugnis für ihre Pflichttreue 
ab, wie auch der Umstand, daß 23 aus ihnen den Tod fürs Vaterland 
gestorben sind. 

Die Zahl der Patres, die als Feldgeistliche bisher tätig waren, 
beträgt 21, darunter 2 als Seelsorger für die Flamen. Außerdem haben 
72 in den Kriegs- und Etappenlazaretten gearbeitet. Was die einzelnen 
an mühevollen Strapazen, an gefahrvollen Arbeiten im Schützengraben, 
in den Krankensälen geleistet, bleibt begreiflicherweise der Welt 
verborgen. Doch die Liebe und Hochachtung, die ihnen die kämpfen- 
den Truppen entgegenbrachten, sagen uns deutlich, wie getreu sie 
auf ihrem Posten in Müh und Not aushielten. Fast an allen Fronten 
haben sie die Großtaten unserer Truppen mit erlebt und sind ihnen 
in der letzten Stunde Helfer und Tröster gewesen. Die äußeren Er- 
lebnisse gestalteten sich bei einigen so reichhaltig und gefahrvoll, daß 
es sich lohnte, sie der Nachwelt zu überliefern. Die Berichte der Feld- 
geistlichen wie auch die regelmäßigen Nachrichten der Patres in den 
Lazaretten des Malteserordens liegen im Archiv des Provinzialats zu 
Düsseldorf (Oststraße 64) und bieten als zweifellos wertvolle Quelle 
reiches Material über die Tätigkeit der Franziskaner im Weltkrieg. 
Wir erwähnen hier nur noch die Tatsache, daß auch die Patres in 
der chinesischen Mission Gelegenheit hatten, den Krieg in nächster 
Nähe mit zu erleben. Die kurze, aber schwere Belagerung von 
Tsingtau fand 6 Eranziskaner hinter den deutschen Truppen mit den 
Werken der Liebe beschäftigt. Eine Beschreibung der Belagerung 
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und Einnahme von Tsingtau bot seiner Zeit der Augenzeuge P. Albert 
Klaus in einem Briefe an seinen Vater!)., Zwei Tage nach der Er- 
oberung durch die Japaner konnten die Patres wieder in ihre Mission 
zurückziehen. Nur einen, P. Sigismund Michels, der am Typhus er- 
krankte, mußten sie dort zu Grabe tragen. 

Der Gesamtverlust der Provinz beträgt 61. Die Kriegsteilnehmer 
empfingen 256 Auszeichnungen, darunter 97 eiserne Kreuze, einer 
erhielt das E. K. 1. Kl. 


I. In der Heimat 

beteiligten sich alle Zurückgebliebenen nach bestem Können an dem 
Kampf des Volkes um Sein oder Nichtsein. Die Provinz bot zunächst 
der Militärbehörde alle Häuser als Lazarette an. Dieses Angebot 
wurde aber nur zum Teil (6 Häuser) angenommen. Das neue Exer- 
zitienhaus in Werl diente bisher als Gefangenenasyl, in dem ständig 
ungefähr 100 feindliche Offiziere mit einigen Mannschaften unter- 
gebracht sind. Die übrigen Klosterlazarette haben unter großen Opfern 
und Arbeiten die Pflege der Verwundeten durchgeführt. Die Größe dieser 
Anstrengungen begreift man um so mehr, wenn man sich vor Augen 
hält, daß die Häuser für diesen Zweck erst noch durch bauliche Ver- 
änderungen eingerichtet werden mußten, daß ferner durch den großen 
Abgang der Brüder für die Front ein empfindsamer Mangel an Arbeits- 
kräften in den Häusern eintrat. In geradezu hervorragender Selbst- 
losigkeit haben die Lazarette im Kloster Düsseldorf (Oststr.) und im 
Franziskushaus (Kurfürstenstr.) gearbeitet, die fast 11/, Jahre unent- 
geltlich mit Sorgfalt die verwundeten Krieger aufnahmen und alle 
Ausgaben durch Sammlungen guter Freunde bestritten. 

In der inländischen Kranken- und Gefangenenseelsorge wirkten 
bisher 21 Patres. Von Essen, Paderborn und Münster aus besuchten 
sie regelmäßig die Gefangenenlager zur Spendung der Sakramente 
und zur Abhaltung des Gottesdienstes. Besondere Anerkennung ver- 
dient hier wohl die rastlose Tätigkeit des P. Bertinus Puhl (Essen) 
unter den Gefangenen Russisch-Polen, die im Industriegebiet zerstreut 
waren. Neben diesen Arbeiten übernahm er noch im Auftrage der 
Stadt Hagen eine größere Reise durch einen Bezirk Polens, um 
Lebensmittel für die Schwerarbeiter herbeizuschaffen. Einzelheiten 
über diese Tätigkeit wie auch über die Rekrutenseelsorge in Köln 
und Paderborn und die Exerzitien für die Internierten in der Schweiz 
müssen wir hier übergehen. 

Daß alle Patres in dieser schweren Zeit des Kampfes sich be- 
mühten, in Predigten und aufklärenden Vorträgen den Geist des 
Volkes zu heben und zu befestigen, den Schwergeprüften Mut und 


1) Vgl. Die Franziskaner-Missionen Okt. 1915, 11. 


BESPRECHUNGEN 14i 


Gottvertrauen einzuflößen, braucht wohl nicht eigens hervorgehoben 
zu werden. Auch in den stillen Klosterhallen wohnen deutsche Herzen, 
und auch in ihnen lebt der opferfreudige Wille, weiterhin der 
Heimat in schwerem Kampfe treu zur Seite zu stehen. 


Kriegsbeteilligung der Franziskaner der sächsischen Provinz 
vom Hl. Kreuz. 





| no Aktuell. Stand 
Feldgeistliche . . . . : 21 20 
| Krankenpfleger im Felde b 72 3 
Patres.. Inländische Krankenpfleger 
| und Gefangenen-Seelsorger 21 8 
Gestorben ET 1 
Unter den Waffen . 69 48 
Fratres . In der Krankenpflege. . . 30 2 
Gefallen . ee 15 
Unter den Watten ı ven 176 143 
Brüder. . In der Krankenpflege. . . 98 23 
Gefallen . . . an ae 2 23 
Ordenskan-j | Unter den Watten Be 23 18 
didaten . .(| Gefallen . . . ..... 3 
)| Unter den Waffen . . . . 123 104 
SED | Gekallen 2 0 2 an 19 
Bonn (Kreuzberg). P. Bruno Feldmann O.F.M. 
Besprechungen. 


Verfasser von Zeitschriftenaufsätzen, diederen Berück- 
sichtigung an dieser Stelle wünschen, werden höf- 
lichst um Zusendung eines Sonder-Abzuges gebeten 


Die Schriftleitung. 


Urkundenbuch der Kustodien Goldberg und Breslau. 1. Teil 
1240—1517. Von P. Chrysogonus ReischO.F.M. (Monu- 
menta Germaniae Franciscana, hrsg. von Mitgliedern des 
Franziskanerordens, 2. Abt., 1. Bd. Düsseldorf, L. Schwann, 
1917 (XXIV, 479, 4°). Mk. 15,00. 

Unter dem verdienten Provinzial P. Richard Breisig kam der 


Plan, ein Urkundenbuch der alten sächsischen Franziskanerprovinzen 
herauszugeben, zur Ausführung. P. Leonhard Lemmens begann 


142 BESPRECHUNGEN 


im Jahre 191213 das Unternehmen, indem er die Urkundenbücher der 
Observantenkustodie Livland und Preußen sowie der Kustodie Preußen 
veröffentlichte. Als dann im Jahre 1915 der neuerwählte Provinzial 
P.BedaKleinschmidt die Monumenta Germaniae Franciscana (-MGF) 
ins Leben rief, dehnte er zugleich das Urkundenbuch auf das gesamte 
deutsche Sprachgebiet aus und bezog es als Abteilung 2 in die Samm- 
lung der MGF ein. Die Abteilung 1, die sich mit den Schriftstellern 
befassen soll (vgl. darüber FS III 199—204 und IV 401—-405), wird gleich 
nach dem Kriege mit der Ausgabe der lateinischen Predigten Bertholds 
von Regensburg begonnen. 

In dem vorliegenden Bande konnten die neu verfaßten Grund- 
sätze für den Druck und die Anlage der MGF nicht angewandt 
werden, da P. Reich den ersten Band seiner Urkunden bereits zum 
größten Teile vollendet hatte, als die Aufnahme der Urkundenbücher 
in die Sammlung der MGF beschlossen wurde. Mit einem wahren 
Bienenfleiß hat P.R. in dem stattlichen Bande 941 meist unbekannte 
Urkunden und Regesten zur Geschichte der sächsischen Ordensprovinz 
und besonders der Kustodien Breslau und Goldberg zusammengetragen. 
Es gehörten zu diesen Kustodien die Klöster zu Goldberg, Görlitz, 
Bautzen, Zittau, Sorau, Crossen, Löwenberg, Lauban, Liegnitz, Sagan, 
Löbau, Breslau, Schweidnitz, Neumarkt, Namslau, Strehlen, Brieg, 
Neiße und Münsterberg. Trotz des reichen, zuweilen recht mühsam 
gesuchten Materials bleiben dennoch viele Fragen offen. „Über die 
nähere Zeit der Entstehung der einzelnen Klöster, die innere Ent- 
wickelung und die Verhältnisse der Konvente und der Provinz, den Zu- 
stand der Observanz, die reformatorischen Strömungen der einzelnen 
Perioden, die wir hie und da nur angedeutet finden, konnte auch die 
eingehendste Forschung nur ein geringes Resultat zutage fördern. 
Vieles, was uns wichtig erscheint, hat man der Aufzeichnung nicht 
wert erachtet; vieles, was unsere Altvordern treulich der Nachwelt 
überliefert, hat der Zeitensturm vernichtet.“ Wie es bei solchen groß 
angelegten Arbeiten unausbleiblich ist, werden spätere Forschungen 
noch manche Ergänzungen bieten. Vorliegendes Werk ist trotzdem 
ein zuverlässiger Wegweiser für jeden, der sich durch die äußerst 
verwickelten politischen Verhältnisse Schlesiens hindurchfinden will, 
mit denen die Ordensgeschichte aufs engste verknüpft war. 

Im Jahre 1239 wurde die böhmisch-polnische Ordensprovinz neu 
gebildet, und mit ihr wurden bis zum Jahre 1262 die schlesischen 
Klöster vereinigt. In diesem Jahre beschlossen die bömisch-mährischen 
Brüder zu Prag und die polnischen Brüder zu Breslau, die Kustodie 
Mähren mit Österreich und die Kustodie Bautzen (Goldberg) mit 
Sachsen zu vereinigen. Nach vier Jahren wurden aber beide Kustodien 
wieder an die böhmisch-polnische Provinz zurückgegeben. Das General- 
kapitel von Assisi schlug 1269 die Kustodie Bautzen wieder zur 
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sächsischen Provinz, und das Generalkapitel von Lyon vereinigte 1274 
die Kustodien Breslau und Bautzen, die von jetzt ab Kustodie Gold- 
berg heißt, dauernd mit Sachsen. Die Äbtissin Agnes von Trebnitz, 
eine Tochter Heinrichs II., trug in dieser Zeit viel zur Stärkung des 
Deutschtums bei (Nr. 371... Als im 15. Jahrhundert durch Kapistran 
die Observanz in Schlesien Eingang fand, wurden die Observanten- 
klöster Schlesiens mit der böhmischen Observantenprovinz vereinigt, 
während die alten Klöster unter dem Minister von Sachsen blieben. 
Die Böhmen suchten nun mit allen Mitteln, sich auch diese Klöster 
zu unterwerfen, wobei sie den Schutz und die Mithilfe der böhmischen 
Könige und Stände fanden. Die Sachsen hingegen wurden von den 
deutsch gesinnten königlichen Städten, die sich durch ihre Macht und 
Freiheiten kaum von Reichsstädten unterschieden, geschützt. Es ent- 
spann sich ein nationaler Kampf zwischen Deutschen und Böhmen, 
der mit den Jahren an Heftigkeit zunahm. Da sich zu Beginn der 
Reformation die Deutschen großenteils zur Neuerung bekannten, 
wurde auch noch das religiöse Moment in diesen unerquicklichen 
Kampf hineingetragen, der nicht eher ruhte, bis der Sturm der Re- 
formation die deutschen Klöster der alten Kirche entriß. Die Ur- 
kunden über den Schlußakt dieser Kämpfe seit 1517 wird P. R. im 
zweiten Bande veröffentlichen. 

Für die Herausgabe der Urkundenbücher wäre zu wünschen, 
daß den erklärenden Fußnoten und den Kopfregesten eine besondere 
Aufmerksamkeit und Ausführlichkeit gewidmet würde. Die Urkunden- 
bücher dürften ferner nur gewinnen, wenn an Stelle der meisten Re- 
gesten die Urkunden selbst zur Sprache kämen, da ein Regest für den 
Forscher gewöhnlich wertlos oder unzuverlässig ist und die gedruckte 
Urkundenliteratur vielfach nur mit Zeitverlust und Umständen benutzt 
werden kann. Es ist besonders anzuerkennen, daB P.R. diesen 
wirklich brauchbaren Band mitten im Weltkriege, unter den denkbar 
schwierigsten Verkehrs- und Arbeitsbedingungen vollendet hat, wofür - 
er sich den Dank der Geschichtsforscher verdienen wird. 

Bonn (Kreuzberg). P. Ferdinand Doelle O.F.M. 


Die Kategorien- und Bedeutungslehre des Duns Skotus. 
Von Dr. Martin Heidegger. Tübingen, Verlag von J. C.B. 
Mohr (Paul Siebeck) 1916 (245, 8°) Mk. 6,00. 


In der Einleitung vorliegender Habilitationsschrift an der Uni- 
versität Freiburg i. Br. handelt der Verfasser von der Notwendigkeit 
einer problemgeschichtlichen Betrachtung der Scholastik. Sodann 
folgt im ersten Teile die Kategorienlehre. — Nach einigen Aus- 
führungen über „systematische Grundlegung des Verständnisses der 
Bedeutungslehre“ spricht Heidegger im ersten Kapitel von dem Unum, 
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im zweiten Kapitel von dem Verum und im dritten Kapitel von 
Sprachgestalt und Sprachgehalt und dem Bedeutungsbereiche. Be- 
züglich der Kategorien bemerkt er, daß es ihm nicht etwa darauf 
ankomme, „in aller Breite darzulegen, wie Duns Skotus über Zahl 
und Anordnung der dem Mittelalter überlieferten aristotelischen Kate- 
gorien verfügt. Unsere Aufgabe einer kategorialen Charakteristik der 
Wirklichkeitsbereiche und die noch vorgängige erste Auseinander- 
haltung derselben reicht viel weiter, so zwar, daß die aristotelischen 
Kategorien nur als bestimmte Klasse eines bestimmten Bereiches er- 
scheinen und nicht als die Kategorien schlechthin. Ja darauf ruht mit 
der Nachdruck unserer ganzen Untersuchung, darzutun, daß, lalls es 
verschiedene Wirklichkeitsbereiche gibt, diese in ihrer Eigenart deut- 
lich zu erkennen und dementsprechend zu fixieren und gegeneinander 
abzugrenzen sind“ (S. 20). Der zweite Teil bringt die Bedeutungslehre 
und zwar im ersten Kapitel Bedeutung und Bedeutungsfunktion, ferner 
die Prinzipien der Bedeutungslehre. Im zweiten Kapitel finden sich 
Erörterungen über die Formenlehre der Bedeutungen. Der Schuß ist 
dem Kategorienproblem gewidmet. Die Ausführungen des Freiburger 
Privatdozenten bauen sich hauptsächlich auf die dem Skotus zuge- 
schriebenen Werke: Quest. super Metaphys. libros, De rerum prin- 
cipio, Quaest. in libr. Periherm., De modis significandi (Grammatica 
speculativa). Heidegger hat sich mit großem Fleiße in diese subtilen 
Schriften eingearbeitet. Interessant ist es, auf welche Ähnlichkeiten 
er mit modernen Problemstellungen und Lösungen hinweist. In dem 
einen oder anderen Punkte wird man bezüglich der Ausführungen des 
Buches anderer Ansicht sein können. Was jedoch Duns Skotus an- 
belangt, so würde sich in scholastischen und nichtscholastischen 
Kreisen eine gerechtere Beurteilung der skotistischen Doktrin geltend 
machen, wenn die Geisteserzeugnisse des Doctor subtilis mit solcher 
Vertiefung studiert würden, wie sie der Freiburger Privatdozent den 
* obengenannten Werken zuteil werden ließ. 


Ehrenbreitstein b. Koblenz. P. Hubert Klug O.M. Cap. 


Die Franziskanerbibliothek in Gramunkeholm zu Stockholm 
mit besonderer Rücksicht der Wirksamkeit von Kanutus 
Johannis. Von Isak Collijn (Nordisk Tidskrift för Bok- 
och Biblioteksväsen IV, Upsala 1917, S. 101—171). 

Nächst Vadstena findet sich kein anderes schwedisches Kloster, 
aus dessen Bibliothek so viele Bücher erhalten sind, als vom Franzis- 


kanerkloster in Stockholm, das unter dem König Magnus Ladulas 
(1279—129%0) gegründet wurde!). Unter Gustav Adolf erhielt die Uni- 


1) BF IV 71. 
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versitätsbibliothek von Upsala 21 Hss und 4 Wiegendrucke des 
Franziskanerklosters. Die Kgl. Bibliothek von Stockholm hat 2 Hss, 
die aus dem Kloster stammen, näinlich die wichtigste: Diarium Fratrum 
Minorum Stockholmensium v. 1008—15021) und eine Sammlung lateini-- 
scher Predigten. Eine Inkunabel findet sich in Kopenhagen. Von den 
Hss enthalten nicht weniger als 17, von den Wiegendrucken alle Anmer- 
kungen vom Guardian Kanut Johannis. Die Bücher sind dem Kloster 
entweder geschenkt, oder der Guardian hat sie „de eleemosyna sua“ 
neu einbinden lassen. Für die älteste schwedische Buchdruckerkunst 
sind diese Bücher von großer Bedeutung. 

Nach dieser Einleitung bespricht C. zunächst die Teilnahme der 
nordischen Franziskaner an dem Studium in Paris, Greifswald usw. 
Die in Paris studierenden Mitglieder der nordischen Länder befaßten 
sich auch mit Abschreiben und Einkaufen von Hss und Büchern. So 
schenkte 1286 Br. Gewolphus aus der schwedischen Kustodie dem 
Riddarholmskloster, wie das Stockholmer Kloster auch genannt wird, 
eine Hs, enthaltend Raymundi de Pennafort Summa de casibus, die 
er selbst hergestellt hatte. S. 105 zählt C. noch andre Hss auf, die 
durch die Studenten von Paris nach Stockholm kamen. Das General- 
studium der Provinz Dacia befand sich in Lund; auch in Stockholm 
war eine Studienanstalt für die Fratres. Im Diarium werden ver- 
schiedene Lektoren namhaft gemacht, z. B. Erich Olavi, Laurentius 
Pauli, Laurentius Nicolai, der in Erfurt studiert hatte, Laurentius Ed- 
berniund Ingemund. Desgleichen werden verschiedene Abschreiber ge- 
nannt, so Fr. Gerard, Fr. Johannes, Fr. Erich Ysaac, Fr. Lalo sac. (schrieb 
legendas domus), endlich Johannes dictus Paschaedach, vielleicht 
identisch mit Jens Paaske, der später Guardian in Roskild und Kopen- 
hagen war und sehr viel für die Büchereien in Kopenhagen, Ribe, 
Roskild und Lund tat. 

Der Guardian Birger Petri machte sich besonders verdient um 
die Stockholmer Klosterbibliothek „dotans librariam libris optimis ac 
eandem satis bene aedificavit“ (1476). Zu Kanutus Johannis’ Zeit 
unterschied man im Kloster auch zwischen „antiqua“ und „nova 
liberaria“. So schenkte Lektor Laurentius Edberni eine Inkunabel für 
die „liberaria novella“, . die Kanutus Johannis nach dessen Tod 
„chatenari fecit“. Derselbe Edberni schenkte der Bibliothek noch eine 
andere Inkunabel (jetziges Zeichen Nr. 19). 

Das Hauptverdienst um die Stockholmer Klosterbibliothek erwarb 
sich aber Kanutus Johannis in der Zeit von 1480 bis zu seinem Tod 
1496. Da die Angaben, die bisher üher diesen merkwürdigen Mann 


I) Alex. Baumgartner, Durch Skandinavien nach St. Petersburg, 
Freiburg i. B. 1890, 310. Hrsg. von Fant, in: Scriptores rerum Suecicarum 
medii aevi I (Upsala 1818) 67—82. 

Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 1. u. 2. Heft. 10 
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veröffentlicht sind, teilweise unzureichend, teilweise ganz verkehrt 
sind, gibt C. auf Grund des ihm zur Verfügung stehenden reich- 
haltigen Materials zunächst ein ausfühgliches Lebensbild des tüchtigen 
Mannes. 

Kanutus Johannis oder Knut Jensson oder Jönsson, wie er in 
schwedischen Urkunden auch genannt wird, war in Stockholm aus 
hochachtbarer Familie entsprossen. Da er lebhafte Verbindung mit 
Dänemark unterhielt, könnte man auch an dänische Abstammung 
denken; aber in einer Hs, die er in Reval gekauft und dem Kloster 
schenkte, bemerkt er 1488: „pro liberaria conventus sui nativi Stock- 
holmensis.“ Sein Bruder Erik Jensson war Ratsherr in Stockholm, wie 
das Stockholmer Grundbuch zum 15. Juni 1478 bemerkt; dieser blieb 
im Besitz des elterlichen Hauses am Bollhusgränd bis 1480, wo er es 
verkaufte. Seit 1467 war Knut sicher Mitglied des Stockholmer Franzis- 
kanerklosters. Am 8. November dieses Jahres findet sich sein Name 
in der Matrikel der Universität Greifswald. Daraus folgt, daß er 
bereits sein Noviziat vollendet hatte; spätestens 1466 ist er also in 
das Kloster eingetreten. Daß er auch, wie Fant-Mellin annimmt, in 
Leipzig studiert habe, stellt C. in Abrede; wohl war er 1468 in Rostock, 
wo er 1472 zum Magister promovierte. 1489 wird er „baccalarius 
sacre theologie“ genannt. Diesen Grad erwarb er sich 1476. Das 
Diarium nennt ihn „baccalarius Lundensis“. Er gehörte somit zum 
Lektorenkollegium dieses Klosters, das 1438 für die dänische Provinz 
das studium generale erhielt. Eine Zeitlang wirkte er als Lektor im 
Kloster zu Randers, wie er 1474 in einer zu Straßburg gekauften Hs 
bezeugt. Seinen Aufenthalt in Straßburg nennt das Diarium in folgen- 
dem Eintrag: „Frater Fredericus dyaconus studens arcium pro pro- 
vincia Argentinensi, quem secum de Argentina pro socio tulit... 
frater Kanutus Johannis, quondam custos et gardianus Stockholmensis, 
sacre theologie baccalaureus formatus item et inquisitor per tria regna.“ 
Am 11. Juni 1479 wurde er von Sixtus IV. als Inquisitor für die drei 
nordischen Reiche bestimmt. 

Besonders in Stockholm hat Kanutus Johannis eine bedeutende 
Wirksamkeit ausgeübt als Lektor und Oberer des Klosters. Am 
25. Januar 1476 wird er Repetitor im Kloster und 1478 Lektor daselbst 
genannt. Sodann war er Kustos derKustodie Stockholm, die zur Provinz 
Dänemark gehörte. Das Amt eines Kustos und Guardians bekleidete 
er im Jahre 1484; 1485 heißt er: „Broder Knut Baccalaureus i the 
helga scrift och Gardjechne i Stockholm.“ 1487 und 1488 war er 
Guardian in Stockholm. 1489 heißt er „quondam custos et gardianus 
Stockholmensis“. Es scheint, daß er vom 22. November 1488 bis zum 
22. August 1489 wegen Mißhelligkeiten mit den Brüdern sein Amt 
niedergelegt hatte. Von da an bis 1490 (8. Oktober) treffen wir ihn 
wieder als Guardian an. 1491 nennt er sich „quondam gardianus“. 
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1493 (23. April) ernannte ihn das Kapitel von Randers abermals zum 
Guardian; 1495 beförderte ihn das Kapitel von Kungälf zum lector 
principalis in Lund, „quam promotionem velut ingratus sprevit et se 
societati fratrum de observancia in regno Dacie associavit, ubi modico 
tempore permansit“,; aber 1496 verließ er die Observanten wieder 
„et ad Sudercopiam fugam fecit die s. Laurencii conventum Suder- 
copiensem intrando, ubi eodem mense et anno die scil. 8. Augustini 
obiit“. 

Es unterliegt keinem Zweifel, sagt C., daß Kanutus Johannis für 
seine Zeit ein hervorragender und innerhalb seines Ordens ein be- 
deutender Mann war. Das beweisen die Ämter, die er bekleidete. 
Er hatte in Greifswald, Straßburg und Upsala studiert, hatte Reval 
besucht, war Lektor in Randers, Lund und Stockholm. Er war Literat 
und Dichter. Verschiedene seiner Reden sind noch erhalten. Sein 
Hauptaugenmerk richtete er aber auf die Bereicherung und den Aus- 
bau der Stockholmer Klosterbibliothek. In den meisten Büchern, die 
er anschaffen oder neu einbinden ließ, finden sich, wie bereits gesagt, 
Eintragungen von seiner Hand. Seine Schrift wechselt im Laufe der 
Jahre sehr. Diese Eintragungen beziehen sich zumeist auf die Pro- 
venienz des Buches, den Preis, für den es erstanden wurde, und 
die Art des Einbandes, vielfach auch auf den Buchbinder. Er hat 
eine eigne Art, die Bücher binden zu lassen, „Kanutus-Johannis-Band“, 
von der C. einige Abbildungen wiedergibt. 

C. wirft die Frage auf: war Kanutus Johannis mit beteiligt bei 
der Einführung der Buchdruckerkunst in Schweden ? Einen direkten 
Beweis kann er dafür nicht anführen, aber im selben Jahre, als 
Schweden der „schwarzen Kunst“ durch Johann Snell und Barth. 
Ghotan teilhaftig wurde, war er der leitende Mann im Stockholmer 
Franziekanerkloster. In der Zeit, wo Snell sich in Stockholm aufhielt, 
war er zugleich Kustos und Guardian. Snell war vom Domkapitel 
und dem Erzbischof Jakob Ulfsson von Upsala nach Schweden be- 
rufen worden, um für den Sprengel die liturgischen Handbücher zu 
drucken. Es erscheint C. durchaus nicht ausgeschlossen, daß die Idee 
dazu von Kanutus Johannis ausging, der bei seinem Aufenthalt in 
Deutschland Gelegenheit hatte, mit den ersten Erscheinungen der Er- 
findung Gutenbergs in Berührung zu kommen. Wir können wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß der in verschiedener Hinsicht so bedeutende 
und merkwürdige Mann, der dazu ein so großes Interesse für das 
Bücherwesen bekundete, der ersten Wirksamkeit der Buchdrucker- 
kunst in Schweden nicht fern stand. Auch für die schwedische Sprache 
hat er viel geleistet. Obschon die meisten Hss und Drucke in 
lateinischer Sprache verfaßt sind, finden sich auch verschiedene Hss. 
und Drucke in der Landessprache, so eine poetische Hs von wirklich 

10° 
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literarischer Bedeutung, nämlich die Redaktion von den gesammelten 
alten und neuen Reimchroniken. Auch in den lateinischen Predigten 
finden sich Predigtentwürfe, die in schwedischer Sprache abgefaßt sind. 

Collijn bespricht dann die einzelnen Hss und Drucke, die er 
nach dem Inhalt einteilt in patristische, theologische, Heiligenleben, 
kanonische, astronomische und astrologische, lexikographische und 
grammatische, homiletische, endlich in solche, die über Franziskaner- 
literatur handeln. Den Schluß der Arbeit bilden die namentlich an- 
geführten Titel der Bücher, deren Ursprung, Einband und Inhalt er 
genau beschreibt (S. 129—168), S.169—171folgt ein ausführliches Register. 

Wir sind dem Verfasser zu großem Dank verpflichtet für seine 
‚mühsame, wirklich höchst interessante Arbeit. Er hat sie mit großer 
Liebe zu Ende geführt. Schwierigkeiten schien ihm zu bereiten die 
Notiz vom Übergang Kanutus’ Johannis zur Observanz. Diese hat ein 
anderer berühmter Franziskaner Laurentius Brandere (F5XII. 1496) 
in die dänische Provinz eingeführt und zwar zunächst in Odense (1469), 
dann in Svendborg (1472), Nysted (1477), Kökars, das er 1485 neu er- 
richtete, Kopenhagen, Malmö (1487), Roskild (1489), Halmstad, das er 
1494 neu gründete, ebenso wie das Kloster in Husum, Flensburg (1495), 
Helsingör (1496). Nach dem Tode des seeleneifrigen Mannes folgten 
noch Schleswig (1499), Randers, Kiel und Tondern (1503), Horsens (1504), 
Ribe und Nästved (1505), Kolding, Kalundborg und Lung (1517), Ystad, 
Viborg, Aalborg und Trelleborg (1518). Obschon das meist dänische 
Klöster sind, dürfte es doch für den Verfasser eine dankbare Arbeit 
sein, dem Werdegang dieses nicht minder berühmten Mannes nach- 
zugehen und die Ergebnisse seiner Forschung gelegentlich bekannt 
zu geben. Die Arbeit über die Franziskanerblibliothek zu Stockholm 
und den hervorragenden P. Kanutus Johannis ist mit der größten 
Gründlichkeit verfaßt. Mögen noch ähnliche Arbeiten aus der Feder 
Colliins folgen, dessen ruhige Sachlichkeit angenehm berührt. 

Essen. P. Diodor Henniges O.F.M. 


Kardinal Francisco Ximenez de Cisneros (1436 — 1517), 
Erzbischof von Toledo, Spaniens kathol. Reformator. 
Von Dr. Johannes B. Kißling. Münster i. W., Verlag der 
Aschendorfischen Buchhandlung, 1917 (X, 83, 8°). 


Wenn die „Lebensbilder aus dem Orden des hl. Franziskus“ 
einen Spanier an die Spitze stellen, so brauchen sich die Herausgeber 
wohl kaum gegen den Vorwurf des Schielens nach dem Ausländischen 
zu verteidigen. Ximenez gehört nicht nur zu jenen Gestalten, welche 
durch ihre markige Größe gerade uns Nordländer fesseln; er war es 
auch, der durch Vermählung des spanischen Infanten Don Juan mit 
Margaretha, der Tochter des deutschen Kaisers Max I, bei jener 
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deutsch-spanischen Annäherung Pate gestanden hat, die eigentlich 
nie eine Entfremdung erfahren, wohl aber in politischer, kirchlicher 
und wirtschaftlicher Beziehung sich als wohltätig erwiesen hat und 
auch nicht ohne Einfluß auf die Unbefangenheit und Achtung geblieben 
sein dürfte, mit der die Mehrheit des spanischen Volkes der Selbstver- 
teidigung des jetzigen Deutschland folgt. Nicht als eine trotz des 
Weltkrieges noch lebendige Fremdtümelei will also das Büchlein an- 
gesehen werden, sondern als dankbare Gegenleistung völkischen Ver- 
ständnisses. 

Durch das erstaunlich vielseitige Lebensbild des Ximenez er- 
wuchsen dem Verfasser nicht gerade leichte Aufgaben. Ximenez mußte 
in seiner kirchlichen Betätigung als Priester, Ordensmann, Erzbischof, 
Kardinal und Großinquisitor, in seinem politischen Auftreten als Groß- 
kanzler und Reichsverweser geschildert werden; in wissenschaftlicher 
Hinsicht galt es, ihn als Universitätsgründer und Herausgeber biblischer 
und liturgischer Werke zu würdigen; auch seine militärischen Ver- 
dienste im Kampf wider den Islam durften nicht übergangen werden. 
Wegen dieser unerhörten Mannigfaltigkeit des Schaffens schien es 
ratsam, in den ersten Kapiteln eine Vorgeschichte zu geben, die bis 
auf die Anfänge der spanischen Freiheitskämpfe zurückgeht und mit 
den weltpolitischen Zielen abschließt, zu welchen das zur Großmacht 
erstarkte Spanien unter Ferdinand dem Katholischen aufstrebte. Auf 
dem so geschaffenen Hintergrunde lernen wir dann den Ximenez 
kennen als einen Mann aus einem Guß, als eine Persönlichkeit von 
nicht erlahmendem Vorwärtsdrängen, als einen Charakter, dessen 
cholerische Veranlagung zwar durch die herbe Großartigkeit seines 
Wirkens wenig Milderung erfuhr, dank seiner aufragenden Begabung 
aber und seiner uneigennützigen Hingabe an sein einziges Ideal, die 
Ehre der Kirche, bei den Zeitgenossen tiefgreifende Spuren zurück- 
lassen mußte. | 

Einer solchen Leistung dürfen wir unsern wärmsten Glück- 
wunsch nicht vorenthalten. Der Historiker von Fach wird sich darüber 
nicht wundern. Ist doch die Öffentlichkeit bei dem Namen Kißling 
längst daran gewöhnt, daß nur gewissenhafte Quellenprüfung dem 
Laufe der Begebenheiten folgt, daß ein klarer Blick die Grenzen zu 
gliedern, eine sichere Hand Darstellung und Urteil gegen einander 
abzuwägen, auf den einheitlichen Grundgedanken abzustimmen weiß. 
Einer derartig reifen Arbeit mußte es auch leicht sein — und das sei 
nebenher mit besonderem Dank hervorgehoben — das Sterbebett des 
großen Mannes von dem Verdachte des Ehrgeizes zu reinigen, mit 
dem eine unsachliche Geschichtsmache dasselbe gekränkt hatte. 

Jedoch als willkommenste Handhabe dürfte die Schrift vom 
Apolegeten und Volkspädagogen begrüßt werden. Unser Volk von heute 
ist in weiten Kreisen mehr als früher dahin gerichtet, die geschicht- 


150 BESPRECHUNGEN 


lichen Ereignisse als das Ergebnis blinder Naturkräfte abzutun, ihre 
Entwicklung einseitig dem Humanitätsgedanken zuzuschreiben oder 
als einzige Triebfeder wirtschaftliche Faktoren zuzulassen. Angesichts 
dieser Irreführung dürfen wir jede Arbeit als eine Erlösung auflassen, 
die wie die vorliegende eine echt christliche Geschichtsphilosophie 
spiegelt, alle Dinge Gott und der Kirche als Endziel dienen und auf 
diesem Boden auch ihr irdisches Gedeihen finden läßt. An solchen 
Büchern haben wir schon darum keinen Überfluß, weil es dem 
Christentum gar zu oft unmöglich gemacht wird, seinen Segen auch 
auf die zeitliche Wohlfahrt der Völker und Staaten auszugießen. Wo 
aber die christliche Weltanschauung sich in so unverfälschter Reinheit, 
mit so unvergleichlichem Erfolge entfalten kann, wie das unter des 
ximenez Einflusse durch das Königspaar Ferdinand den Katholischen 
und Isabella geschah, sollte man auch ihr zeitliches Wirken kräftigst 
verbreiten, damit das Gotteswort von der Frömmigkeit, die zu allen 
Dingen nütze ist, in dem Bewußtsein unseres Volkes nicht verblasse. 
Möge darum Kißlings Buch gerade die Volksseele sich erobern, in 
den Vereinsbibliotheken heimisch, der Jugend in die Hand gegeben 
werden. Zu Geschenkszwecken läßt sich dasselbe ohne Unterschied 
des Alters und Standes vorzüglich verwenden. 

Zum Schluß sei eine Ausstellung wiedergegeben, die man bei 
einem kleineren Thema und einer weniger tüchtigen Bearbeitung wohl 
unausgesprochen ließe. Weil der uns so sympathische Spanier seinen 
raschen Aufstieg zu Amt und Einfluß doch nicht an letzter Stelle seiner 
seelischen Richtung verdankt, würden seine Freunde gern ausführ- 
licher in das aszetische Leben, den franziskanischen Flammengeist 
eingeführt sein, der den Ximenez in vorbildlicher Weise beseelte. 
Vielleicht gelingt es nach dem Kriege, wenn die Bücherschätze der 
iberischen Halbinsel wieder zugänglich sind, diesen Wunsch zu prüfen 
und so mit dem inneren Wert auch die äußere Verwendbarkeit des 
Lebensbildes zu erhöhen. 

Ehrenstein b. Neustadt (Wied). P. Valerius Kemper O.F.M. 


Sprichwörter und Redensarten bei Thomas Murner. Von 
Anna Risse (Zeitschrift für den deutschen Unterricht, 
Leipzig 1917, XXXI 215— 227, 289—303, 359—369 und 450 


bis 458). | 
Thomas Murner wurde bei Lebzeiten der Vorwurf gemacht, er 
wende in seinen Schriften zu viele Sprichwörter an. So schreibt 
Michael Styfel: „Ein besunder art hat das schreiben des Murnars in 
sollichen sprichwörtlin. Wan Murnar etwas wil schreiben oder dychten, 
so bedarff es keiner heiligen geschrifft, daruff er sein Meynung gründt, 
besunder er hat gnug an sollichen sprichwörtlin“ (ZfdPh. 26, 220). 
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Der alte Gegner nimmt im Streit der Meinungen das Sprichwort nicht 
als vollwertige Walfe an; ihm gilt nur die Hl. Schrift. Wir aber freuen 
uns, abgesehen von dem Inhalte, der uns heute anzieht!), in Murners 
Werken gerade so viel sprichwörtlichem Material zu begegnen. Da- 
her begrüßen wir auch die Forschung von Anna Risse. Das Resultat 
der Arbeit ist kurz in folgende Worte zusammengefaßt: „Das gesamte 
öffentliche Leben in Stadt und Land, Familie und Haushalt, Gott und 
die Kirche, der einzelne Mensch. Die Natur in Tier- und Pflanzenreich 
gibt ihm in gleicher Weise Bild und Beispiel ab. Dazu kommen Wen- 
dungen, die auf literarische Reminiszenzen zurückzuführen sind, und 
endlich eine reiche Sammlung typischer Gnomik“ (S. 219). Aus der 
Zusammenstellung ergibt sich ferner, daß der Sprichwörterschatz 
Murner gleich von Anfang zu Gebote stand, ja daß in seinen ersten 
Werken das sprichwörtliche Material viel reicher vorhanden ist als 
in den späteren. So enthält die „Narrenbeschwörung“ am meisten, 
daneben steht ungefähr auf gleicher Stufe die „Schelmenzunft“. 
Wesentlich spärlicher fließt die Quelle in der Schrift „Von dem 
großen Lutherischen Narren“, in der „Gäuchmatt“ und der „Mühle von 
Schwindelsheim“. Auffallenderweise bietet „Die Badenfahrt“ sehr 
wenig Sprichwörtliches. 
A.Risse haben zu ihrer Arbeit leider nur die deutschen Schriften . 

M’s zur Verfügung gestanden, während zur vollen Würdigung auch 
die lateinischen Werke des wackeren Franziskaners hätten herange- 
zogen werden müssen. Außerdem ist das eine oder andere Sprich- 
wort übersehen worden, oder sollte dies mit Absicht geschehen sein? 
Im 16. Jahrhundert schrak man vor Derbheiten nicht zurück, und Murner 
sicherlich nicht?). Es wäre erklärlich, daß die Verfasserin auf der- 
gleichen Gegenstände nicht eingegangen ist; doch hätte sie u. E. die- 
selben wenigsens andeuten dürfen. Aufgefallen ist, daß u. a. M's 
Wiedergabe des bekannten, lateinischen Spruches: 

„Donec eris felix, multos numerabis amicos, 

Tempora si fuerint nubila, solus eris“ 
in der Narrenbeschwörung 31, 64—67 nicht erwähnt ist: 

„Früntschaft, wan & gat an not, 

Gont vier und dreiszig uf ein lot, 

Und wann sie sollent bhilflich sin, 

So gont siben uf ein quintlin“. 


1) „Widerlegt wurde er (Murner) nie, immer nur mit Schmähungen ab- 
gefertigt“ (Karl Gädeke, Die Narrenbeschwörung von Thomas Murner, Leipzig 
1879, LIN). 

2) E. Martin meint in der Einleitung zum Neudruck der Straßburger Aus- 
gabe der Badenfahrt von 1514 (Straßburg 1887) IV, die Derbheit sei „keinem 
andern, auch in seiner Zeit nicht, so zur andern Natur geworden“ wie Murner. 
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Man vergleiche hiermit Geilers Formulierung: 
Fründ in der Not 
Tün zwelf ein lot, 
Und wann sie solln behilflich sin, 
Gant vier und zweinzig uf ein quintlin.- 


| Noch einige kleine Ausstellungen wären zu machen, doch sie 
fallen nicht weiter ins Gewicht und schaden der Arbeit ebensowenig 
wie die vorigen. 
Monteningen bei Metz. J. B. Kaiser. 


L’ Oriente Serafico. Nel VII. Centenario della Indulgenza della 
Porziuncola. S. Maria degli Angeli, Tip. Industriale, 1917 
(439 <mit 62 Abb.> 8°). 

Gerade in dem Augenblicke, wo der letzte Bogen dieser Fest- 
schrift im Drucke abgeschlossen werden soll, erhalte ich eine andere 
franziskanische Festschrift, auf die ich hier nur mit wenigen Worten 
hinweisen kann. Es ist der von P. Egidio Giusto herausgegebene 
stattliche Festfaszikel des L’ Oriente Serafico, der dem 700jährigen 
Jubiläum des Portiunkula-Ablasses gewidmet ist. Neben zwölf Fran- 
ziskanern, die Artikel zur Festschrift beigesteuert haben, u. a. Golu- 
bovich, Robinson, Oliger, finden sich manche andere wohlbekannte 
Namen: Sabatier, Little, Joergensen, Janssens O. S.B., Ferretti O. Pr. 
Ein reiches und wertvolles Material zur Geschichte des Portikula- 
Ablasses und der Portiunkula-Kirche ist hier vereinigt, das später in 
der Bibliographie der FS genauer verzeichnet wird. 


Düsseldorf. P. Beda Kleinschmidt O.F.M. 
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Die Lehre Olivis über das Verhältnis von Leib 
und Seele. 
(Nach Cod. Vat. Lat. 1116) 
Von P. Bernhard Jansen S. )]. 


Die Frage über das Verhältnis von Leib und Seele nimmt 
in der Geschichte des menschlichen Denkens eine geradezu zen- 
trale Stellung ein. Die Reihe Platon— Augustin— Descartes einer- 
seits, Aristoteles—Scholastik anderseits, der Averroismus des 
Mittelalters bis ins 17. Jahrhundert hinein, der psychophysische 
Parallelismus von Spinoza bis auf Paulsen, der Okkasionalismus 
Malebranches, die prästabilierte Harmonie Leibnizens, die Ak- 
tualitätslehre Humes und seiner zahlreichen Nachfolger in der 
neuen und neuesten Philosophie bezeichnen einige der entgegen- 
stehenden "Lösungsversuche. In den heißen Kämpfen der Hoch- 
scholastik zwischen Augustinismus und Aristotelismus war- es 
laut zahlreicher zeitgenössischer Berichte das umstrittenste Pro- 
blem. In der Tat ist durch die verschiedenen Antworten auf 
diese Untersuchung ohne weiteres die Stellungnahme zu ver- 
schiedenen anderen psychologischen Einzelfragen gegeben: Ur- 
sprung der Erkenntnis, Herkunft, Natur und Fortdauer der Seele, 
Verhältnis des Menschen zu seiner EunBehunE überhaupt und 
letztlich zum Absoluten. 

Indes ist diese Frage auch eine streng theologische, nicht 
bloß weil der Mensch unter die Offenbarung fällt, sondern vor 
allem mit Bezug auf den Gottmenschen, der die ganze mensch- 
liche Natur hypostatisch mit der zweiten göttlichen Person ver- 
einigt hat. Wiederholt hat darum das höchste kirchliche Lehr- 
amt feierlich seine definitive Entscheidung über das Verhältnis 


der Seele zum Leibe gegeben. Die berühmteste und grund- 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 3. Heft. 11 
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legendste ist die Definition des Vienner Konzils v. J. 1312: sub- 
stantia animae rationalis seu intellectivae vere et per se humani 
corporis forma est. Ist auch die Ausbeutung dieser Definition 
für bloße Schulmeinungen, wie sie z. B. in dem scharfsinnigen 
Werk Zigliaras De mente concilii Viennensis vorliegt, im großen 
ganzen abgelehnt worden !), so vermißt man doch noch oft die 
nötige Sicherheit in der Fassung der Tragweite dieser Entschei- 
dung). Noch seltener findet man das sachliche Problem aus 
der sonderbaren zeitgeschichtlich bedingten Umhüllung heraus- 
gehoben. Der einfache Grund dafür liegt in der Unkenntnis 
der verurteilten Irrlehre. Es ist ja klar, daß auch Konzils- 
dekrete, wenn nicht wie beim Tridentinum oder Vatikanum die 
Vorarbeiten uns vorliegen, in ihrem vollen Umfang und vor 
allem in ihren logischen Folgerungen erst durch eine Gegen- 
überstellung des getroffenen Irrtums gewürdigt werden können. 

Nun hat man stets gewußt, und auch alle neueren Erklärer 
gehen davon aus, daß sich das Vienner Konzil ausschließlich 
mit den Spekulationen des Petrus Johannis Olivi beschäftigt 
hat. Ich habe das noch eigens und eingehend in der Zeitschrift 


1) Ehrle, Archiv f. Literatur- u. Kirchengesch. des Mittelalters V 635; 
Jansen, Die Definition des Konzils von Vienne über die Seele, in: Zeitschr. 
f. kath. Theol., Bd. 32; Debi&vre, La definition du concile de Vienne, in: 
Recherches de Science religieuse, t.3; Vacant-Mangenot, Dictionn. de th&ol. 
cath. unter forme du corps humain v. A. Michel. Vgl. auch die besonnenen 
Urteile in den Lehrbüchern der Dogmatik von Bartmann, 2. A. S. 255; 
Pesch IIl* 89 sqq.; Pohle 18 469; Scheeben II 756 ff.;, Specht I 233. 

2) Statt vieler ein klassisches Beispiel: Der um die Erforschung der 
mittelalterlichen Scholastik hochverdiente P. Mandonnet schreibt im genannten 
Dictionnaire unter Freres—- Pröcheurs (p. 896): Saint Thomas d’Aquin avait 
formul& avec une grande pre£cision la theorie de l’unit& de la personne hu- 
maine en faisant de l’äme intellectuelle la forme unique du compos& humain. 
Il avait &t& en lutte .... au pluralisme augustinien des formes ... L’&cole 
thomiste defendait &nergiquement ses positions . .. La question fut portee 
au concile general de Vienne qui definit la doctrine thomiste sur la nature 
du compose€ humain .... On peut voir par la decision du concile de Vienne 
avec quelle rapidite s’operait l’'heg&monie doctrinale de Thomas d’Aquin, puis- 
que le point le plus combattu peut-etre de sa doctrine s’imposait en peu de 
temps aux definitions du concile general. Das ist eine deutliche Sprache: 
Das Konzil hat demnach die hylomorphistische Ansicht. des hl. Thomas, also 
auch seine Theorie von der materia prima, allen Gläubigen unter Strafe der 
ewigen Verdammnis zu glauben vorgestellt. 
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für katholische Theologie nachgewiesen !). So viel Neues nun 
aber auch die kirchengeschichtliche Forschung über diesen 
merkwürdigen Mann zutage gefördert hat, insoweit seine refor- 
matorische Tätigkeit in Betracht kommt, so viel Licht auch 
P. Ehrle?) in seinen bahnbrechenden Forschungen über ihn als 
Führer der Spiritualen verbreitet hat, um so weniger weiß man 
bis zur Stunde von seinen spekulativen, seinen philosophisch- 
theologischen Ansichten. Allerdings druckte Zigliara®) in der 
vorhin erwähnten Schrift kleine Bruehstücke aus drei seiner 
Fragen ab; indes blieb das Stückwerk und war durchaus un- 
zureichend, wie das am besten die Auseinandersetzung zwischen 
zwei so scharfsinnigen Dialektikern wie Zigliara und Palmieri‘) 
über die Vienner Entscheidung gezeigt hat. Kein Geringerer 
als P. Ehrle°) sprach es darum klar aus, daß mit der Kennt- 
nis bloßer Bruchstücke von Olivis Schriften eine volle Kennt- 
nis seiner wissenschaftlichen Richtung nicht gewonnen werden 
könne. Weiterhin bedauerte er‘) es, daß ein so bedeutender 
Scholastiker und fruchtbarer Schriftsteller die ihm gebührende 
Kenntnis in der Literaturgeschichte noch nicht gefunden habe. 
Wäre der langjährige Leiter der Vatikanischen Bibliothek nicht 
durch seine vielen Arbeiten abgehalten worden, so hätte er beide 
Übelstände gehoben durch die Veröffentlichung des von ihm ent- 
deckten Cod. Vat. Lat. 1116, den er selbst bereits als die ab- 
schließende Bearbeitung seiner Philosophie bezeichnet und dessen 
Veröffentlichung er damals auch in Aussicht gestellt hat’). 

Im Jahre 1910 lud mich P. Ehrle ein, die Edition des ge- 
nannten Folianten (296 Blätter) zu übernehmen. Nunmehr liegt 
nach vielen, mühsamen, jahrelangen Arbeiten das Manuskript 
druckfertig vor, wird aber in Anbetracht der Kriegsnöte mit 
ihren Druckschwierigkeiten und in Anbetracht des mehrbändigen 
Umfanges aller Voraussicht nach erst in einigen Jahren das 


1) Bd. 32 S. 471—475. 

2) Archiv II u. III. 9) J. ce. pars II cap. 4. 

4) Animadversiones In recens opus de mente coneilii Viennensis, Ro- 
mae 1878. 

5) Archiv III 470. 6) Archiv III 410. *) Archiv III 470. 
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Licht der Welt erblicken !'). Ich will deshalb heute schon das 
wichtigste Ergebnis meiner Forschungen veröffentlichen: Olivis 
Lehre über das Verhältnis von Leib und Seele, allerdings nur 
in. seinen großen Linien, um die Mitteilung der Einzelführungen 
auf eihe günstigere Zeit zu verschieben. 

Eine eingehende Durcharbeitung des Kodex und eine ge- 
naue Vergleichung desselben mit den sieben Borghesehand- 
schriften zeigte mir in Verbindung mit verschiedenen äußeren 
Bezeugungen klar, daß der Cod.Vat. Lat. ein in freierer Form, „per 
modum quaestionum“ gehaltener Kommentar zum zweiten Sen- 
tenzenbuch ist. Die dort behandelten Fragen sind eine Zu- 
sammenstellung von ursprünglich kürzer angelegten, die er 
höchst wahrscheinlich für seine Lehrtätigkeit ausgearbeitet bat 
‘oder die von seinen Zuhörern nachgeschrieben sind (Reportata). 
Diese hat er dann später durchgearbeitet, stilistisch geglättet 
und vor allem sachlich erweitert und entsprechend der Anord- 
nung des zweiten Sentenzenbuches gruppiert. Die Anlage ist 
die üblich scholastische: mit dem videtur quod non wird das 
Problem aufgerollt, es folgt das Corpus quaestionis, den Schluß 
bildet die Lösung der Einwände. Charakteristisch ist neben 
der geradezu ermüdenden Breite mit dem fast einzigartigen An- 
häufen von Stellen aus den „sancti et philosophi“ die Zahl 
und Ausführlichkeit der Schwierigkeiten und Lösungen nebst 
vielfachen Digressionen. Der Anlage und dem Inhalt des zweiten 
Buches entsprechend werden vor allem philosophische Fragen 
behandelt; ich sage vor allem, denn mitten zwischen ihnen 
finden sich rein theologische, so über die Engel (qq. 32—48), 
die Anschauung Gottes (qq. 75 u. 80), die Erbsünde (qq. 110— 115). 
In zweiter Linie ist die Aufnahme der Fragen bestimmt durch 
die scharfe Kampfesstellung gegen Thomas, wie bereits eine 
oberflächliche Vergleichung mit dem Correctorium des fr. de la 
Mare zeigt ’?). 


1) Vgl. hierzu meinen Aufsatz „Die handschriftliche Überlieferung der 
spekulativen Schriften Olivis“, in: Philosoph. Jahrbuch der Görresgesellschaft 
Fulda (Aprilheft 1918), in dem auch der ausführliche Index der 118 Quästionen 
des Vaticanus abgedruckt ist. 

2) Ich zitiere ıach der venetianischen Ausgabe vom Jahre 1516. 
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Ausgehend von der Schöpfung, womit auch der Lombarde 
beginnt, werden in den ersten 31 Fragen vorwiegend allgemein- 
und speziell metaphysische Probleme behandelt. Für die vor- 
würfige Untersuchung kommen die der dritten Gruppe: quan- 
tum ad essentiam substantiae creatae et intrinsecorum ac Con- 
stitutivorum principiorum eius in Betracht. Frage 16 behandelt 
die damals zwischen der älteren und neueren Richtung lebhaft 
umstrittene These: an in omnibus substantiis sive intellectuali- 
bus sive corporeis sit compositio materiae et formae. Frage 18: | 
an materia per se possit principium alicuius esse id est an 
dicat aliquam vim activam. Frage 19: an Deus possit facere 
materiam sine omni forma. Frage 20: an materia per essen- 
tiam suam sit una numero in omnibus entibus, saltem in cor- 
poralibus. Hier wird der für Olivis System und speziell seine 
Seelenlehre so fundamentale Unterschied der körperlichen und 
geistigen Materie klar gestellt. Von den folgenden Untersuchun- 
gen kommt hier bloß noch die damals so brennende Frage in 
Betracht: an omnia, quae educuntur de potentia materiae, sint 
ibi prius secundum suas essentias seu secundum rationes semi- 
nales vel secundum potentias activas (q. 31). Es folgen in drei 
Gruppen siebzehn Fragen über die Engel. Die folgende Gruppe 
enthält, wenn wir von q. 59 absehen, die wichtigsten des gan- 
zen Kodex. Frage 50: an in corpore humano sit aliqua forma 
substantialis praeter animam. Frage 51: an sensitiva hominis 
sit a generante. Die Wichtigkeit beider erhellt schon daraus, 
daß sie sich häufiger als irgend eine andere in den Borghese- 
codices finden, 4 bzw. 5 Kodices bringen sie, während die an- 
dern Fragen nur drei- bis viermal belegt werden können. Beide 
haben einen Anhang, der den doppelten Umfang der Quästionen 
aufweist; er fehlt in den Parallelkodices und ist laut der An- 
fangsworte die Antwort auf Einwürfe, die an ihn gelangt sind. 
Von den folgenden psychologischen Fragen über die Seelen- 
fähigkeiten sind noch Frage 54 und 59 von großer Bedeutung. 
Frage 54: an potentiae animae vel angeli sint totaliter eaedem 
cum substantia eorum aut totaliter diversae aut partim eaedem 
partim diversae. Frage 59: an infantes et dormientes et furiosi 
possint exercere opera liberi arbitri. Beide, im Verein mit 
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Frage 51, enthalten die breitesten Ausführungen über die In- 
formation des Körpers durch die Seele. Zerstreut und wie 
nebenbei tritt seine eigentümliche Informationsliehre noch sehr 
oft zutage; auch für ihn gilt, was ich eingangs bemerkte, daß 
sie seine Stellungnahme zu verschiedenen anderen psychologi- 
schen Fragen bedingt. 

Es könnte auffallen, daß Olivi nirgends ex professo diese 
Lehre vorträgt, sondern selbst in Frage 51, 54, 59 nur als Be- 
weisstück für andere Lehrpunkte bringt. Dieses Verfahren paßt 
nun prächtig zu seiner ganzen Art. Wiederholt nämlich legt 
er bloß referierend Gründe und Gegengründe seiner These vor, 
um am Schluß zu bemerken: quae sententia sit verior, sapien- 
tiorum iudicio dere‘inquo, um vielleicht ganz kurz darauf bei 
Behandlung einer völlig anderen Materie eine ganz bestimmte 
und sichere Stellungnahme zu ihr an den Tag zu legen. Häufig 
auch heißt es: ich würde diese Ansicht wählen, wenn ihr nicht 
die gewöhnliche entgegenstände und dergleichen Verklausulie- 
rungen mehr. Zuerst war ich versucht, hinter diesen Rede- 
wendungen Mangel an wissenschaftlicher Sicherheit zu vermu- 
ten, später Ausfluß seines überaus kritischen, scharfsinnig- 
dialektischen Verfahrens. Endlich ist mir nach Vergleichen und 
Durcharbeiten von vielen Partien vollständig klar geworden, 
daß es neben kritischer Vor- und Umsicht, durch die er sich 
als echten Ordensgenossen eines Roger Bacon und Duns Scotus 
ausweist, vor allem kluge Zurückhaltung oder vielmehr Miß- 
trauen gegen seine vielen Gegner und Zensoren ist; war er 
doch schon in jungen Jahren wegen seiner Lehransichten mit 
seinen Ordensobern hart aneinandergekommen, um dann seit 
der 1283 erfolgten Untersuchung bis an sein Ende (1297) in 
der peinlichsten Weise beobachtet, beargwöhnt und verurteilt 
zu werden. 
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A. Materie und Form überhaupt ). 


I. Die Materie. 
1. Ihr Begriff. 


Jedes endliche Wesen, so lehrt Olivi getreu der alten Richtung 
und vornehmlich mit Berufung auf Augustin ?), setzt sich aus zwei reell 
verschiedenen Wesensteilen, einem materiellen und einem formellen, 
zusammen. Fassen wir zunächst den Begriff der Materie ins Auge, so 
besagt er Potentialität, Unbestimmtheit und Unendlichkeit im negativen 
Sinn. Darin sind alle Schulen und Denker einig. Die Streitfrage be- 
ginnt da: Besagt er bloß Potentialität, hat die Materie aus sich noch 
keinen Seinsakt, wie die damaligen Aristoteliker 3) behaupten, und ist 
sie darum im Sinne des Aristoteles‘) und Thomas) aus sich unerkenn- 
bar? Ist vor allem nur in dieser Voraussetzung eine mutatio ad esse 
simpliciter möglich, ihr Unterschied vom Aktsein erklärlich? Olivi 
zeigt sich in dem üblichen geschichtlichen Überblick in Frage 16 mit 
der damaligen Problemstellung und Beweisführung wohl vertraut. Sie 
hat aus sich ihren Akt, aber einen unvollkommenen, sumendo nomine 


!) Zur Vergleichung der Lehre Olivis mit der des Bonaventura, Bacon, 
Aristoteles und Thomas vgl. die gelehrten Scholien in der Bonaventura-Aus- 
gabe (Quaracchi) zu II Sent. dist. III p. I art. I q. I-Ill; Zisch6, Die Lehre 
von Materie und Form bei Bonaventura, in: Phil. Jahrb. 1900, 13. Bd., S. 1—21, 
dort auch die einschlägigen Bonaventura-Texte und Scholien der Herausgeber; 
derselbe, Die Naturlehre Bonaventuras (1908) 21. Bd.; Palhorits, La na- 
ture d’apr&s saint Bonaventure, in: Revue n&oscol. (1912) t. 19, p. 177 —200; 
Höver, Roger Bacons Hylomorphismus; Baeumker, Roger Bacons Natur- 
philosophie, insbesondere seine Lehre von Materie und Form, in: FS (1916) 
3. Bd.; derselbe, Das Problem der Materie in der griechischen Philosophie; 
v. Hertling, Materie und Form und die Definition der Seele bei Aristoteles; 
Zeller, Die Philosophie der Griechen, 2. Bd.; Mandonnet, in: Dictionn. 
de the&ol. cath. unter Fröeres—Pr&cheurs (Über den hl. Thomas); Sertillanges, 
S. Thomas ; Gloßner, Das Prinzip der Individuation nach der Lehre des hl. 
Thomas; de R&egnon, La metaphysique des causes d’apres S. Thomas et 
Albert le Grand; Morgott, Geist und Natur im Menschen nach der Lehre 
des hl. Thomas. 

2) Olivi zitiert besonders Confess. lib. XII, De vera relig. cap. 18, De 
gen. ad litt. lib. V, VII. Vgl. Portalie im gen. Dictionn. unter Augustin, 
Augustinisme; er zitiert außerdem Pseudo-Dionysius, De div. nom. cap. I 
8 4, cap. II 8 5, cap. IV 8 7, endlich Bo&thius, De trin. cap. 2, De unitate 
(ist Gundissalinus De unitate et uno). 

3) S. Thomas, De subst. separ. cap. 7; De natura materiae cap. 4, 6; 
In I. Phys. lect. IX n. 3, 4; S. th. I q. LXVl a. 1; De potent. art. 1; Quodl. 
II art. 1. 

4) Met. VII 10, 1036 a 9. 

5) De potent. q. Ill art. 1 obi. 13 et solut. 
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actus quodcunque positivum reale. Das wird durch dialektische Ver- 
arbeitung des Begriffes essentia, der gleich Akt ist, gezeigt; ohne 
essentia actualis aber wäre die Materie ein reines Nichts. Hätte sie 
aus sich nihil actualitatis, dann könnte sie auch nicht die physische 
Grundlage für die Form bilden. Ferner kann ein und dieselbe Materie 
unter verschiedenen Formen sein, sie hat also aus sich ihre Einheit, 
Einheit aber besagt Aktualität. Endlich wollen Augustin und alle Philo- 
sophen, daß sie ein konstituierender Teil der Dinge, ihr letzter Grund 
und ihr Fundament sei, so z. B. in den Körpern der Grund des Aus- 
‘ gedehntseins. Es wäre aber sonderbar, wenn sie zugleich gewollt 
hätten, daß sie bloße Möglichkeit sei, cum ista non videantur posse 
attribui purae potentiae. Tenendum est igitur, quod materia non sit 
solum potentia, sed praeter hoc quiddam solidum (q. 16). 

Trotzdem ist die Materie genügend von der Form unterschieden, 
denn jene ist ens indeterminatum determinabile, diese das determina- 
tivum determinabilis: licet igitur materia aliquo modo sit actus, suffi- 
cienter tamen distinguitur a forma per hoc, quod actualitas huius est 
per suam essentiam indeterminata et determinabilis .... forma vero 
actus determinatus seu potius terminus et terminatio et ab alio non 
determinabilis. So sei auch Aristoteles zu verstehen. Mithin sind auch 
forma et actus nicht schlechthin identisch, letzterer hat einen weiteren 
Umfang (extensio). Insofern kann man jedoch sagen, das esse formale 
gebe das esse simpliciter, als das esse potentiale positiv auf das esse 
formale hingeordnet ist und ohne dasselbe nicht existieren kann, da 
jedes Ding nur determinatio modo ist. Darum ist aber doch die Materie 
nicht wieder aus Potenz und Akt zusammengesetzt, denn ihr Aktsein 
oder ihre Wesenheit ist Potentialität. Will man daraus schließen, daß 
sie dann per se erkennbar ist: nulli fideli debet esse dubium, quin 
Deus ita cognoscat essentiam materiae per se sicut et formae; neutra 
tamen potest cognosci sine altera propter essentiales respectus, quos 
inter se habent, materiae tamen pro tanto minus, pro quanto minus 
potest esse sine forma quam forma sine ea et pro quanto minus habet 
de entitate intelligibili quam forma. 

Wie die Materie aus sich ihren Akt hat, so auch ihre numerische 
Einheit. In q. 21 untersucht Olivi ausführlich, ob sie una numero in 
verschiedenen Dingen sei; unverkennbar hat er da eine Meinung vor 
Augen, wie sie außer den Aristotelikern auch Bonaventura!) vertrat. 
Er erklärt sehr bestimmt: Dicendum igitur quod materia est alia nu- 
mero per essentiam — und nicht erst per formam — in qualibet ab 
illa, quae est in alia re... .; sicut enim entia sunt distincta realiter, 
sic et principia eorum constitutiva, essentia autem materiae concurrit 


1!) II Sent. dist. III p. 1 art. 1 q. 3: vgl. die Scholien zu dieser q. 3 
und zu q. 1 desselben Artikels. Zische 141. 
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ad constitutionem entium et non sola eius forma. Wie indes ihre Ak- 
tualität eine unvollkommene ist und deshalb notwendig zur vollkom- 
menen Aktuierung der Form bedarf, so ist's auch mit ihrer Einheit. 


2. Ihre Notwendigkeit'!). 


Drei Erwägungen stellt Olivi bei der Entwicklung dieses Punktes 
an: erstens warum gehört die Potentialität zum vollständigen Sein 
jedes geschaffenen Dinges, zweitens warum muß diese Potentialität 
eine Substanz sein, drittens warum muß diese substantielle Potentia- 
lität von der Form reell verschieden sein? 

Ohne Potentialität hätte das endliche Wesen kein vollständiges 
Sein weder in bezug auf Gott noch auf sich selbst noch auf das Uni- 
versum. Nicht in bezug auf Gott, denn sonst unterstände es nicht 
dem Einfluß und der Herrschaft Gottes; nicht in bezug auf sich, denn 
wo sich in einem endlichen Wesen mehrere Vollkommenheiten vor- 
finden, da müssen sie sich in einem dritten zusammenfinden, das sie 
aufnimmt. Überhaupt: nulla forma potest esse in creatura absque hoc, 
quod in aliquo alio a se sit recepta, denn sonst wäre sie unendlich. 
Ein Zuwachs an Vollkommenheiten sodann wäre ohne Empfänger, also 
‚ohne etwas Passives, nicht möglich. Endlich was keine Beziehungen 
zum All hat, ist entweder Gott oder es trägt nichts zum Besten des 
Ganzen bei und erfährt überdies keine Einwirkung von ihm. Dieses 
Ineinandergreifen, diese Einheit des All aber ist ohne inclinabilitas 
potentiae passivae nicht möglich. 

Zweitens ist diese Potentialität notwendig etwas Substantielles. 
Das folgt aus der Betrachtung des Akzidens, des Suppositums, des 
Potenzseins, der körperlichen Materie, der Kräfte der Seele und end- 
lich der geistigen Natur überhaupt. Aus der Betrachtung des Akzidens: 
Das Akzidens ist stets eine in einem andern aufgenommene Form, nun 
ist aber Materie das erste Aufnehmende, dieses kann aber nicht wieder 
Akzidens sein. Aus der Betrachtung des Suppositums: Träger sein 
und Inhärieren schließen sich aus, nun ist ja die Materie der erste 
Träger. Ähnlich folgt dasselbe aus der Betrachtung des Potenzseins 
und der andern vorhin erwähnten Gesichtspunkte. 

Drittens müssen Materie und Form wesentlich und wirklich von- 
einander verschieden sein. Wenn wir auf die Eigenart der Materie 
schauen, so zeigen uns das drei Erwägungen, die letztlich alle darauf 
hinauslaufen, daß die Materie aus sich völlig bestimmungslos ist und 


I) Die diesbezüglichen Betrachtungen und herbeigezogenen Gewährs- 
männer decken sich großenteils mit denjenigen, mit denen die Scholastik die 
reale Unterscheidung von Wesenheit und Dasein bewies. Vgl. Schindele, 
Zur Geschichte der Unterscheidung von Wesenheit und Dasein in der Schola- 
stik 1900 und den vorhin erwähnten Aufsatz von Palhorie&s. 
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von jedem Formiertsein absieht: si quis autem diligenter inspiciat, 
quod privatio informitatis et ordo perfectibilitatis, secundum quem 
ipsum possibile refertur ad formam, oportet quod fundentur in aliqua 
essentia, quae aliquid positivum dicat praeter privationem et ordinem 
praediotum et quod necessario illa essentia aliquem modum entitatis 
absolutum dicat et non solum purum rTespectum seu ordinem: inveniet 
quod ille modus, qui sibi absolute competit, omnino est oppositus illi 
modo, quem Iorma in se includit (q. 16). Dasselbe lehren Aristoteles 
(„tam in Physicis quam in Metaphysicis, expresse hoc dicit V. Physico- 
rum“) und Augustin (Confess. XII 6, 7, 8, 12, 13; De genesi ad lit. I 14, 
15; II 11; VII 6). | 

Fassen wir nunmehr die Eigenart der Form ins Auge, so kommen 
wir zu demselben Ergebnis. Neben anderen Gründen beweist das 
omnis formae creatae multiplex defectus, sc. defectus absolutionis, 
simplicitatis et illimitationis. Darum muß sie von einem anderen Sein 
aufgenommen werden, das den Grund dieses defectus bildet: omnis 
enim forma, quae non est in alio recepta et participata, est absolu- 
tissima, simplissima et universalissima. Das bestätigt die Lehre des 
"_Dionysius und Boethius. 


3. Körperliche und geistige Materie. 


Wenngleich die Notwendigkeit der Materie in den Geistwesen 
(Engel und Seele) bereits inn Vorausgehenden erwiesen ist, weil die 
dort vorgelegten Gründe ganz allgemein für alle endlichen Substanzen 
gelten, so sollen sie doch noch eigens auf dieselben angewandt wer- 
den. Ohne substantiell verschiedenes, materielles Prinzip wären sie 
unveränderlich, eines Zuwachses und einer Beeinflussung durch ihren 
Schöpfer unzugänglich, ihr Verstand wäre irrtumsunfähig und ihr Wille 
unsündbar. Vor allem aber nimmt der hl. Augustin Materie in den 
Engeln an, wie namentlich aus dem XII. und XIII. Buch seiner Be- 
kenntnisse, aus De genesi ad lit. V 5, VII6, De vera relig. cap. 18 ersicht- 
lich ist. Besonders eingehend wird der Unterschied zwischen körper- 
licher und geistiger Materie untersucht und zwar ex professo in q. 20: 
an materia habeat diversas differentias materiales, per quas specifice- 
tur!). Nach ausführlichem geschichtlichen Überblick, in dem er zu 
den verschiedenen Meinungen kritisch Stellung nimmt, legt er seine 
eigene Meinung vor: media igitur via videtur hic esse incedendum, ut 
videlicet dicamus, quod materia non habet differentias formales rea- 
liter ab ea differentes et realiter cum materia compositas .. .„, tamen 
materia corporalis sic convenit cum materia spirituali in ratione ma- 
teriae, quod differentem definitionem habet ab ea per hoc, quod isti 
addatur altera ratio sc. habere partes potentiales vel in potentia et 


1) Vgl. Bonav., II Sent. dist. III p. 1 art. 1 q. 2 und das Schol. 
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isti non habere sed potius simplicitatem potentialem vel in potentia; 
quia istae rationes nihil addunt reale ad essentiam materiae cuius- 
cumque istorum, sed in materia spirituali implicatur utraque ratio sine 
reali differentia et in corporali eodem modo. Dicendum igitur, quod 
in materia non sunt aliquae differentiae materiales, quae aliquid ad- 
dant realiter ad essentiam eius, ita quod sit ibi realis unio et com- 
positio; bene tamen est ibi dare differentes rationes, quarum una se- 
cundum intellectum communior est et quasi universalis respectu alte- 
rius, sicut materiae corporali et spiritualj ratio materiae et possibilis 
est communis, ratio autem corporeitatis at spiritualitatis indeterminate 

. sunt eorum rationes speciales. Daß es sich hier bloß um eine 
compositio logica oder metaphysica und nicht um eine compositio 
physica handelt, betont er noch eigens durch Berufung auf das von 
ihm so oft angerufene logische und metaphysische Grundprinzip, wo- 
durch er den schärfsten Gegensatz zu Scotus darstellt: non omnis di- 
versitas rationis [= diversitas metaphysica] ponit semper diversitatem 
realem [= physicam] in essentia, super quam vel in qua fundatur. 
Wenn man mithin auch logisch das Materiesein als den höheren, ge- 
wissermaßen generischen Allgemeinbegriff fassen kann, unter den 
beide Materien fallen, so daß sie durch Hinzutritt der differentia spe- 
cifica das eine Mal zur Species ‚zusammensetzte‘, das andere Mal zur 
Species ‚einfache Materie‘ kontrahiert wird, so gilt doch von der Seins- 
ordnung: materia corporalis est propria materia corporalium et spiri- 
tualis spiritualium per essentiam suam, sed non per aliquid reale ad- 
ditum alicui naturae materiali, quae sine differentia illa esset commu- 
nis formae spirituali et corporali. 


4. Weitere Bestimmungen der Materle. 


Geht die Untersuchung, ob die Materie durch sich von Gott er- 
kannt und durch ein Wunder ohne Form erschaffen werden kann, 
auch nicht unmittelbar auf die Bestimmung ihres Wesens, so dient sie 
doch mittelbar nicht wenig zur Klärung ihres Begriffes. Darum ist es 
auch charakteristisch, daß je nach der Fassung der Materie als bloßer 
Potentialität oder als unvollkommenen Aktes die Antwort ausfällt. Der 
hl. Thomas!) leugnet mit Aristoteles?) die unmittelbare Erkennbarkeit 
durch Gott und das erregte bei seinen Gegnern viel Anstoß, wie u.a. 
aus dem Correctorium fr. de la Mare?) ersichtlich ist. Olivi bejahte 
es und das folgerichtig zu seiner obigen Begriffsbestimmung. — Nicht 
dieselbe Entschiedenheit nimmt er in der Frage ein, ob die Materie 
durch ein Wunder Gottes existieren könne. In q. 19 legt er rein ge- 

1) De potent. q. Ill art. 1 obi. 13 et solut. 

2) Met. VII 10, 1036 a 9. 

3) Correct. VII art. 1 f. 50" col. 1. 
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schichtlich berichtend beide Ansichten vor, zuerst diejenige, welche 
eine Eigenexistenz für möglich hält, ganz auffallend kurz, dann sehr 
ausführlich die andere Ansicht und schließt mit einer seiner gewohn- 
ten Formeln: quae igitur istarum opinionum sit verior aliorum iudicio 
derelinquo; mihi enim sufficit hoc tenere, quod si in hoc contradictio 
non implicatur, Deus hoc potest, si autem implicatur, Deus hoc non 
potest. Dagegen sagt er bereits in q. 20: non enim potest materia 
cogitari sic sine forma, quod cogitetur existere sine ipsa, quia hoc est 
impossibile. 

In q. 17 untersucht er weiterhin, ob die potentia materia addat 
aliquid realiter diversum ad essentiam eius. Er leugnet es folgerichtig 
und begründet es sehr schön mit der Erklärung, daß das ganze Wesen 
der Materie in ihrer Potentialität aufgehe und sich mit ihr decke, daß 
dagegen bei der Annahme einer reell verschiedenen Potenz etwas 
Formelles in ihr sein müsse, da die Potenz etwas Bestimmendes ist. 
Die Materie ist also etwas in sich völlig Gleichartiges. 

Sachlich nahe verwandt hiermit ist der Inhalt der 18. Frage: an 
materia possit esse per se principium efficiens alicuius. Sie trägt viel 
zur weiteren Klärung bei. Die Materie kann aus einem dreifachen 
Grunde nicht principium efficiens sein: 1) ex sua indeterminatione, 
während doch jede causa efficiens determinata sein muß. 2) ex sua 
informitate, da doch die prima impressio d.h. die erste Wirkung jeder 
causa efficiens similitudo suae causae ist. 3) ex sua Teceptibilitate, da 
das recipiens niemals ein agens sein kann und posse recipere den 
Gegensatz zu posse agere bildet, wie das pati zum agere. Daraus 
folgt, daß alle Qualitäten, insbesondere alle Wirkungskräfte der Sub- 
stanzen ihren Seinsgrund in derForm und nicht in der Materie haben. 

Anders verhält es sich mit der Ausdehnung. Ist, wie die Aristo- 
teliker vor allem mit dem Hinweis auf die eucharistische Daseinsweise 
Christi lehren, die quantitas ein reell verschiedenes accidens? Ex pro- 
fesso behandelt freilich Olivi die Frage nirgends, dagegen berührt er 
sie wiederholt, vor allem nimmt er sie in q. 58 vor bei der Lösung 
der 13. Objektion, wo er sich gegen die aristotelisch-thomistische An- 
sicht wendet. Und obschon er dort seine gewohnte Taktik anwendet 
und andere für sich argumentieren läßt, so darf man doch aus der 
ganzen Art annehmen, daß er seine eigene Ansicht darlegt. Anders- 
wo sagt er ausdrücklich, so in q. 20 und 21, daß die Materie aus sich 
ausgedehnt ist. 

Fragen wir schließlich, welche Stellung er in den damals viel 
erörterten Problemen einnimmt, ob die Materie das Prinzip der Indi- 
viduation sei, wie Thomas und Aristoteles annehmen, so muß er es 
gemäß seinen Prinzipien leugnen. In q. 12 behandelt er diesen Punkt 
ex professo: an individuatio aliquid addat ad essentiam individui spe- 
cilice acceptam. Nach einem sehr ausführlichen geschichtlichen Über- 
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blick, in dem er sich durchaus vertraut mit den verschiedenen philo- 
sophischen Strömungen zeigt, sagt er zusammenfassend: videsne in- 
finitam silvam opiniorum. Darauf legt er die Gründe vor, warum sie 
nichts hinzufügt, sodann: alia autem opinio est praedictae multo com- 
munior et solemnior — gemeint ist die aristotelisch-thomistische — 
quod individuatio aliquid addat ad essentiam individui. Endlich folgt 
noch eine vermittelnde Stellungnahme. Schluß: Quid autem de istis 
opinionibus verius sit sapientiorum iudicio derelinquo, si tamen habe- 
rem aliquam tenere, secundum tenerem, quia solemnior et communior 
est, licet nullam sciam sustinere ad plenum. Das ist eine seiner ge- 
wohnten Taktiken. Sonst kümmert er sich herzlich wenig um die 
opinio solemnis et communis. Die thomistische Ansicht fügt sich zu- 
dem durchaus nicht in seine andern Lehrmeinungen ein. Tatsächlich 
sagt er in derselben Frage: alii concedunt, et prout credo, recte et 
catholice, quod forma hahet per se suam individuationem, ita quod 
nullo modo habet eam aut contrahit ex materia. Das ist doch die 
vollständige Verleugnung der thomistischen Ansicht. Und in q.33, wo 
er sich scharf gegen die thomistische Lehre wendet, daß in jedem 
Engel die ganze Species sei, sagt er: non est aliud individuatio ab 
essentia materiae secundum rem sed solum secundum rationem und 
wie die Materie aus sich ihre numerische Einheit besitze, so auch die 
Form. Darnach zu schließen ist klar, daß obige Redewendung nicht 
seine eigentliche Ansicht wiedergibt und er ganz folgerichtig zu seinen 
sonstigen Ausführungen im Gegensatz zu Aristoteles und Thomas kein 
besonderes Individuationsprinzip annimmt, sondern jedes reell existie- 
rende Ding durch sich selbst numerisch eins sein läßt. 


I. Die Form. 
1. Ihr Wesen (vgl. q. 16). 


Ihr Wesen ergibt sich nach dem Vorausgegangenen von selbst, 
denn sie ist das völlige Gegenstück zur Materie; im Gegensatz zu ihrer 
Potentialität ist sie das Wirklichsein, der Akt, im Gegensatz zu ihrer 
Indetermination die Bestimmtheit, die determinatio und als solche nicht 
weiter determinierbar und vervollkommnungsfähig, der Terminus, im 
Gegensatz zu ihrer Passivität ist sie Aktivität. Ihr gebührt darum ein 
höherer Rang als der Materie, sie ist in höherer Weise Substanz. Ist 
die Materie die privatio, so ist die Form das Positive. Endlich kann 
die Form als Form nur in der Materie existieren: quoniam secundum 
totam suam essentiam est ordinata et relata ad materiam et totaliter 
impendens eidem (q. 12). 


2. Die Vereinigung der Form mit der Materie. 


Durch die Vereinigung mit der Form erst erhält die Materie, die 
ohne sie betrachtet bloß ein esse secundum quid hat, ein esse sim- 
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pliciter, wie sie auch erst in der Vereinigung mit ihr, durch die Mit- 
teilung ihres Seins physisch existieren kann. Umgekehrt muß die 
Form, insofern sie Form ist, auch von der Materie getragen sein, um 
existieren zu können. Und je nachdem die Materie früher eine poten- 
tia extensa oder simplex war, erhält sie jetzt ihre wirkliche Ausdeh- 
nung und Teilbarkeit bzw. Einfachheit. Dabei ist die Materie das re- 
cipiens und die Form das receptum. Ohne durch die Aufnahme in 
die beschränkende Materie wäre die Form actualissima und absoluta, 
was bloß Gott zukommt. Im Compositum sodann ist die Form der 
Grund des Handelns, das principium actionis, der Vollkommenheit; 
wie die Materie das Prinzip des Leidens, der Beeinflussung und der 
Aufnahmefähigkeit ist. Erst das Compositum ist der Träger der Ak- 
zidentien. War die Materie aus sich völlig homogen, indifferenziert. 
so kommt jetzt die distinctio und die Differenzierung von der Form her. 

Hier drängt sich nun die Untersuchung auf: wenn Materie und 
Form sich zu einem neuen Wesen vereinigen, wie war die Form vor 
der vollkommenen Eduktion in der Materie enthalten? Wir werden 
dadurch zu der berühmten Auseinandersetzung geführt, die im 13. Jahr- 
hundert neben den Diskussionen über die Einheit bzw. Mehrheit der 
Formen und dem Zustandekommen der höheren Erkenntnis bzw. der 
Auffassung der augustinischen regulae incommutabiles und den ratio- 
nes aeternae die Geister so sehr in Spannung hielt!): es sind die be- 
rühmten augustinischen rationes seminales. Die alte Schule hielt mehr 
oder minder streng an der augustinischen Fassung fest, der infolge 
seiner Annahme, alles sei zu gleicher Zeit geschaffen, die Anlage zu 
der weitern Entwicklung in der Materie angelegt sein ließ?). Damit 
vertrug sich in keiner Weise die Lehre des Aristoteles von der reinen 
Potentialität der Materie. Thomas führte auch hier konsequent die 
aristotelischen Gedanken durch, bog aber, hierin ganz ein Kind seiner 
Zeit, deren Empfinden eine schroffe Absage an einen so gefeierten 
Lehrer wie Augustin um so schwerer ertrug, je leichter sie sich mit 
dem geschichtlichen Tatbestand abfand, in einer für unser geschärftes 


1) Ehrle, J. Pecham. Der Kampf des August. u. Aristot. in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrh., in: Ztschr. f. kath. Theol. (1889) 172 If., bes. 186; der- 
selbe, Der August. u. Aristot. in der Scholastik gegen Ende des 13. Jahrh., 
in: Archiv f. Lit.- u. Kirchengesch. d. Mittelalt. V 603 ff.; Die Scholien der 
Bonaventura-Ausgabe zu II Sent. dist. XII art. 1 q. 1—3, dort auch die Lehre 
des Doctor Seraph.; v. Hertling, Wissenschaftl. Richtungen u. philos. Pro- 
bleme im 13. Jahrh. 1910; die oben erwähnte Literatur über Bonaventura» 
R. Bacon, Thomas; Portali& unter Augustin und Augustinisme und Man- 
donnet unter Freres—Prächeurs im Dictionn. de th&ol. cath. 

2) Vgl. De gen. ad lit. IV 33, V 23, VI 9, 10; De vera rel. cap. 42: 
De trin. IT 8; H. Meyer, Gesch. d. Lehre v. d. Keimkräften (1914) 123 ff. 
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historisches Denken nicht recht faßlichen Weise die augustinischen 
rationes seminales zur aristotelischen Potentialität um). 

Natürlich mußte auch Olivi zu dieser Frage Stellung nehmen. Er 
behandelt diesen Punkt in einer selbst für seine Breite nicht gewöhn- 
lichen Ausführlichkeit in q. 831. Und gegen alles Erwarten verläßt er 
vollständig die augustinischen Bahnen; wie denn überhaupt eine voll- 
ständige Darbietung seiner Lehre — auch die augustinische Ansicht 
von dem höheren Erkennen in den rationes aeternae gibt er völlig 
preis — und das Herausarbeiten seiner philosophischen Eigenart die 
bisherige Auffassung von seinem so konservativen Sinn und der treuen 
Gefolgschaft, die er der älteren Franziskanerschule und speziell 
Bonaventura leistet, nicht wenig ändern wird. In der Taktik aber 
geht der gewandte Franzose, auf dessen geschmeidige Anpassungs- 
fähigkeit bereits P. Ehrle 2)' aufmerksam gemacht hat, mit der ihm 
eigenen dialektischen Virtuosität, wie sie überall in dem umfangreichen 
Kommentar zutage tritt, ungefähr dieselben Wege wie Thomas. 

Nach Darlegung der Ansicht des Augustinismus sagt er ebenso 
bescheiden wie klug: licet autem huic viae (sc. quod rationes semi- 
nales sint essentiae rerum educendarum> in nullo praeiudicare inten- 
dam, cum non solum sit magnorum sed etiam potissimorum magistro- 
rum meorum — offenbar die Schüler Bonaventuras —, quia tamen 
aliam melius meo iudicio intelligo: ideirco quid ad ipsam tenendam 
me moveat, sine alterius contumelia subiungam, quamvis hoc ipsum 
non facerem, nisi esset multorum solemnium modernorum. Videtur enim 
modicitati intellectus mei magis esse consona rationi et auctoritati 
tam sanctorum et potissime Augustini quam mundanorum philosopho- 
rum. Das ist wirklich ein Kabinettstück kluger Rücksichtnahme auf 
die Zeitverhältnisse. Sonst wird er nicht müde, sich in höchst tem- 
peramentvoller Weise über die Modernen und namentlich Aristoteles 
zu ergehen: licet eius auctoritas mihi valde displiceat, horrore suae 
auctoritatis, et posito quod Aristoteles hoc sensisset, non est ipse deus 
intellectus nostri, cui credere tamquam regulae inerrabili teneamus, 
sicut faciunt illi, qui sunt de semine antichristi. Jetzt begnügt er sich 
nicht mit scharfsinnigen Vernunftgründen; mit einem ungeheuren Auf- 
gebot von Belegen aus Augustinus, Aristoteles und selbst Averroes 





1) Zu diesem Verfahren vgl. v. Hertling, Augustinus-Zitate bei Thomas 
v. Aquin, in: Sitzungsberichte d. philos.-philolog. Klasse d. K. B. Akad. d. 
Wissenschaften 1904; Grabmann, Thomas v. Aquin? 114; derselbe, Die 
Erkenntnislehre des Kard. Matth. v. Aquasparta 55 ff. Zur Vergleichung und 
Kritik der aristotelischen Lehre siehe die genannten Werke von Baeumker, 
v. Hertling, Zeller, ferner H. Meyer, Der Entwicklungsgedanke bei Aristo- 
teles 1909. 

2) Archiv III 439. 
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widerlegt er die Ansicht magistrorum meorum. Dann schließt er 
ebenso harmlos wie auffallend kurz mit den scheinbar nichtssagenden 
Worten: positionem ergo aliam ad praesens teneo, tum quia praedicta 
inconvenientia eam in nullo tangunt, quin potius sunt ad confirmatio- 
nem eius, tum etiam quia omnes notabiles difficultates, quae contra 
istam adduci possunt, ita perfecte sunt contra aliam sicut contra ipsam., 
sicut in responsione argumentorum patebit. Fertig! es folgt ohne 
nähere Bestimmung seines Standpunktes die Lösung der Objektionen. 
Und nun konnten sich seine Gegner, deren er so zahlreiche und so 
scharfblickende im eigenen Orden unter den Nichtspiritualen hatte, 
seine Ansicht aus dem Folgenden mühsam zusammenstellen. Diese, 
namentlich wie sie in der Lösung von Objectio 15—19 enthalten ist, 
sagt, daß in rebus corporeis rationes seminales sunt incorporaliter, 
quia ipsae res, quarum sunt rationes, non sunt in eis distinctae nec 
extensae sed potius intelligibiliter sicut scilicet effectus in causis. (ad 
182) Non enim ignis producendus vel consimilia erat in suis causis 
activis et passivis secundum distensionem et extensionem corporalem, 
quam habet, quando est eductus. Mit andern Worten: Die Dinge sind 
in der Materie, weil sie die mobilitas et passibilitas et receptibilitas 
zu den Formen hat. Das ist durchaus aristotelisch und eine Verflüch- 
tigung der augustinischen rationes seminales zur Potentialität der ari- 
stotelischen prima materia. Darum sagt er auch, daß die termini for- 
males quodam modo creati sunt in materia, pro quanto ipsa est mobilis 
<sc. ad eos> (ad 2m). Ganz aristotelisch erklärt er dann auch den 
Ausdruck quod forme extrahentur ex potentia materiae: dicendum 
quod Aristoteles, quandocumque dicit aliquid esse in potentia materiae, 
semper sumit potentiam, sicut ratio materiae innuit et exigit, quod sicut 
dixi superius, non potest esse nisi duobus modis: scilicet sicut in 
potentia receptiva et sicut in potentia mobili. Quod autem dicit ex- 
trahi vel educi de potentia materiae, non intendit accipere verbum 
proprie sed similitudinarie,; derisibile enim esset accipere ea proprie, 
sicut supra ostensum fuit. Dicuntur autem extrahi, quia per motum 
ad eas pervenitur et quia erant in potentia mobilitatis modo supra- 
dicto. Quando autem dicit quod idem, quod prius erat in potentia, est 
postmodum in actu: potest sane intelligi tam a parte materiae quäAm 
a parte formae; eadem enim materia, quae prius erat in potentia ad 
talem formam, est postmodum in actu per eam, et eadem forma, quae 
prius erat in potentia materiae absque hoc quod ibi esset aliquid suae 
essentiae secundum se, est postmodum in actu eam perlficiente (ad 8m). 
Das ist kein Augustinismus sondern Aristotelismus!). 

1) Vgl. dazu Thomas v. Aquin: quamvis formae educantur de potentia 
materiae, illa tamen potentia materiae non est activa sed passiva tantum ... 
materia coadiuvat ad generationem non -agendo sed in quantum est habilis ad 
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3. Die Mehrheit der Formen. 


Nicht bloß die breit angelegten geschichtlichen Überblicke über 
die Stellungnahme der verschiedenen Lehrer und Schulen zu den ein- 
zelnen Fragen, wie er sie für gewöhnlich zwischen die Objektionen 
und das Corpus einlegt, sondern auch gelegentliche Bemerkungen und 
die häufig wiederkehrenden temperamentvollen Auslassungen, wodurch 
er lebhaft an seinen Ordens- und Zeitgenossen Roger Bacon erinnert, 
geben ein eingehendes und anschauliches Bild des damaligen wissen- 
schaftlichen Betriebes wieder. Das gilt vor allem von der Lehre von 
der Einheit bzw. Mehrheit der Formen. Daß in jedem einheitlichen 
Wesen nur eine Form sei, hoc pro opinione non habco sed potius pro 
brutali errore (q. 71). Und genau wie Kilwardby und sein Ordens- 
genosse, der Erzbischof Pecham, betrachtet er die Lehre von der Ein- 
heit der Form im Menschen als eine kühne Neuerung und eine Gefahr 
für den Glauben. 

Wie ist nun diese vom Augustinismus als selbstverständlich be- 
trachtete Tatsache der Mehrheit der Formen philosophisch zu erklä- 
ren? Wie verhält sich die Materie zu den verschiedenen Formen und 
diese ihrerseits zueinander? Wie wird bei dieser Annahme die sub- 
stantielle Einheitfgewahrt? Die Grundbedingung für die Möglichkeit 
mehrerer Formen in einem Individuum ist, daß sie von derselben 
Materie getragen werden, mag das nun eine körperliche Materie wie 
2.B. in der Pflanze, im Tier oder eine geistige wie in der Seele sein: 
non enim duae formae aliter possunt in unum concurrere nisi per hoc 
quod reciperentur in eadem materia (q. 12). Partes diversae non pos- 
sunt aliquod unum constituere, nisi una sit forma alterius vel ambae 
una forma informentur aut — unser Fall — nisi concurrant in eadem 
materia (q. 16). Plures formae in una materia concurrentes non per 
aliud ad se invicem substantialiter uniuntur et inclinantur nisi per 
hoc quod in una materia concurrfunt ad quam substantialiter inclinan- 
tur (q. 51). | 

Wie verhalten sich weiter die niederen Formen zu den höheren’ 
Sind sie die Materie oder das informabile, wie das von den formae 
corporales die albertinisch-skotistische Auffassung hält? Olivi äußert 
sich darüber oft; so heißt es in q. 51 Appendix: Corporales formae 
corporis humani non sunt proprie materia animae, quia quod secun- 

dum suam essentiam non est materia sed tantum forma, non potest 


recipiendum talem actiynem, quae cetiam habilitas ... dicitur et inchoatio 
formae ... Et ideo concedo quod in materia nulla potentia activa est sed 
pure passiva et quod rationes seminales diceuntur virtutes activae completae 
in natura cum propriis passivis, ut calor et frigus et forma ignis et virtus 
solis et huiusmodi (I Sent. dist. 18 q. 1 a. 2). Cfr. De potent. q.3 a. 8. 
Frinzisk. Studien. 5 J.hrg. 3. Heft. 12 
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esse materia alicuius. Ferner: impossibile est quod ratio materiae 
possit diei univoce de forma et materia sed solum aequivoce, puta 
pro quanto forma disponit materiam ad susceptionem alterius formae. 
Besonders klar in q. 50 in der Lösung der 9. Objektion: Forma prima 
non perficitur ab ultima nisi quodam modo indirecte; forma enim ad- 
veniens eo ipso, quo perficit materiam plenius quam prima et est eius 
plenior actualitas et vivificatio et purificatio, eo ipso et forma prima 
fit purior et actualior et similiter eius operationes; agens enim in- 
ducit formam ultimam in materia magis ac magis purificando et subli- 
mando eam et sic per consequens omnia, quae in ea sunt. Unde forma 
ultima est solum perfectio materiae proprie, soli enim sibi unitur ut 
materiae et ut perfectibili; formae vero primae non unitur nisi sicut 
parti formali. Nec intelligas quod forma ultima perficiat primam ali- 
quo modo effective, sed agens, quod ipsam produxit ipsam educendo 
et eo ipso quo eam educebat, primam formam sublimavit et perfecit 
... prima ergo forma et ultima non fit unum proprie sicut ex perfec- 
tibili et perfectione; sed pro tanto dicuntur una forma et unus actus, 
quia ordinato modo concurrunt ad unam materiam perficiendam. Ac- 
tualitas enim ultimae formae talis est, quod non posset materia ipsam 
capere, nisi per primam formam esset capacitas materiae dilatata, 
sublimata et coaptata ad ultimam perficiendam. Uniuntur ergo sicut 
inferior gradus et superior et sic fit perfecta actualitas ex gradu ipsius 
supremo»et infimo. Sicut enim partes materiae non possunt ad in- 
vicem uniri nisi per formam et in forma, sic duo gradus formales rea- 
liter distincti non possunt ad invicem uniri nisi in materia, non enim 
sunt actus sui ipsius sed materiae. 

Diese Stelle ist überaus klar und inhaltsreich, ja sie enthüllt 
vollkommen alles, um sich über die Einheit eines Wesens mit mehre- 
ren Formen, über das Verhältnis der Formen zur Materie und unter 
sich ein abschließendes Urteil zu bilden. Die Bedeutung und das Ge- 
wicht dieser Stelle gewinnen noch dadurch, daß sie sich in q. 50 fin- 
det, die vollständig der Frage nach der Mehrheit der Formen gewid- 
met ist. Sehen wir von dem Schluß ab, wo er von neuem bestätigt, 
was eben gesagt wurde, daß mehrere Formen nur durch Vereinigung 
in einer Materie in einem Wesen sein können, so sagt er vor allem 
über das Verhältnis der verschiedenen Formen zueinander — was 
notwendig ist zum Verständnis seiner Lehre über die Information im 
Menschen, daß die späteren Formen in keiner Weise die Form oder 
der Akt der früheren Form, sondern bloß der Materie sind. Trotzdem 
konnten die höheren Formen ohne die niederen nicht in der Materie 
aufgenommen werden, diese haben die Aufnahmefähigkeit der Materie 
erst erweitern und erhöhen müssen. Umgekehrt vervollkommnen die 
höheren Formen die Materie in einem Umfang und einem Grade, wie 
es die niederen nicht vermochten. Durch diese Vervollkommnung der 
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Materie erfahren also indirekt auch die niederen Formen einen Zu- 
wachs und ihren letzten Abschluß des Seins und der Vollkommenheit. 
In diesem Sinn ist die höchste Form auch radix et stabilimentum der 
früheren. Dieses Gedankenpaar führt er oft und mit Vorliebe aus, so 
in q. 58 in der Lösung der 10. Objektion mit Bezug auf die analog 
akzidentellen Formen. Q.16 wiederholt er sogar sehr genau denselben 
Gedanken: per hoc quod materia per formas sequentes perfectior 
redditur, eo ipso et formae priores fiunt perfectiores et etiam quia 
quando materia ducitur ad formas posteriores, tunc eo ipso per motum 
eundem sublimantur formae priores. Ähnlich in q. 72, wo er erklärt, 
daß man in diesem Sinne die früheren Formen die Materie der »pä- 
teren nennen könne, obschon man streng genommen nicht so reden 
darf: illae <formae)>, quae naturaliler sunt postremae, immediatius co- 
haerent formis mediis quam remotis et materiae primae. quia non 
cohaerent materiae nisi in quantum per formas primas predispositae. 
Et haec est causa, quare formae intermediae dicuntur esse materiales 
et quasi materia formarum postremarum. Propter hoc etiam formae 
postremae dicuntur recipi in intermediis quasi in suis subiectis, quam- 
vis proprie non recipiantur nisi in materia, prout est per formas inter- 
medias informata. y 
Fragen wir endlich, wie denkt sich Olivi die Einheit eines Wesens 
mit mehreren Formen, so ergibt sich zuerst nach der negativen Seite 
— und das ebnet uns bereits den Weg zur Bestimmung und genauen 
Abgrenzung dessen, was das Konzil verurteilt hat —: diese Einheit 
ist keine formelle, eine solche aus perfectibilis und perfectio oder de- 
terminabile bzw. Materie und determinars bzw. Form: unde ultima 
forma est solum perfectio materiae proprie also nicht der andern For- 
men, soli enim sibi <d. h. ei> unitur ut materiae et ut perlectibili, for- 
mae vero primae non unitur nisi sicut paıti formali (q. 50) d. h. sub- 
stantialiter, weil sie Teile derselben Substanz sind. Kurz darauf heißt 
es nochmals: ex prima ergo forma et ultima non fit unum proprie 
sicut ex perfectibili et perfectione und nochmals: non enim sunt plures 
formae actus sui ipsius d. h. gegenseitig oder die höberen der niederen 
sed materiae (q. 50). Hier springt der ganze Unterschied der alberti- 
nisch-skotistisch-suaresianischen und der olivischen Ansicht ins Auge. 
Während nach jener die gesamte Körperlichkeit d. h. die Substanz 
des menschlichen Körpers mit ihrer bestimmten chemisch-physikali- 
schen Zusammensetzung, vor allem also auch die forma corporeitatis 
die Materie bilden, die in Potenz ist von der geistigen Seele informiert 
zu werden, und wie darum die „substantia animae rationalis seu in- 
tellectivae vere et per se humani corporis forma est“, scheidet nach 
Olivi — um uns einstweilen auf diesen Punkt zu beschränken — die 


forma corporeitatis als materia informabilis aus, Wir sehen jetzt schon, 
13° 
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es spitzt sich bei Olivi alles auf die Gefährdung einer solchen Einheit 
im Menschen zu, die aus dem Verhältnis einer zu informierenden Hälite 
und einer andern informierenden sich ergibt. 

Positiv besteht die Einheit darin, daß die verschiedenen Formen 
einander angepaßt sind, eine Stufenreihe bilden, daß sie ordinato modo 
sich verhalten. Und zwar besteht diese ordinatio darin, daß zuerst 
die Materie durch niedere Formen informiert wird, und einen be- 
stimmten Grad von Vollkommenheit erhalten muß, um würdig zu sein. 
von der höheren informiert zu werden und daß umgekehrt die niede- 
ren indirekt eine Bereicherung durch die höheren erfahren. Es ist 
also eine förmliche Hierarchie mit ganz bestimmten Seinsbeziehungen. 
Auch diesen Gedanken beton!: er wiederholt, so in q. 69. In q. 59 
spezifiziert er näher dieses Verhältnis: invenimus in omnibus compo- 
eitis habentibus plures naturas formales quod illa, quae est nobilior. 
est radix et stabilimentum aliarum et moventur ab ea tamquam in- 
strumenta a suo principali agente. Ähnlich q. 62: quando plures for- 
mae in eadem materia concurrunt, oportet dare unam omnibus supe- 
riorem et omnibus praesidentem omnesque regentem et connectentem. 
alias non concurrerent sub debito ordine et sub stabili unitate. 

Man könnte überrascht sein auf einmal zu hören, die höchste 
Form sei radix et st:bilimentum der niederen, während man doch um- 
gekehrt erwarten sollte, daß die niedern als radix et stabilimentum 
der höhern gefaßt würden. Und doch kehrt dieser Punkt häufig und 
nachdrücklich wieder; so in q. 57: videmus enim quod formae poste- 
riores sunt magis intimatae matcriae et magis penetrantes eius poten- 
tialitatem quam priores et maiorem dant stabilitatem tam materiae 
quam toti enti; unde et habent se ad priores sicut radix ad ramos. 
Olivi erklärt sich in q. 50: forma quanto posterius adveniens, tanto 
magis est penetrativa capacitatis materiae et magis intrat intima eius 
et ideo est omnium radicalis. Da somit die höchste Form der Materie 
ihren letzten Seins- und Vollkommenheitsabschluß gibt, die niederen 
Formen aber, wie er vorher Öölters ausgeführt hat, an das Sein der 
Materie gebunden sind und je nach der verschiedenen Vollkommen- 
heit derselben selbst erhöht oder herabgesetzt werden, deshalb nennt 
er die letzte Form radix der früheren. 

Diese Beziehungen zwischen höheren und niederen Formen, au! 
die er großen Nachdruck legt, sind von hoher Bedeutung für die 
Seelenlehre. So heißt es q. 59: unde nec sensitiva posset habere 
aspectum ad materiam spiritualem per se et primo, nisi praeintelligas 
in eadem materia intellectualitatem seu formam intellectualem. Alias 
posset inveniri aliquod ens spirituale, quod solum esset sensitivum et 
aliqua anima sensitiva a corpore separabilis et aeterna. Non est 
autem mirum, si sub isto ordine se habeant ad intellectivam; es folgt 
nun die eben zitierte Stelle; invenimus in omnibus. Und in q. %: 
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simpliciter teneo in corpore humano praeter animam esse alias for- 
mas realiter differentes ab ipsa et etiam credo omnes gradus formales, 
qui in eo sunt, concurrere ad unam perfectam formam constituendam, 
quarum principaliter et omnium quodam modo forma et radix est illa, 
quae ultimo advenit. | 

Diese Anschauung, daß die Einheit, welche die verschiedenen 
Formen eingehen, bloß in ihrer mechanischen Addition und der Be- 
wegung (movere) und Leitung (regere) der niederen durch die oberste 
besteht, kehrt ständig in der Lösung der Hauptfrage wieder (q. 50). 
Hören wir einige: Quod enim primo dicitur, quod si in aliquo sunt 
plures rationes formales realiter distinctae, quod illa habebit plura 
esse: diceendum ad hoc, quod quaelibet illarum rationum formalium, 
quando est in re per se et sine aliis, tunc est forma rei substantialis 
et ideo tunc dat ei esse per se. Quando autem est cum aliis, non est 
forma, sed pars formae et ideo tunc earum non est dare esse per se 
sed totalis formae. Quod autem dicitur, quod si quaelibet per se 
sumpta dabat esse per se, multo magis cum aliis iuncta, cum nullam 
imperfectionem accipiat ex aliarum adiunctione sed magis perfectio- 
nem: dicendum, quod sicut pars ignis cum est in suo toto, non est ens 
per se sed solum pars entis et tamen perfectior est, cum est in toto 
quam quando est separata ac ipso, sic est et in proposito. Formae 
enim totius est dare esse per se et non alicuius partis eius, licet ipsius 
sit hoc dare per suas partes. Unde per quamlibet partium suarum 
formalium dat unum gradum actualitatis essendi et tunc sicut ex om- 
nibus partibus consurgit una forma completa, ita ex omnibus gradibus 
essendi consurgit unum esse completum (ad 1m). Ferner: Sic concur- 
runt formae, quod ultima est perfectio primae et prima est quodam 
modo par® ultimae et quodam modo virtus et instrumentum eius, sicut 
sunt formae elementares formae mixti vel vegetativae et sicut vege- 
tativa sensitivae et sicut est utraque animae rationalis. Et ideo sicut 
ex materia et forma vere fit unum compositum per essentiam, ita ex 
prima forma et ultima vere fit una forma per essentiam .. . anima 
rationalis cum ceteris formis corporis sunt unum per essentiam. Sicut 
autem illa, quae ultimo advenit, dicitur proprie forma rei et aliae prae- 
cedentes habent se ad ipsam sicut partes ad totum et sicut ad suam 
radicem .. ., sic similiter anima debet dici proprie forma hominis, 
aliae vero quasi partes eius et instrumenta (ad 6m). 

Weil diese ganzen Ausführungen vor allen zeigen wollen, 
was der eigentliche Irrtum Olivis und mithin der strenge Sinn 
der Konzilsentscheidung ist, so machen wir hier halt. Wir hör- 
ten, die verschiedenen Formen stehen nicht im Verhältnis von 
Materie und Form zueinander, wie es in der albertinisch-skoti- 


stisch-suarezianischen Auffassung der Fall ist, sie verhalten sich 
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bloß wie Teile, die mechanisch zueinander addiert werden. Das 
einigende Band ist bloß der Zusammenhalt in der Materie. Ja 
es klingt durchaus platonisch, wenn Olivi so oft von regere 
und movere spricht. Setzen wir bereits als bewiesen voraus, 
was der zweite Teil erst zu zeigen hat, daß die geistige Seelen- 
materie von drei Teilformen informiert wird, so folgt, daß diese 
keine strenge formelle Einheit eingehen, wie sie zwischen der 
Materie und Form stattfindet, daß ihr ganzes Einigungs- und 
Bindemittel die sie tragende Seelenmaterie ist. Setzen wir zwei- 
tens bereits als bewiesun voraus, was ebenfalls gleich mit Evi- 
denz nachgewiesen wird, daß die intellektive oder vernünftige 
Seelentorm nicht die Form des Körpers ist, dann erhellt klar, 
daß Olivi die,wahre d.h. die formelle Einheit zwischen Körper 
und vernünftiger Seele zerreißt. Die Einheit zwischen beiden 
Teilen ist bloß noch eine dynamische im Sinne Platons und 
Descartes’. Oben erklärt er wiederholt, daß die höhere Form 
zu den niederen nicht das Verhältnis der Form zur Materie hat, 
sondern das des stabilimentum, des rector und motor zum in- 
strumentum. Nun ist aber die geistige Seele, so erklärt er oft 
ausdrücklich, auch nicht Form des Körpers, mithin bloß indirekt 
durch die sensitive Form sein motor, rector, stabilimentum. Das 
ist der springende Punkt in der Irrlehre Olivis, auf den bis jetzt 
noch keine Darstellung aufmerksam gemacht hat und es wegen 
Unkenntnis der Quellen auch nicht konnte. Darum sagt er 
ebenso oft: "anima rationalis vere est forma corporis, wie er 
sagt: sed non per se sed per partem sensitivam oder: die anima 
intellectiva geht wohl eine unio substantialis, aber nicht eine 
unio formalis mit dem Körper ein. Demgegenüber definiert das 
Vienner Konzil: substantia animae rationalis seu intellectivae 
— damit ja kein Zweife‘ übrig bleibt, daß es sich um die gei- 
stige Seele in ihrem ganzen Wesen handle, folgt dieser Pleo- 
nasmus — vere et per se d. h. durch sich selbst und nicht 
durch ein Drittes, etwa durch den sensitiven Teil, wie Olivi 
wollte; der Gegensatz ist also nicht: per accidens humani cor- 
poris forma est. Wenn also Zigliara !) sagt, es sei der modus 
unionis, andere dagegen wie das genannte Dictionnaire ?), es 


!) L. ce. pars III cap. 3 n. 142. 2) p. 50. 
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sei bloß das Faktum unionis definiert, so ist zu unterscheiden: 
Es ist wahr, daß sich das Konzil nicht mit der Verwerfung der 
Mehrheit von Seelen beschäftigt hat, davon war gar keine Rede; 
es ist auch wahr, daß das Konzil nicht bloß das Faktum der 
Wesenseinheit von Körper und Seele im Menschen iestgestellt, 
sondern auch direkt definiert hat, daß diese Einheit in der In- 
formation des einen Teiles als Materie ünd determinabile durch 
die geistige Seele als Form und determinans bestehe. Worin 
aber weiterhin diese Information bestehe, ob wie Thomas und 
die Thomisten dazumal und heutzutage wollen, in der Infor- 
mation der materia prima als bloßer Potentialität oder wie Albert 
der Große, die Skotisten und Suarez wollen, in der Erhebung 
des bereits chemisch und physikalisch differenzierten Körpers 
durch die informierende geistige Seele zum lebendigen Körper, 
darüber schweigt sich das Konzil völlig aus. Wiederum ein 
glänzendes Beispiel, daß die unfehlbaren kirchlichen Entschei- 
dungen sich stets bloß mit jenem Maß an natürlichen Wahr- 
heiten beschäftigen, das die notwendige Unterlage für das De- 
positum fidei bildet: Die Einheit des Gottmenschen und die Ein- 
heit der Menschennatur ist nach Schrift und Überlieferung eine 
solche, daß sie sich nur daraus erklären läßt, daß der Körper 
in Potenz ist von der Seele durch Mitteilung ihres Seins und 
nicht bloß ihrer Tätigkeit, etwa regere und movere, wie Olivi 
mit Platon und Descartes will, zur strengen Seinseinheit mit 
ihm erhoben zu werden. Es ist eine formelle und nicht bloß 
eine substantielle oder dynamische Einheit. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Der „Peregrinus tripartitus“ des Franziskaners 
Johannes Schauenburg. 
Von P. Leonhard Lemmens O.F.M. 


Der geschichtliche Wert der zahlreichen Palästinapilger- 
werke ist sehr verschieden, je nachdem sie berichten oder er- 
bauen wollen, ihre Fahrt erzählen und persönliche Wahrneh- 
mungen bieten oder die Heiligtümer schildern und dabei fremde 
Reisewerke ausschreiben. Zur letztern Klasse gehört das große 
Pilgerbuch „Peregrinus tripartitus“ des sächsischen Fran- 
ziskaners P. Johannes Schauenburg, der in den Jahren 
1646—1648 im Orient weilte. Seine Absicht zu erbauen wird 
durch die langen Betrachtungen und Gebete, die überall einge- 
schaltet werden und die Hälite des Buches einnehmen, klar 
bekundet. Die persönlichen Erlebnisse treten so sehr zurück, 
daß man mit Mühe die Daten seiner Reise gewinnt, und die 
breiten Schilderungen der Heiligtümer sind zum großen Teile 
andern Pilgerschriften entnommen; sogar die vielen allerorts 
eingestreuten Bilder und Skizzen sind meist übermalte Kupfer- 
stiche und aus Erbauungsbüchern ausgeschnittene Heiligenbild- 
chen, die daher selbständigen Wert nicht besitzen '). P. Johannes 
gibt in der Vorrede einen Teil seiner Gewährsmänner an?). An 
erster Stelle nennt er P. Bernardinus Surius, der zugleich mit 
ihm in Palästina weilte?); sein Reisebuch ist erhalten, wie das 
des auch genannten P. Johannes van der Linden %. Nicht be- 
kannt sind bisher Schriften des „Christophorus Schauflius“ und 
des „Fr. Hilarion de Monasterio de observantia sancti Fran- 


1) P. G. Golubovich, Ichnographiae Locorum et Monumentorum Ve- 
terım Terrae Sanctae delineatae a P. Elzeario Horn, Rom 19)2, nennt ihn 
S. XVI unter den „Praecipui Ichnographi Terrae Sanctae“. Er hat die Hand- 
schrift nicht prüfen können. 

2) „Patribus Bernardino Surio, Christophoro Schauffio et fratri Hilarioni 
de Monasterio de observantia sancti Francisci, itemque Domino P. Joanni van 
der Linden aliisque citandis fide dignis testibus et aliquot annorum Orientis 
et terrae sanctae incolis.“ 

3) Er schrieb das vielbenützte Werk „Le pieux Pelerin ou voyage de 
Jerusalem“, Brüssel 1666. 

+) Vgl. R. Röhricht, Bibliotheca geographica Palaestinae Nr. 1020. 
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cisci“, auf die sich P. Johannes beruft; vielleicht traf er sie 
im Hl. Lande '). 

Es erübrigt daher ein Abdruck des Werkes; wir beschrän- 
ken uns auf einige Angaben über das Leben des Pilgers und 
geben eine Beschreibung der Berliner Hs, wobei mehrere für 
die Geschichte der Heiligtümer und der an ihnen wirkenden 
Franziskaner nützliche Stellen herausgehoben werden ?). 

Der Verfasser war uns bereits vor Jahren im Staatsarchiv 
zu Danzig begegnet; in dieser Stadt hatte er in den siebziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts einige Zeit verweilt, um das alte 
Franziskanerkloster zur heiligsten Dreifaltigkeit wieder zu ge- 
winnen ?). Während es uns damals nicht gelingen wollte, etwas 
über sein Leben in Erfahrung zu bringen, konnten nun seinem 
Pilgerbuche einige Daten entnommen werden. P. Johannes 
war geboren zu Recklinghausen aus einer angesehenen Familie, 
die der Kirche, dem Reiche und besonders der Vaterstadt vor- 
treffliche Männer geschenkt hatte). Unser Pilger möchte so- 
gar seine Familie von Herzog Adolf von Schaumburg ableiten, 
der 1239 die Regierung seines Holsteiner Fürstentums nieder- 
legte und in Hamburg Franziskaner wurde. Das Jahr seiner 
Geburt wird nicht genannt; er dürfte spätestens um 1620 ge- 
boren sein, da er bereits 1645 Priester war. 1640 trat Johannes 
in den Franziskanerorden °’). Die Franziskaner wohnten von 


1) Ob er identisch mit dem von ihm genannten Fr. Hilarius (S. 465) ist, 
der mit ihm nach Galiläa reiste 

®2) Vgl. R. Röhricht, Über das Itinerarium des Johannes Schauenburgh 
(1645— 1648), in: Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XX, Leipzig 1897, 
»4—57. Röhricht beschreibt kurz die Berliner Hs und die Londoner (Collect. 
Hamilton 592. 8), die er für „die ursprüngliche Hs des Autors“ hält. Wir 
konnten die zweite Hs noch nicht einsehen. 

3) Vgl. L. Lemmens, Aus ungedruckten Franziskanerbrieien des XVI. 
Jahrhunderts, Münster 1911, 75 Anm. 6. 

4) S. 63 u. 81. An ersterer Stelle sagt er über seine Eltern: „Joannes 
Arnoldi genuit Joannem me, qui haec scribo, Arnoldum judicem et quaestorem 
bonorum eurialium metropolitanae Coloniensis, ex Angela Thüsinghs, qua mor- 
tua ex Elisabetha Shluters Godefridum quaestorem Collegii capitularis et liberi 
praenobilium Virginum in Flasheimb, Joannem Segerum juris doctorem Colo- 
niac in summo templo sepultum, Henricum S. Catharinae viearium.“ 

5) Vgl. P. Patr. Schlager, Totenbuch der Sächsischen Franziskaner- 
ordensprovinz vom hl. Kreuze, Düsseldorf 1915, 89. 
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1632 bis 1641 in Recklinghausen, wohin sie aus Dorsten ge- 
flüchtet waren, als die Hessen diese Stadt besetzten. Es be- 
standen mancherlei Beziehungen zwischen der Familie und dem 
Orden; ein Vetter, Heinrich, trat vier Jahre später in denselben 
ein '); ein anderer Verwandter, Johannes, bemühte sich um die 
Gründung des Franziskanerklosters zu Recklinghausen ?); meh- 
rere Mitglieder der Familie fanden bei den Brüdern ihre letzte 
Ruhestätte. Unser Johannes scheint einen großen Teil seiner 
Studien schon vor dem Eintritt erledigt zu haben, da wir ihn 
bereits 1642 als Subdiakon zu Bielefeld?) und 1645 schon als 
Priester finden. Am 20. April dieses Jahres sandte ihn der 
Provinzial P. Leonhard Helm in wichtigen Ordensangelegen- 
heiten nach Rom *) und gab ihm als Begleiter Br. Michael Myn- 
ders mit’). Zugleich erteilte der Provinzial seine Zustimmung, 
daß P. Johannes nach Beendigung der Geschäfte die von ihm 
seit einigen Jahren erbetene Reise nach Palästina mache ®). Am 
24. April 1645 trat P. Johannes die Reise nach Rom an und 
fuhr von dort in den Orient, wo er bis in den März 1648 ver- 
blieb. Über die folgenden Jahre erfahren wir aus der Hs noch, 
daß er sein Pilgerwerk erst nach längerer Zeit niederschrieb 


I) Schlager 21. Unser Pilger nennt ihn S. 64 „guardianum Bielfel- 
diensem, lectorem emeritum, variorum conventuum et causarum visitatorem 
commissarium, ordinis lumen.“ 

?£) Schauenburg nennt ihn S. 82: „conventus Richlinghusani primus 
tundator.“ 

3) S. 45: „Dum ego, qui haec scribo, sub annum 1642 habitarem Biel- 
feldii, quinquagenarius ordinis nostri sacerdos R. P. Joannes Leisborn jubi- 
laeum suum ibidem celebravit me subdiacono illi assistente. Hic optimus 
senex, Deiparae cultor devotus, divini officii mirus zelator, et religionis catho- 
licae acerrimus propugnator, anno Christi 1596 et deinceps multis annis guar- 
dianus cum laude conventui praeluit et cum affectu et effectu profuit, inter 
filios excussorum positus contra vehementes Lutheranorum insultus conventum 
et ecclesiam ordini et religioni servavit.“ Vgl. über P. Liesborn P. Diodor 
Henniges, Geschichte des Franziskanerklosters zu Bielefeld, in: Beiträge II 114. 

#) Das Obedienzschreiben S. 801. Der Provinzial nennt ihn „Provinciae 
lector et notarius“;, letzteres wohl mit Rücksicht auf den ihm für Rom erteil- 
ten Auftrag. 

5) Nach dem Totenbuche wurde er 1630 eingekleidet und starb am 12. 
Sept. 1663 zu Hamm. 

6) Der Generalkommissar P. Petrus Marchant bestätigte diese Erlaubnis 
am 14. Mai des gleichen Jahres (S. 802). 
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— die Vorrede ist am 5. August 1667 verfaßt —, ein Umstand, 
der uns manche Ungenauigkeiten und Verbesserungen in den 
Daten erklärt. 1672 weilte P. Johannes zu Danzig; am 28. April 
dieses Jahres hielt er hier eine im Anhang des Buches mitge- 
teilte Leichenrede (S. 712). 

Die Persönlichkeit des Verfassers tritt zu sehr im Werke 
zurück, als daß wir ein Charakterbild desselben entwerfen 
könnten. Allenthalben leuchtet uns seine innige Frömmigkeit ent- 
gegen; die zahlreichen überall eingeilochtenen Erwägungen be- 
kunden gute aszetische Schule und Übung. Daß er bereits als 
junger Priester mit wichtigen Ordensgeschäften betraut wurde, 
läßt auf Klugheit und Gewandtheit schließen. Eben diese Eigen- 
schalten bestimmten den Kustos des Hl. Landes, P. Johannes 
1648 in Angelegenheiten der Orientmission an den Hl. Stuhl 
und die Propaganda zu senden; der Kustos dankte ihm im Juli 
des Jahres für seine glückliche Verhandlung, die jedermann im 
Orient befriedigt habe (S. 534). | 

Nach dem Totenbuche starb P. Johannes am 22. Juni 1679 
in Sachsen; er dürite zuletzt an einer der vielen Missions- 
stationen dieses Landes gewirkt haben. 


* s 
x 


Das Pilgerbuch'') umfaßt drei Teile. Der erste beschreibt in 32 
Kapiteln die Hinreise nach Palästina. Nachdem er zunächst von der 





1) Signatur „Ms. lat. quart. 58“; 216.X160; Einband in weißem Schweins- 
leder. Die Handschrift, die durch nichts ihren frühern Besitzer verrät, hat 809 
mit roter Farbe gezeichnete Seiten, denen 12 nicht gezählte Seiten voraus- 
gehen. Am Ende stehen 20 nicht gezählte, durch Längsstriche für den auf 
der ersten Seite angekündigten, aber ni:ht ausgeführten „Index PERECIPNaELM 
rerum et locorum, quae his libris continentur“. 

Die mit Blumen eingefaßte erste Seite beginnt: „Trino et Uni Deo Phil- 
antropo, Virgini Matri et Seraphico Patri, angelis sanctisque omnibus ad ma- 
jorem laudem, honorem et gloriam Peregrinus tripartitus, hoc est dili- 
gens et accurata descriptio piorum, sanctorum et memorabilium locorum rerum- 
que, per Germaniam, Italiam, Galliam et terram sanctam: in hunc ordinem 
congesta anno Christi 1667 etc. per fratrem Johannem Schauwenburgh“; 
die folgenden Worte „ordinis sancti Francisci de observantia Saxoniae etc.“ 
sind durchgestrichen. Es folgt die „Dedicatio operis“ an Gott und die Heili- 
gen und S. 2 die „Praelatio ad lectorem“, die mit den Worten schließt: „Da- 
bam 1667 die 5. Augusti“. 

S. 4 bis 18 steht der Kalender mit den üblichen Winken über Aderlaß 
und dgl. 
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Betrachtung und im zweiten Kapitel von den Wallfahrten und Prozes- 
sionen gehandelt hat, zählt er im dritten auf: „quae terra marique iti- 
nerantibus et primo Jerosolymam perrecturis necessaria!“ Neun Rat- 
schläge werden erteilt; an erster Stelle: „opus tibi est, ut praevia 
generali et legitima confessione, sacra synaxi munitus et divinae pro- 
videntiae voluntati adstrictissime unitus cum plena et perfecta tui ab- 
negatione atque in coeli beneplacitum resignatione, ad omnem casum, 
fatum et fortunam paratus tenacissime inhaereas.“ Dann wird die gute 
Absicht, Abfassung eines Testamentes, Besorgung der Erlaubnis und 
Empfehlungsbriefe, ein tüchtiger Geldbeutel!) und an letzter Stelle 
große Vorsicht im Umgang empfohlen: „cui fidas vide; ne quid nimis 
Italo, sed nequaquam Turcae pro toto mundo.“ Mit dem vierten Kapitel 
fängt die Reisebeschreibung an; da P. Johannes seine Pilgerfahrt von 
Münster aus antrat, gibt er zunächst eine Schilderung dieser Stadt. 
Die Reise ging über seine Vaterstadt Recklinghausen, über Köln, Mainz, 
Frankfurt, Augsburg, Verona, Ravenna, Loreto und Assisi nach Rom, 
wo er die ihm übertragenen Geschäfte der Ordensprovinz erledigte 


S. 19 beginnt der erste Teil: „Peregrini tripartiti liber primus Mona- 
sterio Westphalorum, per Germaniam, Italiam, Siciliam, Melitham, Sidonem us- 
que te edueit;“ 

S. 245 der zweite Teil: „Hic liber in Phoenicia, Galilaea, Palaestina, 
Syria, Arabia et tota Terra Sancta, singulariter te Hierosolymis per loca sancta 
circumducit;“ 

S. 515 der dritte Teil: „Incipit ad majorem Dei gloriam Peregrini tri- 
partiti liber tertius. Per mare Tyrrhenum, Italiam, Galliam, Belgium ad West- 
phalos redueit.“ 

Nach einigen leeren Blättern folgt S. 712 „Concio funcbris in sepu'tura 
generosae dominae Concordiae Falckin 1672, 8a Aprilis.“ gehalten in Danzig, 
geschrieben von derselben Hand, die das ganze Buch geschrieben hat; 

S. 722 „Sermo in festo sancti Ignatii;“ 

S. 732 „Sermones aliqui circa ceremonias ecclesiae applicabiles per 
annum;“ 

S. 769 „Exercitium practicum quotidianum matutinum, vespertinum,;“ 

S. 801 „Copiae obedientiarum Romam et Jerosolymam in exitu et reditu.“ 

I) „Videndum est tibi, ut crumenam ad minus 250 ducatis ungaricis in 
auro praepinquius <!> informes ac farcias, quod exactiones turcicae ab annis 
paucis multum ascenderint; Jaffam ut appuleris, non descendes, ni prius sex 
ducatos ungaricos pro amiro (quod est princeps) Gazae numeres, cui Euro- 
pacos repetiturus, priusquam ascendas, tantundem dabis. Jerosolymis ut tem- 
plum S. Sepulchri lustres quatuordeeim ducatos expendes, ita liberum tibi dum 
ibidem degis, illud subire, pernoctare, exire, quoties reseratis foribus perpla- 
cet. Si Jordanem, Jerichuntinos, Quarantenam voles petere, pro Bascha Solyma 
undecim imperiales daleros proferes. Naulum ex Europa in Orientis portum, 
ut <!> minus 16, 18 vel 20 ad summum imperiales acquabit, quod reduci toti- 
dem constabit. Ita ad mensam capitanei cum tuis rebus transmitteris, reveheris.“ 
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und die Heiligtümer besuchte. Von hier reiste er nach Ga&ta, nahm 
dort ein Schiff, das ihn nach Neapel brachte, und segelte von Neapel 
an Sizilien, Malta, Kreta und Cypern vorbei nach Palästina, um in 
Sidon zu landen. 

Der zweite Teil des Buches schildert in 60 Kapiteln den Auf- 
enthalt in der Orientmission!). Nach einigen Nachrichten über 
Sidon, wo man nach P. Johannes Weihnachten 1647 „octoginta catho- 
licos communicantes“ zählte, spricht er im ersten Kapitel über die 
verschiedenen christlichen Bekenntnisse, im zweiten von den Juden, 
im dritten und vierten über Mohammed und seine Religion, im fünf- 
ten über die Drusen und den Fürsten Ferchrreddin ?2), im sechsten 
über die Wallfahrten nach Mekka, um im siebenten Kapitel mit der 
Erzählung seiner Reise im Hi. Lande zu beginnen, die ihn zunächst 
von Sidon über Beirut, Tyrus3) und Akri nach Nazareth führte. Will- 
kommen ist eine Aufzählung der Missionsstationen der Franziskaner 
im Orient, die er hier zu Anfang gibt: „Hoc loco quid oberit monuisse, 
quos patres nostri sancti Francisci de observantia conventus in Oriente 
habeant, scilicet Jerosolymis duos, Sidonis, S. Juan de Acre, Nazarethi, 
Ramae, in Bethlehem, Damasci, Tripopolis, Aleppopolis, Scandarini, 
Cairi, Alexandriae, Smyrnae, Byzantii, in Candia variis locis, Nicosiae, 
Arnacae in Cypro, monte Libano, Sion et aliis“ (S. 279). Leider sind 
die Notizen, die uns P. Johannes über die einzelnen Häuser gibt, meist 
sehr dürftig; manchmal (z. B. S. 245 von Sidon und S. 283 von Akri) 
berichtet er nur, daß daselbst ein Kloster bestand. Etwas mehr teilt 
er über die Niederlassung zu Nazareth mit, besonders über die end- 
losen Drangsale, denen unsere Brüder in den ersten Jahren ihres dor- 

I) Wir lassen hier ein Verzeichnis der im zweiten Teile enthaltenen 
Vollbilder folgen. S. 245 Patriarcha Maronitarum; S. 246 Monachus Maroni- 
tarum; S. 266 Sepulchrum Mahometh; S. 270 Emir Ferchrreddin;; S. 274 Ere- 
mytae Turcarum;; auf der Rückseite Dervises Turcarum;; S. 276 Balhoaua Tur- 
caruım; nach S. 282 Tabula topographica Terrae Sanctae; S. 286 Nazareht 
cum adiacentibus; S. 312 Die Stadt Jerusalem, sicut modo existit; S. 318 Der 
Berg Sion; S. 322 Delineatio coenaculi in monte Sion; S. 338 Mons Oliveti; 
S.345 Sepulchrum B. V. Mariae; S. 355 Fundamenta templi ascensionis Christi; 
S. 361 Bethania, Betphage et castrum Lazari trans montem Oliveti; S. 372 
Domus Pilati cum scala sancta; S. 384 Mons Calvariae in illa facie, qua erat 
patiente Christo et diu postea; S. 393 Exterior facies templi Montis Calvariae 
et S. Sepulchri; S. 407 Interior facies templi Montis Calvariae; S. 434 Mons 
Quarantena cum adiacentibus; S. 472 Mons Carmelus; S. 492 Civitas Damascus. 

2) Dieses Kapitel wird unten mitgeteilt. 

3) Über Tyrus sagt er S. 280: „Origenes hie mortuus et sepultus, im- 
perator Fridericus Barbarossa, hic aquis se loturus descenderat, sulfocatus, 
cum contra infideles pro ecclesia Dei his locis decertaret.“ 


182 DER „PEREGRINUS TRIPARTITUS“ DES JOHANNES SCHAUENBURG 


tigen Aufenthaltes ausgesetzt waren !),, Nachdem er sechs Wochen 
an diesen Orten verweilt hatte, begab er sich wieder nach Akri, um 
von hier mit dem holländischen Schiffe S. Maria de Horn nach Jaifa 
zu fahren, wo er am letzten April 1646 anlangte (S. 299). In dieser 
Hafenstadt, die er von „kaum 80 Familien“ bewohnt fand, verweilte 
er, bis die Vorbereitungen für die Reise nach Jerusalem erledigt 
waren 2), und zog dann über Ramleh?) zur Hl. Stadt. 

Glücklich am Damaskustor angelangt, wartete er vor demselben. 
bis der durch seinen Führer benachrichtigte P. Kustos Franziskus von 
Como zwei Brüder (Philipp Sinceliers und Bernardus aus Portugal) ent- 
sandt hatte, die alsbald die Erlaubnis einzutreten von den türkischen 
Behörden erwirkten; es war unter Todesstrafe verboten, ohne diese 
Erlaubnis in die Stadt zu kommen. Die Begleiter führten P. Johannes 
nach S. Salvator, wo er mit großer Liebe aufgenommen und unter er- 
greifenden Gebeten seine Füße vom Obern gewaschen wurden. Der 
erste Gang galt dem Heiligtum auf dem Berge Sion, das er ausführ- 
lich beschreibt. Interessant ist die Nachricht, daß jeder neue Kustos 
mit zehn Brüdern zum Sion zieht und von den einzelnen Heiligtümern 
des Berges Besitz ergreilt; wozu die durch eine hohe Gabe gewonne- 
nen türkischen Behörden stillschweigend ihre Zustimmung gaben t). 


1) S. 286: „Conventum nostrum antiquiorem Turcae igni combusserunt 
sed novus aedificatus adiacet loco, in quo Virgo Mater Jesu gloriosa Maria 
in hunce mundum ex benedicta matre Anna nata est.“ S. 476: „Cum ex Monte 
Carmelo Ptolemaidem rediremus, nuncium percrebuit, Turcas exspoliato con- 
ventu in Nazareht patres omnes captivos abduxisse*... Ergo dum P. guar- 
dianus in Acre pecuniam credito levat, ego cum Gibrahele Truchemanni nostri 
filio eodem, ut conventum conservarem, festinabam, quem ut retuli vacuum 
repperi et retinui, donec P. guardianus post me redux suos subditos probata 
pecunia redimeret inter quos miserandum P. Petrum Maronit{am)> et fratrem 
Antonium de Galata tractarant.“ 

2) P. Johannes rühmt hier (S. 299) die Güte des Emirs von Gaza gegen 
die Brüder: „Princeps etsi Turca catholicos tamen latinos et in his patres 
nostros in arcano penetrali singulari affeetu complectitur. Filium eius ex 
accidenti in inguine doctorum iudicio desperatum frater quidam chirurgus ex 
nostris sanitati restituit, cui beneficio gratus pater princeps Jerosolymam misit 
12 camelos ficus, uvas passas, oryzam, aulaea indica, sindonem scricum baiu- 
lantes et patribus nostris dedit admirandi operis delubrum.“ 

3) S. 303: „Nostri patres Ramae conventum habent, in quo omnes per- 
egrini Jerosolymam adeuntes redeuntes excipiuntur... Philippus Bonus Bur- 
gundiae dux coemptam nostris dedit; ibi peregrinorum nomina parietibus in- 
seripta multo numero leges.“ 

4) S. 318: „Quae sceribam ab oculatis testibus accipe: quovis triennio 
dum pater guardianus in Jerusalem per capitula mutatur, novus qui succedit 
ante omnia, nomine ecelesiae latinae, Montis Sion possessionem arripit assu- 
mens ex suis decem soeclos et tune eoenaculum Christi et omnia loca libere sub- 
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An zweiter Stelle beschreibt P. Johannes die im Osten der Stadt 
gelegenen heiligen Stätten, das Tal Josaphat, den Ölberg!) und seine 
Umgebung. Vom Garten Gethsemani erzählt er: „In horto Oliveti hor- 
tulus est ad Turcam respiciens, qui ambitu 12 pedibus longo, 3 lato 
ad speluncam Christi viam exhibet. Judaei hunc coemere magna pe- 
cunia conati sunt, ut christianos excluderent, sed Turca ille renuit et 
illis liberum iter praebuit“ (S. 339). Wertvolle Nachrichten gibt er 
(S. 344) über die auf dem Grabe der Gottesmutter errichtete Kirche; 
so erfahren wir daselbst, daß auch die Mohammedaner oft zu dieser 
Kirche pilgerten, in derselben zwei Gebetsnischen hatten und sich dort 
an bestimmten Tagen in solcher Zahl versammelten, daß man sich 
kaum bewegen konnte. Zu Bethanien fand er in den Ruinen des am 
Grabe des Lazarus von den Kreuzfahrern errichteten Frauenklosters 
eine Moschee, wodurch den Christen der Zugang zum Grabe verwehrt 
war, weshalb die Franziskaner einen neuen Eingang durch den Felsen 
gebrochen hatten 2). 

Am 29. Mai 1646 machte P. Johannes mit mehreren Begleitern °) 
einen Ausflug zum Toten Meer, und an der Vigil des Festes des hl. 
Vorläufers Johannes pilgerte er mit 18 Mitbrüdern zum Heimatsorte 
des Heiligen. „Hic recta ad locum concessimus, in quo S. Joannes 
Baptista natus est, qui solemnissimae fabricae templo clauditur; sed 
quod dolendum, integrum cum sit non habitatur; camelorum et ovium 
receptaculum; in longitudinem 40, latitudinem 18 passus amplectitur, 
artificiosissimo hemisphaerio fornificatum, laternam multi luminis ex 


eunt. Ut tamen Bassam, Mouftium, Cadium, Santoenes <!> 3000 philippinorum 
argenti corruperint, hos pontifex et reges catholicus et christianus annue sub- 
mittunt.“ 

I!) Anschaulich wird die Feier des Himmelfahrtsfestes auf dem Ölberge 
geschildert: „Hoc loco vesperas cum completorio vigilia Ascensionis solemni 
ritu decantavimus; a quibus sub dio tapetes indici maiores solo insternebantur, 
quibus ex ordine, Orientis more, ceu sartores Wesphali resedimus. Sinyul et 
nobiscum Turcae, Aethiopes et Arabes, qui curiositate ducti quotannis cere- 
monias nostras visuri eodem confluunt; quibus invitatis et discumbentibus simul 
collatio largior ministratur. Finita collatione et grati s, pro suo quisque libitu 
loca pia obit seu sacello orat. In mediam noctem matutinum et laudes de- 
cantavimus, quibus finitis summum sacrum et in duaDus aliis aris ad hoc erectis 
missae privatae celebrabantur; fratres laici decem numero communicabant. Ita 
noctem in divinis laudibus absolvimus“ (S. 353). 

2) S. 359: „P. guardianus S. Salvatoris per amicos bonos et pecuniam 
bonam a Bassa facultatem impetravit, ut montem perscinderet et alium aditum 
faceret.“ 

#») S. 459: „Cum patre Joanne de Maltha, P. Hieronymo Myrtho et P. 
Pikavilla, assumpto Truchemanno Joseph de Bethlehem.“ Wie Surius erzählt 
(S. 539), reiste er an dem gleichen Tage und in der gleichen Begleitung ans 
Tote Meer; eigentümlicherweise erwähnt er P. Johannes und dieser P. Surius nicht. 
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umbilico suspicit. Prope maiorem aram in septentrionem chorus illi 
adjacet, ex quo quinque gradibus in sacellum, quo S. Joannes natus 
est, descenditur. Quae omnia a templo petris excisa sunt... Sedulo 
et unanimi labore templum fundotenus everrentes mundavimus, altare 
ereximus, muros aulaeis vestivimus, vesperas et completorium solem- 
niter decantantes. Hic observa, quod cum Jerosolyma ad loca sancta 
hinc inde pro divinis patres nostri concedunt, fratres sacristae et 
Truchemanni mensas cum omnibus necessariis ad divina et cantum 
per onustos camelos et mulos eodem deferunt, coquus culinam. Sic 
istis Jocis coenamus, nocte matutinum canimus, festis ipsis missas, a 
prandio vesperas, et redimus... P. guardianus de Bethlehem et huc 
cum sex patribus festum celebraturus accessit. Ergo absolutis horis 
nocturnis et diurnis, R. P. guardianus de Jerusalem summum sacrum 
in pontificalibus solemniter in praesentia multorum Arabum et Turca- 
rum decantabat, alii sacerdotes celebrabant, fratres laici sub maiori 
missa communicabant. In hoc loco Praecursor Christi natus et die 
octavo circumeisus est; hic pater eius Zacharias loquelam recepit et 
canticum cecinit ‚Benedictus Dominus Deus Israel‘, quod idem omnes 
peregrini hoc loco devote coneinunt. Dolendum certe, quod tanı sanc- 
tus locus tot mirabilibus clarus non colatur nec habitetur. Anno 1621 
R. P. Thomas de Novarra per Turcarum superiores magnis impensis 
obtinuit, ut hic sedem figeret, habitaret et divina cum suis Tespiceret. 
Verum Magrabini pessimi homines ius in locum praetendentes correp- 
tis armis una nocte patres omnes tollere concluserunt, de quo per 
Turcam moniti fugerunt, ut locus denuo vacet“ (S.364). Nachdem die 
Pilger das Heiligtum der hl. Elisabeth, das damals noch nicht wieder- 
hergestellt war, und die Wüste des hl. Vorläufers besucht hatten, kehr- 
ten sie nach Jerusalem zurück. 

Ausführlich beschreibt unser Pilger die Stätten des bittern Lei- 
dens und die von unsern Brüdern an denselben gepflegten Andachten. 
Von dem Heiligtum der Geißlung erzählt er dasselbe, was wir bei 
andern Pilgern lesen !),. P. Johannes fand die Feier der Kreuzweg- 
andacht an den Freitagen vor: „Hanc doloris viam patres nostri omni 
sexta feria nudipedes obeunt in omni modestia, ne per Turcas tur- 
bentur, qui cum Basiliana haeresi sustinent, Christum ascendisse im- 
passibilem et Simonem Cyrenaeum sub cruce reliquisse“ (S. 382) 2). 


I!) „Princeps Mustapha Bey, filius Mustaphae Mohometh Bey, saepius ad 
nostros patres oretenus dixit, in hoc loco per singulas noctes se et omnem 
familiam vocem hominis lamentantis et sonum audiri <!), veluti si quis pugnis, 
virgis et f{unibus cederctur <'!>, sed de die silentium esse“ (S. 375). 

2) Bei Beschreibung der vierten Station erwähnt er den Stein, „in quem 
Virgo Mater coneidit et lachrymis compassionis irrigavit, Helena ante maiorem 
arım collocarat; quo loco in magno honore erat, quoad Bassa et princeps 
Mahomet Bey anno 1636 hoc templum in stabulum equorum vertit. Et R. P. 
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Da P. Johannes vom Kustos zum Präses des Klosters beim hl. 
Grabe ernannt wurde und in demselben vom Feste der hl. Maria Mag- 
dalena bis zum 15. November weilte, so fand er Gelegenheit und Zeit, 
die Grabeskirche nach allen Richtungen zu untersuchen und manche 
wertvolle Einzelheiten zu sammeln (S. 385). Von den durch die Kreuz- 
fahrer besorgten Glocken weiß er, daß dieselben von Sultan Saladin 
herabgeworlen und später an einem verborgenen Orte versteckt seien, 
der immer nur wenigen Brüdern mitgeteilt werde !). Das Heiligtum der 
Gottesmutter auf der rechten Seite des Vorplatzes der Grabeskirche, 
die sogenannte Frankenkapelle, fand er ganz in den Händen der La- 
teiner?2).. Im Innern der Grabeskirche traf er die Wohnstätten der 
Armenier, Kopten, Syrer, Abessinier und Griechen; die Georgianer 
hatten sich in das Kloster zum heiligen Kreuz zurückgezogen, weil sie 
auf die Forderungen der Türken nicht weiter eingehen wollten. Bitter 
klagt er über die Griechen, „ejurati hostes, Anabaptistis, Calvinistis 
et Turcis peiores“, deren Geiz und die von den türkischen Behörden 
bereiteten Hindernisse den traurigen Zustand der Grabeskirche ver- 
schuldeten (S. 394) 3). 

Im hl. Grabe selbst waren die Lateiner die einzigen Hüter; „soli 
patres nostri huius loci custodes et ministri sunt, de quorum facultate 
requisita et obtenta aliae nationes eundem ut orent, non ut celebrent, 
subeunt“ (S. 413). 


Bonaventura Cursetto guardianus in Hierusalem <1547—1550>, magno labore 
et multa pecunia redemptum desuper maiorem portam conventus montis Sion, 
ubi modo visitur, reposuit“ (S. 378). 

1) „Ad sinistram turris est magnifici operis, quam Saladinus Solyma 
occupans maiori parte cum 22 campanis deiecit; hae campanae occulto loco 
altius defossae, qua lateant, quibusdam ex nostris religione adstrictis per aetates 
traditur“ (S. 390). 

2) „Versus Orientem altare est, in quo patres nostri indies celebrant et 
lampadem semper vivam hoc ipso fovent et soli clavem eius et loci posses- 
sionem obtinent“ (S. 391). 

3) Seine Darstellung der Geschichte der in der Marienkapelle verehrten 
Geißelsäule weicht zum Teil von der gewöhnlichen ab: „Tertium altare Sanctae 
Columnae dicitur, quod pars columnae illius, ad quam Christus Salvator noster 
In domo Caiphae flagellatus fuit, hic multo tempore servata sit et servetur. 
Helena hanc columnam in templo montis Sion collocarat, quo loco teste S, 
Hieronymo per infideles frustatim conscisa a fidelibus collecta et reposita fuit, 
ex quibus frustis hoc unum hic asservatur, quinque semi-pedes altum, tres 
crassum, subnigri ex ferrugine coloris, rubeas adhuc ex sanguine Christi par- 
tes retinens. lllustrissimus princeps Bonifacius episcopus de Stagno, cum esset 
guardianus in Hierusalem, hoc frustum cum aliis de columna improperii et de 
sancto sepulchro hoc altari reposita ferreis cratibus et vitro inclusit, ita ut per 
fenestellam rosaria et numismata applicari possint. Aliud frustum, quod de hac 
columna in altari sancti Thomae montis Sion stabat, in partes divisit, et Paulo 


quarto, imperatori, Hispaniae regi, Gallo et Venetis misit“ (S. 395). 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 3. Heft. 13 
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Eine sehr gehobene Schilderung gibt er von der feierlichen Pro- 
_ zession des Palmsonntags, zu der Christen aller Bekenntnisse und Tür- 
ken in großen Scharen zusammenströmten. Nur die Juden waren aus- 
geschlossen !). Die Begeisterung der Mohammedaner bei der Feier 
war so groß, daß sie sich, wie P. Johannes meinte, nach derselben in 
großer Zahl zum Christentum bekehren würden, wenn sie nicht daran 
unter Todesstrafe von ihrer Religion gehindert wären?). Auch am 
Grünen Donnerstag, Ostern und Fronleichnam beteiligten sich die übri- 
gen christlichen Bekenntnisse nebst den Moslems an der Feier der 
Lateiner®). Von den Kostbarkeiten der Sakristei der Grabeskirche 
sagt er: „Tam quoad precium et artem quam numerum et copiam non 
putem catholica ecclesia meliora inveniri“ (S. 431). 

Vor Weihnachten 1646 wurde P. Johannes nach Bethlehem ge- 
schickt, um daselbst am Feste zu predigen *). Nach dem Weihnachts- 
feste sandte P. Kustos unsern Pilger nach Damaskus, damit er den 
dort lebenden Katholiken zur Seite stehe. Am 2. Januar 1647 trat P. 
Johannes die Reise an’), die ihn über Samaria zunächst wieder nach 
Galiläa führte. Er besuchte das Kloster der Karmeliter auf dem Berge 
Karmel, die ihn mit großer Liebe aufnahmen), den See Genesareth 


1) „Soli Judaei hoc die et Veneris Sancto non prodeunt aut impune per 
christianos e vestigio lege turcica interliciuntur. Sed nec suaserim Judaeo, ut 
ab hoc die ad Dominicam in Albis alteri nationi quam suae sectae Turca in- 
spectante commisceatur, aut periculum subibit“ (S. 422). 

2) „Et nisi lege Mahumetis et Osmani poena capitis prohiberentur, nullum 
est dubium milleni converterentur“ (S. 425). 

3) „Ipsi nationales christiani et Turcae festo Corporis Christi omnem 
processionis viam, qua P. guardianus venerabile sacramentum 22 ministris 
pontificio ritu stipatus inappretiabili monstrantia circumfert, tapete indico et 
phrygio sic insternunt, ut toto tempore nullus de processione ad aliquot millia 
hominum terram contingat“ (S. 432). 

4) Hier fand er in der Geburtskirche eine traurige Verwüstung. „Lugete 
mecum luctuosa tempora et dolendum ingemiscite obscurata sydera, quod quae 
divino honori fecit religio catholica, aut tollat impietas athea aut caveat re- 
parari politica turcica. Saraceni et Turcae cum lubet lateribus et pavimento 
extrahunt marmora, ut mosquitas suas investiant seu palatia; opera mosaica 
reparationis defectu lugent et deficiunt per aetates et saecula“ (S. 443). 

5) S. 465: „Cum patre secretario, P. procuratore, P. Petro Maronit[a], 
P. Roberto, fratre Hilario <!>, ir. Bartholomaeo etc.“ 

6) S. 470: „Urbanus octavus anno 1634 hunc montem patribus Carme- 
litis discalceatis de observantia dedit, qui eundem respiciunt ... Duo sacer- 
dotes cum laico fratre, superior Praeses R. P. Prosper del Espirito Santo et 
P. Basilius de San Francesco, qui mira nos charitate exceptos a religioso 
osculo cum reeiproco amplexu ad templum introduxerunt, in quo ab adoratione 
Venerabilis Sacramenti ex more, quoties ad illos peregrini veniunt, et nos S. 
Bernardi antiphonam cum illis decantavimus.“ 
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und andere biblische Stätten, und setzte dann von Sidon aus die Land- 
reise nach Damaskus fort, die drei Tage in Anspruch nahm; am ersten 
Sonntag der Fastenzeit langte er in der Hauptstadt Syriens an. Da 
er hier ein Jahr weilte, hatte er Zeit.und Gelegenheit, die Stadt und 
ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Leider schweigt er über 
die Zahl und Verhältnisse der lateinischen Christen in der Stadt; ge- 
legentlich bemerkt er, daß daselbst ein eigener Markt sei, auf dem nur 
Christensklaven feilgeboten würden (S. 503). 

Manche Nachricht bietet er über die durch christliche Erinne- 
rungen denkwürdigen Orte der Stadt. Die Bekehrung des Völker- 
apostels verlegt er nicht mit der ältern und gewöhnlichen Ansicht in 
die Nähe der christlichen Friedhöfe, sondern mit den Kreuzfahrern an 
einen vier Meilen von der Stadt entfernten Hügel'!). 

Nach Jahresfrist wurde P. Johannes nach Palästina zurückberu- 
fen. Alsbald begab er sich nach Nazareth und traf hier mit dem von 
Jerusalem herübergekommenen Kustos zusammen, der ihm mitteilte, 
daß er sofort mit einem im Hafen von Akri liegenden Schiffe nach 
Rom reisen müsse, um daselbst mit dem Papste, der Propaganda und 
dem Ordensgeneral in wichtigen Angelegenheiten zu verhandeln. Am 
26. März 1648 trat er mit seinen Reisebegleitern, P. Johannes von Malta, 
Br. Philipp Sinceliers und einem Karmeliterpater, die Reise nach Akri 
an, wo das Schiff S. Carolus Borromäus zur Abfahrt bereit lag. Unsere 
Reisenden vereinbarten mit dem Kapitän den Preis von 40 Talern für 
die Fahrt und die Verpflegung der vier Personen und stachen sofort 
in See. Nachdem sie an der Küste Asiens ein schweres Unwetter 
glücklich überstanden hatten und im Hafen von Neapel einem türkl- 
schen Seeräuber mit genauer Not entgangen waren, landeten sie am 
6. Mai in Livorno. Von hier begab sich P. Johannes nach Rom, wo 
er am 22. Mai eintraf und zur Erledigung der ihm übertragenen Ge- 


I) „Constans Damascenorum et totius Syriae ad singulas et omnes na- 
tiones traditio, eandem contigisse in via, quae Jerosolyma Damascum venit 
ad pedem collis, quem Turcae patria lingua Magara el Nur, quod est spelunca 
Juminis, vocant ... Alii sine fundamento scribunt conversum medio ab urbe 
miliari, qua modo Christianorum coemiterium est, ibidem eius honori templum 
acdificatum esse. Contra quod dico, defectu notitiae historiarum, aetatum, tra- 
ditionis illud perperam affirmari, quia illud coemiterium saltem medio qua- 
drante horae ab urbe dissitum in quo nulla traditione, notitia aut vestigiis 
templum unquam fuisse agnoscitur ... Si obiicis textum Et cum appropin- 
quaret Damasco‘, respondeo Damascum novem dierum itinere a Solyma distare, 
Magara el Nur vero Damasco non nisi quatuor horis abesse, ita ut in com- 
paratione viae ex Jerusalem in Magara el Nur via abhince Damascum exigua 
et brevis diei queat“ (S. 500). — Vgl. Ein Besuch der Stätte Pauli Bekehrung 
bei Damaskus, in: Das Heilige Land, 62. Jahrgang (1918), 35 ff. | 
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schäfte bis zum 3. Juli verblieb !). Über Viterbo, Siena, Florenz, Parma, 
Mailand und Genua zog er nun durch Frankreich, über Marseille, 
Avignon, Paris und Soissons; dann führte die Reise über Brüssel, 
Löwen, Roermond, Venlo, Kevelaer, Xanten und Wesel nach Dorsten. 
wo seine Reisebeschreibung schließt ?). 


Im 5. Kapitel des zweiten Buches spricht P. Johannes vom Drusen- 
fürsten Ferchrreddin ’), einem der größten Wohltäter der heiligen Stätten 
und der an denselben wirkenden Franziskaner. Die von ihm gewähr- 
ten Gunstbezeugungen sind zum Teil noch heute in Kraft; so war er 
es, der den Lateinern ein Kloster zu Nazareth übergab und sie damit 
in das ihnen seit drei Jahrhunderten verschlossene Galiläa zurück- 
führte. Er gab ihnen auch die Vollmacht, auf dem Berge Tabor eine 
Kapelle an der Stätte der Verklärung zu erbauen und Klöster zu Sidon, 
Akri und zwei auf dem Libanon zu errichten. Ein Leben dieses merk- 
würdigen Mannes schrieb 30 Jahre nach seinem Tode der französische 
Franziskaner P. Eugen Roger *). P. Johannes erwähnt diesen Verfasser 
nicht; die kurze von ihm gebotene Lebensgeschichte hat aber so viele 
Beziehungen in Inhalt und Ausdruck zu jenem Buche, daß er dieses 
drei Jahre früher erschienene Werk benützt haben dürfte. Das Kapitel 
lautet): 


1) Am 28. Juli 1648 dankt ihm der Kustos P. Franziskus von Como aus 
Jerusalem in einem sehr herzlichen Schreiben für die glückliche und schnelle 
Erledigung der ihm übertragenen Geschäfte. „Certe immortales R. Paternitati 
vestrae gratias ago pro syncera fide et functione, qua spem meam non fefel- 
lerunt. Undique et ab omni parte Orientis nostri catholicis satisfactum“ (S. 534). 

2) S. 703: „Wesalia Durstenam ad nostros patres reversi sumus, Oppi- 
dum dives, ab Hassis occupatum quot annis, a Caesarianis expugnatum. Qui 
cum excederent a deditione, fistularius manipularis in nostro coemiterio, glo- 
bum eiecit in vulnus lateris Christi de cruce depositi Matris dolorosae gremio 
reclinantis, ut hodiedum videre est. Sed ille impius instantanee et e vestigio 
in furorem actus ab Hassis quidem educebatur, sed hic obiit. Haec civitas 
olim tres erant domus piscatorum dictae die Blockhäuser‘, quibus se aliae 
atque aliae adiecerunt, ut praesumpserint propria authoritate se moenibus in- 
cingere, quos Marchiae comes id temporis Vestae et Durstensium dominus 
pressius ad multa millia florenorum pro temeritate emunxit, ut vulgo nomen 
acceperint et retinuerint ‚Deure Stein‘, quos bis et nimium charo solverant.“ 

3) Schauenburg schreibt „Ferchreddin“, andere „Fechreddin“. 

4) La Terre Sainte ou Description topographique tres-particuliere des 
s.ıints Lieux et de la Terre de Promission ... 1Histoire de la vie et mort 
de l’Emir Fechrreddin, Prince des Drus. Par F. Eugene Roger Recollect, Mis- 
sionaire de Barbarie. Paris 1664. 

5) fol. 270— 274. 
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„De Drusis et eorum principe Ferchrreddino. 

 Drusi iuxta vulgarem opinionem christianorum reliquiae erant, 
a Godefrido Bouillione rege Jerosolomytano, dum per Sarazenos illi 
e Palaestina agerentur; ad Arabiae montes fugitivi, ex quibus prae- 
dabantur, et pa<u>latim rursus sese extendebant in superiorem Gali- 
laeam, et pedem montis Libani qua solum Arabes inscribunt Blaide 
Drusen, unde ista gens Turcae se subiiciens per tributa nomen acce- 
pit Drusorum. Erat id temporis inter eos adhuc et praeerat princeps, 
cuius semper successores hoc unum consectati sunt, ut Arabes et Tur- 
cas Palaestina et Syria pellerent, omnemque Terram Sanctam catho- 
licae ecclesiae Dei restituerent, cui fini ex Galilaea in Phoeniciam 
palatim <!> extendebantur, civitates varias, inprimis Baruthum et Sido- 
nem, reaedificabant, moenibus et portu munientes, ut iam ex omni 
Europa naves negotiationi mutuae eodem appellerent, donec Amir 
Ferchrreddin harum partium princeps demortuo patre suo istos cona- 
tus effectui dare contra Osmanidum vires audentior moliretur. In quem 
finem exereitum conscribebat et viciniora circumquaque loca occupa- 
bat, prudenter et politice praetendens Arabum infestis eruptionibus 
reprimendis hoc lieri. Quo tandem praetextu effecit, ut vicinae gentes 
et principibus suis se abdicarent eidemque Emiro nostro suis solitas 
dari exactiones solverent. Sed Bassae Damasci, Tripoteos, Bethuliae, 
Sultanus Achimet aliique Arabum principes hac super utpote suspecta, 
Byzantium imperatori querulabantur, ut Ferchrreddinus, videns ca- 
strenses et navales exercitus in se imperatorio decreto duci, resistendo 
impar, coactus sit principatu cedere. Quare filium Ali Baruthi reli- 
quit, monens in omnibus et singulis caesari obtemperare. Interea 
ipsemet se mari et vela ventis committit, cumque quatuor uxoribus 
et 50 domesticis et ingenti pecuniarum copia Melitham, Neapolim, Li- 
vornum, Florentias ad Magnum Hetruriae ducem Cosmam de Medices 
pergit et hocce Romam ad Paulum quintum, remonstratque, qua faci- 
litate et sine negotio omnem Terram Sanctam christianorum potestati 
restituere et subiicere queat. Sic quinquennio evoluto occulte in 
Orientem et suum principatum relegit petitque a filio, quem dominum 
titulabat, ut sub eius copiis militare liceat. Exercitum in Arabes infestos 
educit omnemque Terram Sanctam ad Jordanem usque tuetur, imo a 
portu Caiphae Antiochiam usque itinere dierum duodecim omnem ter- 
ram sibi subjieit; Tripolim et Damascum quovis die occupasset; sed 
ne oculos offenderet potentum, considerato distulit. Jam quindecim 
loca et praesidia interque illa totius Asiae munitissima sibi subiecerat, 
foedere Arabum regi adstipulato coniunctus. Omnem illam terram 
rempublicam constituere et baptismum suscipere mox a Solyma occu- 
pata intendens, iamque Bei Bassam Jerosolomytanum cum filio Mustafa 
in suas partes traxerat; et licet iuratus Turcarum hostis foret, pro- 
vide tamen et prudenter simulando eorum opera in rem suam uteba- 
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tur, quo facilius et celerius proposita sua effectui daret, hocque tam 
subtili semper praetensione, ut ipsissimi Turcae omnes illius actiones 
probarent, Syria amplecteretur, Asia miraretur. Judaeos protector 
fovebat, Graecis blandiebatur, Moronitas <!> et catholicos cordetenus 
complectebatur, quibus publica exercitia secundum vota permittebat; 
sed patres nostros sancti Francisci de observantia in deliciis habebat, 
quibus conventum in Nazareht restituit, unde per Turcas eiecti erant; 
in Acre, Sidone, Tyberias ut conventus et templa aedificarent, per- 
misit, uti et in montibus Thabor et Libano sacella, divino officio cele- 
brando. Christianorum captivos, mancipia, sclavos vocant, honeste 
vestiri et missam vesperasque illis quot diebus fieri procurabat. Illud 
mirandum est, quod in tam vasto et amplo solo via 12 dierum regia 
per medium et quanta in ambitu?, omnes tamen subditos, singulos- 
que praesidiarios et castrenses milites gregarios ex nomine, cogno- 
mine, natura, opibus callebat tenacissima memoria. Annuos reditus 
habebat duos milliones auri, ex quibus tributa anniversaria Magno 
Turcae dabat 60000 coronatorum, decies centena millia in aerarium 
suum conlerebat; ex superfluis praesidiarios milites et exercitum quin- 
decim armatorum millium alebat, qui recuperanda Terra Sancta, si 
christiani principes auxiliares copias submisissent, sufficiebant. Magnus 
Dux Toscanorum geometras, arihtmeticos, architectos, pistores, Tabros 
aliosque mechanicos praefectos pridem illi submiserat, et 10 000 arma- 
torum spoponderat, cum novo tumulto cogitur Castellae regi eosdem 
in Pedemontium contra Sabaudiae Ducem destinare.. Sed dum Roma 
cunctatur, Saluntum perditur, quod auxilia pontificis, regum et du- 
cum catholicorum non adventarent. Interim Ferchrreddinus vicinorum 
principum et bassarum terror esset, principes Ferouequius, Thera- 
baitzius, Gazae, Seyphanus et Bassae Damasci, Tripoleos et alii me- 
tuentes, ne in eius potestatem veniant et morte luant, inito foedere 
legatos Byzantium mittunt et contra Ferchrreddinum querulantur anno 
1631, eundem accusantes, quod legem Mahumetis aspernetur, Raman- 
danum, hoc est sacra turcica, nulla colat, christianis principibus foedere 
uniatur, catholicis templa et monasteria aedificet eorumque captivos 
libertate donet, praesidia muniat, viziriorum et bassarum iura violet, 
Solymam, Damascum et Tripolim occupare intendat. Quae cum laesae 
maiestatis crimina sint, vindicem imperatoris manum provocant. Hic 
inquisitione facta rem omnem sic se se habere deprehendit ac proinde 
exerceitum 60000 armatorum Damasco, 40000 Tripoli et Cairo, 40 tri-_ 
remium et 80 navium bellicarum classem Byzantio in eundem emiittit. 
Quid ageret Ferchrreddinus, quem catholica promissa deserebant, ca- 
tholica proposita animabant? consilium ex arena! Ne utraque castra 
coniungantur, filium suum Ali principem cum 12000 exerecitu in Da- 
mascenos emittit, qui in eosdem irruit, 8000 cecidit et in fugam reli- 
quos egit. Verum postridie Bassa de Aleppo aliique exercitus Damas- 
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c<en>is uniuntur et novo impetu principem Ali aggrediuntur; murus 
videbatur belli esse in partibus et tanta fortitudine animi contra vim ni- 
titur princeps Ali, ut hostiles potentissimos exercitus ad 1600 viros inter- 
necione delevisset, non sine suorum clade ad 146 armatos redactus. 
Omnibus utrimque lethaliter vulneratis et defatigatis cum novo suc- 
cursu turcico princeps Ali coactus est ab equo saucio delabi et se 
hosti dedere, quem gregarius miles pridem visum Ali principem esse 
agnoscens et ex annulo cum insignibus gentilitiis convincens nervo 
arcus strangulatum suffocavit caputque praecisum cum annulo ad Bas- 
sam Damasci, hic Constantinopolim misit. Inter haec classis maritima 
Sidonem obsidet, accedit de strage filii triste nuncium, ut Ferchrreddi- 
nus consilii inops cogeretur cum aliquot millenario equite ad montes 
praesidia quaesitum fugere. Inde frater eius germanus princeps Jones, 
qui in Tyro resederat, ex olea suspenditur, princeps Hascene secundo 
genitus ad magnum Visierem ductus strangulatur, Mensour tertio ge- 
nitus Byzantium missus suffocatur, principissa uxor cum filila ad mon- 
tes fugit. Mahumetani adversa fortuna Ferchrreddinum äeserunt, per- 
iuri Graeci fugiunt, Maronitae ad Libanum montem se retrahunt, solus 
ile se non deseruit et ad Rebam Arabum regem pergit, quocum 
omnem Syriam et Palaestinam et Damasci fines eruptione frequenti 
devastat, ut imperator anno sequenti novos exerecitus et classes eodem 
destinare cogeretur. His praeerat Giagphar Bassa, qui optimo principi 
nostro, alla rasa!), per caput iurans sancte addicit, quod si Byzantium 
ad imperatorem pergat, qui eius visendi desiderio teneatur, in omnem 
principatum restituendum. Credit miser iuramento atque eodem cum 
duobus filiis, quos reliquos habebat, et duodecim mulis auro onustis 
pergit; excipitur magnifice, tractatur honorifice. Sed 14. die ceu laesae 
maiestatis reo processus illi formatur nervo arcus strangulandus; cum- 
que supplici prece nullam gratiam exambiret, tempus quot horarum 
exorat, quo se ad mortem disponat, impetrat. Et ecce in Orientem 
flexo poplite christiano more (nam Turcae in meridiem) pronus se Deo 
commendat. Hoc ut caesar inaudiit, »ocyus, ocyus« inclamat; »catho- 
licum porcum strangulate!« Dictum, factum! Caput in arundinem sub- 
latum, quod ut praescinderet, super nudo corpore auream crucifixi 
Christi effigiem pendere notant, abstrahunt, caesari deferunt, qui de 
hinc duos principes filios in mare demergi iussit. His fatis infelix hie 
princeps Ferchrreddinus, quod est gloriae Dei interpretatum, concessit, 
anno 1635, 14. Martii, in quo uno eheu et millies eheu quantum mon- 
archae catholici neglexerunt, quantum perdiderunt, quem iure ecclesia 
lugeat.“ 


I) Schwurform. 
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Zwei Briefe und ein Gedicht von Eulogius Schneider. 
Von P. Livarius Oliger O.F.M. 


Seit ich im vorigen Jahre die Arbeit über „Eulogius Schneider 
als Franziskaner“ an dieser Stelle (FS IV <1917> 368—394) ver- 
öffentlicht habe, ist es mir gelungen, .neues Material über die 
Franziskanerepisode im Leben dieses seltsamen, unglücklichen 
Mannes zu sammeln. Vor allem fanden sich zwei Briefe und 
ein langes Gedicht, die bis jetzt unbekannt waren. Aber auch 
noch anderes kam zum Vorschein, z. B. zwei gedruckte The- 
sen, an deren Öffentlicher Verteidigung Schneider teilnahm. 
Alles fällt in die Zeit, da er bei den Franziskanern den Stu- 
dien oblag. Es sei mir daher vergönnt, eine kleine Nachlese 
zu halten und so Schneiders Bild durch Hinzufügen einiger 
neuen Züge zu vervollständigen. 

Zunächst möchte ich auf Grund des neuen Materials einige 
Daten näher bestimmen. Wußte man bisher bloß allgemein, daß 
Schneider 1777 zu Bamberg in den Franziskanerorden einge- 
treten ist, so erfahren wir jetzt aus dem ersten der unten ver- 
öffentlichten Briefe vom 1. April 1778, daß er am 29. April dieses 
Jahres seine Profession ablegte. Er hatte demnach im April 1777 
das Kleid des hl. Franziskus empfangen. Auch über Schneiders 
Priesterweihe in Salzburg können nunmehr nähere Angaben ge- 
macht werden. Entgegen anderen Meinungen habe ich in meiner 
ersten Arbeit nachgewiesen, daß Schneider mindestens am 8. 
Juni 1783 schon Priester war, und zugleich die Vermutung aus- 
gesprochen, er sei wahrscheinlich noch früher, vielleicht 1782, 
geweiht worden. Nun stellt sich heraus, daß er sogar schon 
1780, am 23. Dezember, zum Priester geweiht wurde. Zunächst 
teilt Schneider in dem zweiten Brief, vom 25. Juli 1779, seinem 
Vetter in Volkach mit, daß er etwa noch anderthalb Jahre bis 
zur Priesterweihe habe. Von P. Arduin Kleinhans O. F.M. in 
Salzburg, an den ich mich wandte, erfahre ich nun, daß Schneider 
zugleich mit.einem anderen Franziskaner, P. Romuald Stapf, am 
23. Dezember 1780 zu Salzburg von dem drittletzten Bischof von 
Chiemsee, Ferdinand Christoph Zeil und Trauchburg, die Priester- 
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weihe empfing. Das noch erhaltene Bittgesuch an das Salzburger 
Ordinariat ist vom 27. November 1780 datiert. 

Da Schneider zu Ostern 1780 seine philosophischen Studien 
zu Augsburg absolvierte und dann nach Salzburg zum theolo- 
gischen Studium übersiedelte, so wurde er schon im ersten Jahre 
seiner theologischen Studien Priester, nach unsern heutigen Be- 
griffen etwas sehr frühe. Im Franziskanerkloster zu Salzburg 
sind ferner die ärztlichen Verordnungen für die Klosterinsassen 
jener Zeit erhalten. Eulogius’ Name kommt darin (1780—1782) 
mehrere’Male;vor. 1782, jedenfalls im Herbst, siedelte Schneider 
nach Bamberg über, wo er bis Herbst 1784 kanonisches Recht 
und Bibelwissenschaften hörte. 

Betreffs Schneiders Studien im Franziskanerorden kann ich 
noch zwei gedruckte Thesen nachweisen, auf deren Titelblatt 
sein Name figuriert, und zwar je eine für Augsburg und Salz- 
burg. Da sie Schneiders Bibliographen !) bisher unbekannt ge- 
blieben sind, gebe ich hier die vollständigen Titel wieder. Die 
Augsburger These lautet): 

Philosophiae universae aphorismi publicae disquisitioni subiecti, 
quos in Conventu Augustano F. F. Min. Recollect. S. Sepulc. praeside 
P. Florentio Mayr Lect. Ord. propugnabunt Rel. F. F. Aegidius Mayr 
et Eulogius Schneider eiusdem Instituti et disciplinae. Horis consuetis. 
Anno aere <!> salutiferae MDCCLXXX die IV April. Cum permissu Supe- 
riorum. Augustae Vindelicorum. Typis Josephi Simonis Hueber, Re- 


verendiss. ac Sereniss. Principis & Episcopi Augustani ac Civitatis 
Typographi. 10 nicht numerierte Blätter in 4°. 

Die These bedeutet Schneiders Abschluß der philosophi- 
schen Studien und umfaßt Sätze aus dem ganzen Gebiete des 
damaligen philosophischen klösterlichen Studienbetriebes, also 
auch aus den Naturwissenschaften und der Mathematik. Zwei 
Sätze gelten der Geschichte der Philosophie. Einer derselben ist 
zu interessant, als daß ich ihn den Lesern vorenthalten könnte: 

1) In FSIV369 Anm.1 hatte ich bemerkt, die vollständigste Bibliogra- 
phie über Schneiders Werke biete Baader. Herr Dr. Gaß in Straßburg teilte 
mir jedoch mit, die reichhaltigste Aufzählung enthalte F. C. Heitz, Notes sur 
la vie et les &crits d’Euloge Schneider accusateur public du d&epartement du 
Bas-Rhin, Straßburg 1862. Heitz bietet, wie ich mich selbst überzeugt, nament- 
lich für die Straßburger Periode viel mehr als Baader. 


2) Ein Exemplar befindet sich in der Bibliothek der Salzburger Franzis- 
kaner, die es mir freundlichst nach München liehen. 
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A nato Salvatore Philosophia denuo varia subiit fata: prae ceteris 
autem Philosophia platonica, aristotelica & eclectica ab viris quum 
doctrinae tum sanctitatis fama conspicuis exculta fuit. Verum post- 
quam sat diu viguerat Philosophia (ut vocabatur) scholastica, eam sae- 
culo superiore viri undequaque eruditissimi mire exagitare coeperunt, 
nec infeliei Marte profligarunt, quorum indefessis conatibus Philosophia 
systematica laetissima in dies coepit incrementa, dum denique ad eum, 
quem hodie feliciter tenet, splendoris gradum, accedentibus praecipue 
Summorum Principum curis atque favoribus, fuit redacta. 


Nach dem ganzen Tenor dieser These kann unter philo- 
sophia systematica hier nur die neue Methode, wie sie von 
Descartes, Leibniz im 17., von Ch. Wolff im 18. Jahrhundert 
gelehrt wurde, verstanden werden. Auf Wolff bezieht sich wohl 
die Erwähnung des Schutzes der Fürsten '), Entgegen meiner 
Aufstellung in FS IV 368 hätten wir hier also innerhalb der 
Straßburger Ordensprovinz einen bewußten Gegensatz zur scho- 
lastischen Philosophie. Jedoch ist derselbe wahrscheinlich mehr 
nominell als sachlich gewesen. In einer weiteren These aus 
der Metaphysik wird z. B. die traditionelle skotistische Lehre, 
wonach zwischen exsistentia und essentia actualis der Dinge kein 
Unterschied sei, verteidigt ?). 

Die Salzburger These hat folgenden Titel): 

Positiones theologicae, quas in Conventu Salisburgensi FF. Mino- 
rum S. P. Francisci Recollectorum praeside P. Honorio Weymayr SS. 
Theologiae Lectore Ordinario publice defendendas susceperunt F. F. 
Eulogius Schneider et Verecundus Müller eiusdem Ordinis alumni ac 
unius anni SS. Theol. candidati. Anno MDCCLXXXI ad diem 31. men- 
sis Juli. Horis ante — et pomeridianis consuetis. Cum permissu et 


adprobatione Superiorum. Formis Typographiae Aulico-Academicis. 
12 SS. in 4°. 


I!) Vgl. darüber E. Zeller, Vorträge und Abhandlungen geschichtlichen 
Inhalts I, Leipzig 1865, 108—139: Wolfis Vertreibung aus Halle. - 

2) Entis generice considerati essentiam, quae logice spectata necessaria 
est, immutabilis et aeterna, eiusdem possibilitas absolvit. Ex essentia entis 
immediate profluunt adtributa, veritas, bonitas, unitas, quae sub eodem respectu 
pariter sunt necessaria, immutabilia, aeterna: aliud est de modis tenendum. 
Ens existere nil aliud est, quam eius essentiam exsistere: nulla ergo datur 
distinctio exsistentiam inter et essentiam actualem. 

3) In einem Sammelband Salzburger Franziskanerthesen auf der Städti- 
schen Museumsbibliothek zu Salzburg, deren Verwaltung mir das Werk nach 
München entlieh. 


OLIGER 195 


Inhaltlich umfaßt die These drei Sätze de Incarnatione, 
einen de Sacramentis (in genere) und je einen über die sieben 
Sakramente. Es ist darin nichts Besonderes hervorzuheben. 

Wie ich in der früheren Arbeit schon gezeigt, hielt Schneider 
auch in Bamberg eine Öffentliche These. Dazu kommen nun 
die eben genannten. Wir ersehen hieraus, welcher Wertschätzung 
Schneider sich bei den Lektoren erfreute, die ihn unter vielen 
auserwählten, Öffentliche Proben seines Wissens und des Schul- 
betriebes seiner Provinz abzulegen. Wegen seiner Vorstudien 
an der Universität zu Würzburg war er wahrscheinlich man- 
chen seiner Konfratres überlegen. | | 

Bei den Vorarbeiten für meine frühere Studie konnte ich 
im Franziskanerkloster zu Dettelbach über Schneider nichts von 
Belang auffinden (vgl. FS IV 371). Bei gründlicher Durchsicht 
und Neuordnung des Klosterarchivs ist es nun dem derzeitigen 
Guardian, P. Severin Udart, gelungen, zwei Originalbriefe Schnei- 
ders zu entdecken, die er mir zur Veröffentlichung überließ '). 
Beide Briefe sind an einen wohlhabenden, angesehenen Vetter 
Schneiders in Volkach am Main geschrieben und sind eigentlich 
Gelegenheitsbriefe. Doch enthalten sie des Interessanten genug, 
um ihre Veröffentlichung ohne weiteres zu Techtfiertigen. 

- In dem vom 1. April 1778 datierten Schreiben lädt der 
Novize Schneider seinen Vetter zu seiner am 29. d. M. statt- 
findenden Profession ein und vittet ihn zugleich, einige Unkosten, 
die bei der Gelegenheit von den Angehörigen bestritten zu 
werden pflegten, decken zu wollen, da der eigene Vater dazu 
nicht imstande sei. Rührend sind Schneiders Ausführungen über 
seinen Seelenzustand, die man als echt annehmen muß, da Ver- 
stellung niemals seine Sache gewesen ist. Der Brief, in schö- 
nem Deutsch abgefaßt, ist in jeder Hinsicht musterhaft. 

Auch der zweite Brief, Augsburg, 25. Juli 1779, ist noch 
schön zu nennen. Es herrscht jedoch darin nicht mehr der rein 
spiritualistische Ton, wie im ersten Brief; man vergleiche z. B. 
die große Zärtlichkeit, mit welcher der Brieisteller von seiner 


!) P.K. Eubel, der unter dem Titel „Eulogius Schneider“ im Katholik, 
98. Jahrg. 1918 1 91—98 ein Resume meiner früheren Arbeit gab, hat daselbst 
S. 92 Anm. 1 u. 2 einige Bruchstücke aus den Briefen bereits mitgeteilt. 
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Base, zu deren Namenstag der Brief geschrieben ist, spricht. 
Es zeugt jedoch wieder von Feingefühl, daß der Brief nicht an 
diese, sondern an ihren Mann adressiert ist. 

Großzügig angelegt ist das Gedicht, das Schneider im Jahre 
1782 auf den Namenstag (2. Juli) des Salzburger Guardians 
P. Processus Graf!) verfaßte, dessen Original in Schneiders 
schöner kräftigen Handschrift und mit Umschlag aus Goldpapier 
versehen noch in der Bibliothek der Salzburger Franziskaner 
aufbewahrt wird ?). 

Das 75 vierzeilige Strophen umfassende Gedicht zerfällt, 
abgesehen von Einleitung (Str. 1—9) und Schluß (74—75), in 
drei Hauptteile, in denen der Guardian Processus als Weiser 
(10—22), Christ (23—39) und Vater (40—73) besungen wird’). 
Neben einigen Unebenheiten und Härten enthält das Stück präch- 
tige Stellen in sprachlicher und gedanklicher Hinsicht. Auch 
die Schönheit des weiblichen Geschlechtes wird hier, wo man 
es am wenigsten erwartet, besungen, indem der Dichter den 
Geist einer verstorbenen Gräfin aus dem altberühmten Tiroler 
Geschlecht v. Firmian (33—39) einführt. Zum Verständnis dieser 
Episode sei bemerkt, daß P. Processus, nach Ausweis der Kapitels- 
tafeln, vom 8. Oktober 1775 bis zum 7. Oktober 1781, wo er 
Guardian in Salzburg wurde, im Kloster zu Passau war, zuerst 
als Vikar und seit 1778 als Guardian. Bischof von Passau war 
damals (1763—1783, seit 1772 Kardinal) Leopold Ernst v. Firmian. 
Jene Gräfin v. Firmian, deren Seelenführer oder gar Erzieher 
P. Processus gewesen, war demnach wahrscheinlich eine nahe 
Verwandte des damaligen Passauer Bischofs. In meiner frühe- 
ren Studie (FS IV 374) betonte ich Schneiders Umgang mit dem 
liberalisierenden Professor Aug. Schelle O.S.B. in Salzburg, ein 

I!) Er war 1740 zu Zell im Pinzgau geboren, wurde 1763 Franziskaner, 
gest. zu Hundsdorf bei Salzburg 1808. Nach gütiger Mitteilung des P. Ber- 
nardin Lins O. F. M. in Ingolstadt. 

2) Es sind 9 Folioblätter. Ich konnte das Original in München gebrau- 
chen. Höchstwahrscheinlich ist es dieses Gedicht, von dem S. Brunner (vgl. 
FSIV 375) spricht, der aber den Guardian mit dem Provinzial verwechselt hat. 

3) Interessant ist, daß Schneider am 21. Oktober 1792 zu Straßburg eine 
Predigt hielt und nachher im Drucke erscheinen ließ: „Die Rache des Weisen 


und des Christen...“ Vgl. Heitz 44. Ob er sich bei der Ausarbeitung an 
sein Salzburger Gedicht erinnerte 
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Verkehr, der von den beiderseitigen Obern ungern gesehen und 
deshalb verboten wurde. In den Strophen 60—64 unseres Ge- 
dichtes können wir vielleicht eine Anspielung des Verfassers 
auf jene unangenehmen Vorfälle erblicken: Eulogius zeigt sich 
gerührt über die Träne, die sein Guardian über ihn vergoß! 
Dagegen kann sich das in den Strophen 70—72 von dem Neu- 
priester Gesagte nicht auf den Dichter beziehen, der schon seit 
Ende 1780 Priester war. | 

Das Stück fand in Schneiders späteren Ausgabe seiner 
Gedichte keine Aufnahme, aus begreiflichen Gründen: Der In- 
halt hätte die übrigen Stücke zu sehr Lügen gestraft. Dichte- 
risch und sprachlich hätte sich der „Processus“ neben den 
andern Erzeugnissen von Schneiders Muse ruhig sehen lassen 
können. Auch der hier angewandte Versbau kehrt in der ge- 
druckten Sammlung oft wieder '). | 

Im Titel einer Broschüre, die Schneider zur Ankündigung 
seiner theologischen Vorlesungen im Priesterseminar zu Straß- 
burg Ende 1791 herausgab ?), nennt er sich Phil. ac Theol. 
Doctor. Wann und wo hat Schneider diese Titel erworben ’? 
Ehrhard ?) meint, es ließe sich aus Schneiders früherem Leben 
nichts darüber ermitteln, wahrscheinlich habe Schneider diese 
beiden Titel ohne weiteres angenommen, weil seine Kollegen 
sie besaßen. 

Ich kann nun wenigstens von einem der beiden Titel, dem- 
jenigen des Doctor phil., nachweisen, daß Ehrhards Vermutung 
nicht zutrifft. In dem kurkölnischen Staatskalender für das Jahr 
1791 steht eine Übersicht des Personalbestandes der Bonner 
Universität‘). Darin heißt es nun): „Euloge Schneider, Doyen 


1) Auf der Gießener Universitätsbibliothek befindet sich eine autographe 
Sammlung von Schneiders Gedichten mit Korrekturen und einigen Inedita, 
‘vgl. Additamenta ad Catalogum <vodn V. Adrian) codicum manuscriptorum 
bibliothecae academicae Gissensis, Gießen 1862, 5: Cod. 103 b in 4°, chart., 
exeunte saec. XVII, 94 Blätter. 2) Heitz 21. 

8) Eulogius Schneider, Straßburg 1894, 37 1. 

4) Wieder abgedruckt in: Rheinischer Antiquarius, III. Abt., 14. Bd., Cob- 
lenz 1869, 80 ft. Daselbst 76—80 auch eine Lebensskizze Schneiders, die je- 
doch betreffs des letzten Lebensabschnittes ganz wertlos ist. 

5) a.8.0. 832, 
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de la Facult& philosophique et Doct. en philosophie, pour la 
Poesie et la langue Grecque.“ Daß an der Stelle Schneider 
mit angemaßten Titeln nicht flunkern durfte, ist ohne weiteres 
klar. Es bleibt also nichts übrig als anzunehmen, die philoso- 
phische Fakultät zu Bonn habe ihm den Titel eines Doktors 
der Philosophie, etwa im Laufe des Jahres 1790, verliehen. 
Vielleicht geschah dasselbe zu Straßburg betreifs des theologi- 
schen Doktortitels, obgleich bei den damaligen Verhältnissen 
eine Schwindelei dort leichter möglich war. 

Im übrigen haben wir noch folgendes nachzutragen. Schnei- 
ders Katechetischer Unterricht, Bonn und Köln 1790 (FS 
IV 387), kam durch Dekret vom 28. März 1791 auf den römi- 
schen Index der verboteren Bücher, auf dem er noch steht '). 
— Zu der (F SIV 394) veröffentlichten Grabinschrift eines Opfers 
Schneiders aus Hohatzenheim im U.-Elsaß teilt mir Herr Dr. Gaß 
in Straßburg freundlichst mit, daß der Name des N. Blaise und 
seine Hinrichtung in den Protokollen des Straßburger Revolu- 
tionstribunals, in dem sog. Blaubuch ?), fehlten. Ich kann einst- 
weilen zu dieser Tatsache keine Stellung nehmen, doch glaube 
ich, daß jene Inschrift deshalb keinen Irrtum oder gar eine 
Fälschung zu enthalten braucht. Ähnliche Grabinschriften mit 
Schneiders Erwähnung befinden sich übrigens auch in Ober- 
ehnheim ?) und Epfig ‘). 

Fassen wir die Ergebnisse dieser und meiner früheren 
Arbeit nochmals zusammen, so gelangen wir für Schneiders 
Franziskanerperiode zu folgenden sicheren Daten: April 1777 
Einkleidung in Bamberg; 29. April 1778 Profession daselbst. 
Darauf bis Ostern 1780 Studium. der Philosophie und Natur- 
wissenschaften im Kloster zu Augsburg, vom Frühjahr 1780 bis 
Herbst 1782 Studium der Dogmatik und Moral im Kloster zu 
Salzburg, woselbst er am 23. Dezember 1780 zum Priester ge- 
weiht; dann bis Herbst 1784 Studium des kanonischen Rechtes 
und der Bibelwissenschaften im Kloster zu Bamberg, wo er am 
8. Juni 1783 die Approbation als Beichtvater und Prediger er- 


I) Heitz 15 weiß davon nichts. 
:2) Vel. Heitz 3 Anm. 3. 
3) Dr. Ehrhard, Eulogius Schneider 172. I) a... 0. 183 1. 
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hielt. Herbst 1784 bis Frühjahr 1786 Lektor der Philosophie 
im Kloster zu Augsburg. Darauf vorläufiger Austritt aus dem 
Kloster und Übersiedlung an den Hof in Stuttgart. Daselbst im 
Januar 1789 vollständige Loslösung vom Orden durch Säkula- 
risation kraft päpstlicher Dispens. 

Um den ursprünglichen Charakter möglichst beizubehalten, 
drucke ich im folgenden die beiden Briefe und das Gedicht in 
der veralteten Orthographie ab. 


<Außen :> A Monsieur 
Mr. Schneider, 
Senateur tres digne !) 
&a 
Volkach. 


Hochedler, Hochgeehrtester 
Herr Vetter, 

Dachten Euer Hochedeln wohl vor einigen Jahren, daß Dieselben 
noch ein Einladungsschreiben zur geistlichen Profession von Ihrem un- 
gerathenen Vetter leßen würden ?. Bester Herr Vetter, die Barmher- 
zigkeit Gottes ist unerschöpflich, und nur sie konnte mich von meinen 
Ausschweifungen ab und in den h. Franciskaner Orden berufen. Ich 
weiß, wie sehr Euer Hochedeln meine flüchtige Lebensart und die 
Furcht meines gänzlichen Untergangs zu Herze gieng. Aber freuen 
Sie sich! Ihre unzahlbare Gutthaten sollen nicht vergebens an mir 
verschwendet seyn. Den 29ten dieses Monaths habe ich das Glück, 
meyne feyerlichen Ordensgelübde abzulegen und dann auf ewig ein 
Sohn des heiligsten Vaters zu werden. Ich werde dadurch in den 
Stand gesetzt, Denselben für alle das Gute, so ich in Ihrem Hauße ge- 
noß, durch beständiges Gebeth zu danken, und für alle Vergehungen, 
mit denen ich Dieselben betrübte, genug zu thuen. Schließen Sie also 
selbst, wie erwünschlich mir dieser Tag, und wie süß dieser Augen- 
blick seyn muß. Aber noch unendlich süßer würde er mir seyn, wenn 
ich Euer Hochedeln zum Zeugen und Zuschauer meiner Professions 
Ceremonie haben könnte. Darf ich wohl so verwegen seyn, Dieselbe 
darum zu bitten? Und wollen Sie es meiner Armuth und dem Ver- 

1) Mit anderer Tinte fügte dieselbe Hand hinzu: Mon bien honor& 
Cousin. Neben der Adresse steht der archivalische Vermerk Nro 1., auf dem 
folgenden 2. Brief: Nro 2. Der erste Brief war verschlossen mit dem Trocken- 
siegel des Bamberger Guardians mit folgender Inschrift: S. Guard. Bam- 
berg. Recol. (?). 
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trauen auf Ihre Güte zu gut halten, wenn ich Sie an das Versprechen 
erinnere, welches mir von Ihnen bey meinem Abschiede gemacht 
wurde? Kommen Sie, hochgeehrtester Herr Vetter, und zeigen Sie, 
daß Sie mein wahrer Freund und Gönner sind. Er. H. wissen wohl, 
daß meine Aeltern nicht vermögend sind, bey meiner Prolession die 
anständigen und nöthigen Köste auszuhalten. Würde es also zu viel 
seyn, wenn ich Sie ersuchte, Ihre Stelle zu vertretten ? Gott, das Glück 
und Ihre Verdienste haben Sie in die glänzendsten Umstände und in 
den Stand gesezt, an mir diese ausnehmende Wohlthat zu erweißen. 
Ich werde dafür nicht aufhören, den Himmel anzuflehen und, wenn 
ich es erleben sollte, einstens Gott seinen Eingebohrnen Sohn für Sie 
am Altare aufzuopfern. Er wird Sie reich an Jahren, an Ehrenstellen 
und Verdiensten werden lassen. Und ich werde mit der möglichsten 
Hochachtung bis an meinen letzten Augenblick verbleiben 
Euer Hochedeln 


Bamberg Gehorsamer Diener 
den iten April und Vetter 
1778. f. Georg!) Schneider 
Franciskaner Rekollekten Noviz. 
2. 
<Außen > | A Monsieur 


Monsieur Schneider, 
Senateur de la Ville 
de et. 
ä 
Nürnberg, Bamberg Volcach 
Schwanfeld. 


Augsburg den 25ten Julii 1779. 


Hochedler, Ehrenvester Herr, 
Hochgeehrtester Herr Vetter, 

Ich kann den Versuchungen, Ihnen zu schreiben, nicht mehr 
widerstehen. Tausend Ursachen treiben mich dazu. Die Dankbarkeit, 
die ich Ihnen schuldig bin, der Antheil, den Sie immer an meinen Um- 
ständen nahmen, die Hochschäzung ihres edien und großmüthigen 
Herzens, das Verlangen, von Ihrem Wohlstande Nachricht zu bekom- 
men, und endlich der Namenstag meiner besten Frau Baaße?). Wenn 


!) DaB Schneider sich hier mit dem Taufnamen bezeichnet, scheint dar- 
auf hinzudeuten, daß er den Namen Eulogius erst bei der Profession erhielt, 
2) Nach gütiger Mitteilung vom Pfarramt in Volkach (durch Vermittlung 
des R.P.K. Eubel), hieß die Base Eva Martha (Fest der hl. Martha am 29. Juli), 
Als Witwe des Joh. Georg Oefelein hatte sie sich am 30. Juni 1749 zu Volkach 
mit des Eulogius Vetter, dem 18jährigen Georg Adam Schneider verheiratet. 
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ich auch die ersteren Punkten auf eine andere Zeit verschieben wollte, 
so kann ich den lezten doch nicht über mein Herz bringen. Die Frau 
Baaße war immer so gütig gegen mich und so gefällig, wenn ich Vakanz 
bey Ihnen machte. Sie entschloß sich, so eine sorgfältige Martha sie 
auch ist, so gar meinetwegen mit Ihnen die Reise nach Bamberg auf 
meine Profession zu unternehmen. Und ich sollte so unempfindlich 
seyn, dieser theuersten Frau Baaße nicht Glück zw wünschen und alles 
Schöne zu schreiben? Hochgeehrtester Herr Vetter, wenn Sie Ihrer 
Frau Liebsten diesen Brief vorleßen, so leßen Sie diese drey Zeilen 
recht langsam. Sagen Sie Ihr, ich könne nie ohne die zärtlichsten 
Empfindungen an Sie denken und ich bethe täglich für Sie. Auf den 
Namenstag aber werde ich es doppelt thuen. Alles Vergnügen müße 
der Himmel auf Sie herab thauen, und Seegen müße Ihre Tage begleiten. 

Ist das nicht die albernste Gratulation von der Welt? Liebster 
Herr Vetter, ich weiß es wohl. Fodern Sie nicht mehr von mir die 
galante Weltsprache. Sie würde sich mit meinem Uniform nicht so 
gut vertragen als die Sprache der Einfalt und des Herzens. Wenn ich 
Ihnen ungekünstelt sage, daß ich keinen besseren Freund kenne als 
Sie, wenn ich Sie versichere, daß ich nichts so sehr wünsche, als Sie 
recht glücklich, ewig glücklich zu sehen, so werden Sie keinen anderen 
Beweiß mehr fodern. Was könnte ich Ihnen auch für einen geben’? 
Keinen andern als mein Gebethe und einst, wenn doch der Himmel 
so ein unreines Geschirr, wie ich bin, in sein Heiligthum einläßt, das 
h. Meßopfer. Ich habe etwan noch anderthalbe Jahre darauf. Wo’? — 
Das weiß der Himmel — und ich bin sehr gleichgültig in diesem Punkte. 
Ich werde Sie mit den Augen des Geistes bey meiner ersten Verrich- 
tung des priesterlichen Opfers sehen, wenn auch die leibliche dieses 
Vergnügen nicht haben werden. 

Leben Sie wohl, und wenn sonsten Jemand an mich denket, so 
sagen Sie ihm alles Schönes von mir. Ich weiß nicht, ob der junge 
H. Kast die Rechte fortstudieret. Wenn Sie mir etwan schreiben, so 
bitte ich Sie um eine Nachricht von den Umständen dieses so fähigen 
und wackern Herrn, der noch fast als Knabe seinen Lehrmeister in 
Tugend und Fleiße übertraf. Wenn das Papier nicht schon voll wäre, 
so dauerte es schon noch eine Weile, bis ich Ihnen sagte, daß ich bin 

Ihr 
Gehorsamer Diener und Vetter 
Fr. Eulogius Schneider. 


Dieser, Küfer (Böttcher) von Beruf, wurde Gemeinderat und später Bürger- 
meister von Volkach. Beide starben im Jahre 1794 kurz nacheinander, Eva 
Martha am 25. April, Adam Georg am 20. Juni. Die Kunde von dem traurigen 
Ende „des ungeratenen Vetters“, hingerichtet zu Paris am 1. April 1794, hat 
wohl beider Tod beschleunigt. 

Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 3. Heft. 14 
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3. 


PROCESSUS!) 
der WEISSE, CHRIST und VATER 


Eine Ode 
. auf den feyerlichen Namenstag 
des 
Hochwürdigen, in Gott Geistlichen Vaters, 
P. Processus Graf 
unsers besten Vorstehers 

zu Salzburg 

im Jahre 1782 
von 


F. Eulogius Schneider. 


O et praesidium et dulce decus meum! 


Horat. Od. 1. 
ODE. 
1.Muße, laß die schönen Stunden, 5.Denn er ist dem Mann geweihet, 
Die am Traubenvater Mayn Der ein Weißer, der ein Christ, 
Mir dereinst mit dir verschwun- Und-— o Name, der mich freuet!— 
den ?), Der mein Haupt, mein Vater ist. 
Heute nicht vergessen seyn. 
2. Lange trauert, ungebrauchet, 6.0 Processus, welche Würde, 
Meine Harfe an der Wand: Weißer, Christ und Vater seyn! 
Jene Flammen sind verrauchet, Aber auch wie schwehre Bürde 
Die mein Bußen sonst empfand. Schließen diese Titel ein! 
3. Aber heute such ich wieder 7.Doch die große Seele zittert 
Die bestaubte Harfe vor: Bey der Riesenbürde nicht: 
Heute schwellen neue Lieder Wie der Atlas, unerschüttert, 
Die verwöhnte Brust empor. Steht und trägt sie ihre Pflicht. 
4. Komm und hauche meinen Saiten 8. Wie der Atlas, unerschüttert, 
Feuer, Anstand, Anmuth ein: Steht und trägt sie ihre Pflicht: 
Laß sie doch der Herrlichkeiten Sey’s daß Zeus von oben wittert, 
Dieses Tages würdig sein! Sie erschreckt der Donnernicht. 


I) Der Titel umfaßt die ganze erste Seite des Originals und ist in gro- 
Ber Zierschrift geschrieben ; das Motto steht auf der Rückseite des Titelblattes. 
Die Numerierung der Strophen stammt von mir. 

2) Anspielung auf Schneiders Studentenzeit in Würzburg. 


OÖLIGER 


9. Unter Stürmen von Gefahren 
Steht und trägt sie ihre Pflicht: 
Wenn sichTod und Hölle paaren, 
Tod und Hölle scheut sie nicht. 


10.Möcht'ichdochanDirdenWeißen, 
Den erhabnen, großen Geist 

So mit meinen Lippen preißen, 
Wie ihn meine Seele preißt! 


11. Wer hat so die Kunst studieret, 
Derer Du ein Meister bist: 

Die des Menschen Herz regieret, 

Die die Kunst der Künste ist?!) 


12. Jeder Deiner Blicke dringet 
Durch das Mark und durch'’s Ge- 
bein: 
Troz dem Heuchler, dersich zwin- 
get, 
Mehr zu scheinen als zu seyn. 


13. Wie vor Phöbus Angesichte 
Alle Welt enthüllet steht, 
Wenn mit forscherischem Lichte, 
Er die nasse Flur durchspäht: 


14. So durchsiehst Du unsre Herzen, 
Unsre Neigung, Leidenschaft, 
Fähigkeit, Gebrechen, Schmer- 
zen, 
Lüste, Schwäche oder Kraft. 


15. Denn die Stimmung dieser Saiten 

Muß des Ganzen Harmonie, 
Dauer, Feinheit, Laut bereiten: 
Und wie richtig stimmst Du sie! 


16. Du belehrst mit jedem Schritte 
Deine Seraphinenzunft: 
Drückst in jeden Deiner Tritte 
Das Gepräge der Vernunft. 


17. Jedes Deiner Worte zeiget 
Süßigkeit und Majestät: 
Tieger haben den gesäuget, 
Welcher ihnen widersteht. 
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18. Wie ein sanfter Bach entspringet, 

Anfangslieblich rieselnd quillt, 

Dann das bunte Thal durchdrin- 
get, 

Und die Au mit Wonne füllt: 


19. So entfließen Deine Töne 
Deinen Lippen, durch das Ohr, 
In den Bußen Deiner Söhne, 
Bringen Frucht und Blumen 
vor. 


20. Blumen, die dem Nächsten blü- 
hen, 
Frucht, die unsre Seelen nährt; 
Wenn ein heiliges Bemühen 
Uns verbessert, jenen lehrt. 


21. Wer hat so die Kunst studieret, 
Derer Du ein Meister bist: 

Die des Menschen Herz regieret, 

Die die Kunst der Künste ist” 


22. Aber wahre Weißheit findet 
Nur bei wahrer Tugend Statt: 
Wer sie beede nicht verbindet, 
Gleichet dem, der keine hat. 


23. Muße, führe meine Lieder 

Ueber eine neue Bahn! 
Schwing mit kühnerem Gefieder, 
Muße, schwing dich himmelan! 


24. Laß die niedern Welten liegen, 
Ueber die Verderbniß schwebt, 

Um dem Christen nachzufliegen, 
Der sich zum Olymp erhebt. 


25.Ha! Wer wird den Flug errei- 
chen, 
Den der Christ Processus 
fleugt’ 
Ha! Wer wird dem Seraph glei- 
chen, 
Wenn er auf zum Schöpfer 
steigt? 


I) Ars artium cura animarum. St. Gregor. 
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25. Wenn er nach durchschwizten 
Tagen 
Auch in graußer Mitternacht, 
Dein bestimmtes Lob zu sagen, 
Gott! mein Gott! zu Dir er- 
wacht!). 


27. Wenn er jenen ganz betrachtet, 

Der sein HerzmitNektartränkt: 

Wenn er sich verlieret, schmach- 
tet, 

Schmilztund zu vergehen denkt. 


28. WenninBrodund Weingestalten, 

Folgsam auf des Priesters Ruf, 
Seine Hände jenen halten, 

Dessen Wink die Welten schuf. 


29. Manchen Chor von Cherubinen 

Sah ich mit befliessner Hand 

Oft mit meinen Brüdern dienen, 
Da er beym Altare stand. 


30. Diese fassen seine Bitten 
Mit den goldnen Schaalen auf: 
Nehmen dann, sie auszuschütten, 
Zu dem Himmel ihren Lauf. 


31. Andre fangen auf die Zähren. 
Welche seinem Aug’ entrolln. 
Die dereinst zu ganzen Meeren 
Von Verdiensten schwellen 
solln. 


32. Jene gießen Himmelfreuden 
Seinem trunknen Bußen ein: 
Alle scheinen sich zu neiden, 
Um zunächst an ihm zu seyn. 


33. Aber sagt mir, Cherubine, 
Wer ist jener schöne Geist. 
Dessen weiblich sanfte Miene 
Meine Blicke zu sich reißt? 


34. Ist es nicht der Geist des Weibes, 
Den Processus einst erzog: 

Der dem Kerker seines Leibes, 

Und des Hofes jüngst entflog” 


1) Ps 62, 1. 
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35. Ja! sie ist es — Ihr Vergnügen. 

Dich zu segnen, zeigt es an: 
Selbst in ihren Engelzügen 

Glüht das Blut von Firmian. — 


36. Sie, die einst vor Deinen Füßen 

Welt, Geburt, sich selbst ver- 
ließ, 

Um den Kummer auszugießen, 

Den die Reue strömen hieß. 


37. Aber heute weint sie Zähren, 
Wie ein Seraph Zähren weint: 
Da sie unter Himmelchören 
Glänzend, wie ein Stern, er- 
scheint. 


38. Täglich kömmt sie ungesehen, 
Schwebet über den Altar, 
Jenem Segen zu erflehen, 
Der so lang ihr Führer war. 


39. Muße, dürftest du es wagen, 
Was die große Seele spricht. 

Meinen Brüdern vorzusagen’? 
Aber nein!— du wagst es nicht. 


40. Fleug zurücke, fleug zurücke, 
Muße, laß den Götterton! 
Sing vielmehr mein seltnes 
Glücke, 
Denn ich bin Processus’ Sohn. 


41. Ich sein Sohn! — O klopfe Bußen! 
Freudenthränen, rollt dahin! 

Sagt es mehr, als tausend Mußen. 

Sagt es, Thränen, was ich bin! 


42. Ich sein Sohn! — von Wonnetrun- 
ken, 
Liebe, drücke, küß’ ich ihn: 
In ein Meer von Lust versunken. 
Fühl ich erst, wie groß ich bin. 


43. Brüder, jauchzt in meine Töne. 
Brüder, jauchzet laut hinein! 
Fühlt das Glücke, seine Söhne, 
Wennihrfühlen könnt, zuseyn! 


OLIGER 


44.Denket, Brüder, an die Worte, 
Als er von der Donau kam!'), 
Und zuerst am Vater Orte 
Uns in seine Arme nahm. 


. „Liebe, sprach er, willich haben, 
„Liebe bieth’ ich allen an: 
„Weil aus allen Göttergaben 
„Liebe nur beglücken kann. 
46. „Durch Verbindung der Gemü- 
ther, 
„Durch den Geist derEinigkeit, 
„Sollman sehen, daß ihr Brüder, 
„DaB ihr meine Kinder seyt! 


„Gott ist Liebe. Ohne diese 
„Würde selbst der Götterwein 

„Gallicht, selbst im Paradiese 
„Mehr, als eine Hölle, seyn.“ 


48.0 wie wallte mein Geblüte 
Durch den Vaterton geregt! 
O! wie hat in mein Gemüthe 
Jede Sylibe sich geprägt! 


47. 


49. Aber seine Worte waren 
Gleich demleerenSchalle nicht: 

Alle sollten wir erfahren, 
Daß er thut, was er verspricht. 


50. Alle haben wir's erfahren: 
Brüder, singt es alle nach! 
Daß die Worte wahrhaft waren, 
Daß er that, was er versprach. 


51. Liebe herrscht in seinen Blicken, 
Seinem Munde, seiner Hand: 

Nur die Seinen zu beglücken, 
Hat er Fühlung, hat Verstand. 


92. WelcheKrankheitläßtsichsehen, 

Die er nicht die seine nennt? 

Welches Skandal darf entstehen, 

Und sein Herz wird nicht ge- 
brennt?) 


1) P. Processus kam von Passau. 


Guardian. 
=2) 2 Cor 11, 29. 
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53. Schreckenzuzzen?), Donnerblize, 
Unbeschränktes Halsgericht. 
Hartes Weßen, rasche Hize 
Sind Processus’ Waffen nicht. 


54. Nur mit Liebe will er siegen: 

Und die Liebe siegt gewiß! 

Heldinn, die in allen Kriegen 
Götterstärke sehen ließ. 


55. Sanft und leicht ist seine Bürde, 

Süß sein Joch, wie Gottes Joch! 

Selbst im Ernste seiner Würde 
Lächelt unser Vater noch. 


56. Heiter, wie der schönste Morgen 
In dem Frühling, lächelt er: 

Lächelt — sieh!'undunsre Sorgen, 

Unsre Jammer sind nicht mehr. 


57.In wie manche tiefe Wunden 
Hat der fromme Samarit 
Oel gegossen, sie verbunden, 
Wenn der gute Wandrer litt! 


58. Denn des Menschen Leben glei- 
chet 
Wegen, die der Neid besezt: 
Mördern gleich im Dunkeln 
schleichet, 
Und den Natterstachel wezit. 


59. Aber jeden kannst Du heilen, 
Den der Natterstachel trift. 
Du besalbest seine Beulen: 
Und entwaffnet ist das Gift. — 


60. Vater, o! wie macht die Thräne 
Dich in meinen Augen groß, 

Die dem letzten Deiner Söhne 
Wie ein Thau, erquickend floß! 


61. Brüder, hättet ihr's gesehen, 
Wie sie seiner Brust entstieg 
Und als wollt’ er widerstehen, 
Langim Augezitterndschwieg! 


Folgt die Antrittsrede des neuen 


3) So klar im Original. 
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62. Aber nein! Du mußtest fallen, 
Denn die Liebe wand Dich loß: 
Schönste Thräne unter allen, 
Die ein Vater je vergoß! 


63. Mußtest fallen! und beweißen, 
Daß Empfindung nicht entehrt; 
Da der Erste aus den Weißen 
Ihre Triebe nicht verwehrt. 


64. Und wie sollt’ er sie verwehren, 
Er, der ohne Gränzen liebt? 
Er, der jedem sein Begehren, 
Fast bevor er bittet, giebt? 


65. Selbst wenn etwas abzuschlagen, 
Heilt sein Auge den Verdruß; 

Da es scheint ja! zu sagen, 
Wo der Mund verneinen muß. 


66. Wie die Sonne zaudernd stehet, 
Wenn um sie der Abend weint, 

Und bevor sie untergehet, 
Lächelnd uns zu trösten scheint: 


67. Also zieht er sich zurücke, 
Wenn es das Gesäz befiehlt: 
Und ersezt mit einem Blicke, 
Was die Hand zurücke hielt. 
68. Ja! wir haben es erfahren: 
Brüder, singt es alle nach! 
Daß die Worte wahrhaft waren, 
Daß er that, was er versprach. 
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69. Singt es, Junge, singt es, Greiße, 

Priester, Layen, singt es laut, 

Daß Processus nichts verheiße, 
So ihr nicht erfüllet schaut! 


70. Du besonders sollst es singen, 
Neugeweihter Priestermund' 
Heller soll dein Dank erklingen, 
Weil dein Herz auch mehr emp- 
fund. 


71.Da er den an dir zu ehren, 
Der durch dich vom Himmel 
kam, 
Uns mit seinem Blut zu nähren, 
Dich an seine Seite nahm. 


72.Da du solche Liebeszeigen, 
Die du ewig denkst, empfingst, 
Jedes Wörtchen einzusäugen, 
Lächelnd ihm am Munde 
hiengst. 
73. Kommet also, kommet Brüder, 
Lernet mein Gebethe ab, 
Fallt mit mir vor jenem nieder, 
Der uns ihn zum Vater gab. 


74. Kommt, und fleht! — Was soll ich 
sagen? 

Unser Gott ist schon bewegt, 

Wenn so eure Herzen schlagen, 

Wie in mir das meine schlägt. 


75. Schlägt und wünschet seine Tage 
Ungestöhrt und wolkenfrey: 
Schlägt und wünscht mit jedem 


Schlage, 


Daß Processus ewig sey. 
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Der Franziskanerpater Lucius Buchholz. 
Von Alexander Schnütgen. 


Als ich am 9. Juni 1916 in der „Kölnischen Volkszeitung“ Nr. 459 
meinem am 3.Oktober 1902 gestorbenen Jugendfreunde unter dem Titel: 
„Pater Candidus“ anonym eine kurze Erinnerung widmete, mag es 
sich, wenngleich mir minder bewußt, mehr um eine psychologische 
Studie gehandelt haben als um ein Lebensbild.e Wer nicht beide 
kannte, den Träger wie den Verfasser, konnte kaum erraten, um wen 
es sich handelte. Wer es aber zufällig erfuhr, mag immerhin gedacht 
haben, daß eine andere Art der Veröffentlichung zweckdienlicher ge- 
wesen wäre, wenn ihr auch der Schleier einen gewissen Reiz geben 
mochte. 

Gern folge ich daher der Anregung, der kleinen Memorie eine 
andere Form zu geben, sie zugleich gänzlich umzuarbeiten, auch er- 
heblich zu erweitern und den „Franziskanischen Studien“ anzuvertrauen. 

Der originelle Sohn des hl. Franziskus dürfte nämlich als eine 
Art von Typus erscheinen, wie gerade dieser Orden ihn zu bilden und 
zu verwenden vermag: ursprünglich und doch geworden, altertümlich 
und doch modern, eigenartig und doch populär, Ordensmann und doch 
Volksmann. — In seinem Vorspiel lernte ich ibn genau kennen, in 
seinem Umbildungs- und Reifeprozeß sah ich ihn nie; ein Vierteljahr- 
hundert blieben wir ohne jede Verbindung, und niemals haben wir 
eine Zeile miteinander gewechselt. Dennoch waren und blieben wir 
uns unseres Zusammenhanges bewußt, vergaßen uns nicht, kamen 
immer wieder, wenn auch nach langen Unterbrechungen, aufeinander 
zurück, gleich wieder mediis in rebus, trotz der langen Karenzzeit. 

Im Spätherbst 1860 begegnete ich, als einem der ersten Fremd- 
linge, dem Dorstener Progymnasiasten und Warendorf-Abiturienten 
Karl Buchholz zufällig in Münster, wo er kurz zuvor die Aka- 
demie als Theologe bezogen hatte, gleich mir. Ein starkes Drittel 
der zwei Dutzend Abiturienten des Essener Gymnasiums hatte sich 
hier wiedergefunden zu theologischen oder philologischen Studien und 
pflegte den Verkehr weiter in geschlossener Reihe, täglich sich treffend 
auf dem Domhof und in den Vorlesungen, unter dem Bogen und in 
der Allee, auf den einzelnen Buden und in der Kneipe, die im Mün- 
sterschen Betriebe eine große Rolle spielte, obwohl das vielgepriesene 
Altbier anfänglich keinem von uns Rheinländern zusagte. Es war uns 
zu bitter im Gegensatze zum braunen, das uns zu süß vorkam, sodaß 
Halb und Halb als Übergangsstadium sich empfahl, aber nur als kur- 
zes; denn bald war das Eis gebrochen, der Sieg errungen: das Sticken- 
Alt behauptete das Feld, stellenweise, namentlich im Sommer, weit 
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über das Maß, ohne aber gerade den Besuch der Vorlesungen erheb- 
lich zu erschweren. — Sie umfaßten vornehmlich Philosophie, dazu 
etwas theologische Exegese und klassische Philologie, wie das eine oder 
andere Publikum allgemeinwissenschaftlicher Art, so Astronomie bei 
Heis (der gerade Rector Magnificus war) und Anthropologie bei Karsch, 
dem rücksichtslosen Bekämpfer der schwindelhaften Heilverfahren und 
jovialen Verfasser der „Smuliade“ (nach Art der damals noch sehr be- 
liebten „Jobsiade“). An sonstigen allgemeinen Kursen, z.B. über Kunst, 
fehlte es leider gänzlich. 

Der blinde Professor Schlüter, den ins Kolleg führen zu dürfen 
als ein Vorzug galt, gewann durch seine rührende Erscheinung und 
seinen warmherzigen Vortrag, sein Kollege Clemens durch seine an- 
regende, zuweilen erregte Art, die leicht über das Ziel hinausschoß, 
wenn er seine damals vielbesprochenen Differenzen über das Verhält- 
nis von Glauben und Wissen, namentlich mit dem Tübinger Theologen 
Kuhn, auf das Katheder brachte, mit heiserer Stimme, denn das Lungen- 
leiden, dem er leider bald darauf zum Opfer fiel, hatte bereits begon- 
nen. — Zu seinen Vorlesungen wie auf seinen Spaziergängen beglei- 
teten ihn öfters der bereits in höheren Semestern stehende (spätere 
Würzburger und Wiener Philosophieprofessor) Dr. Franz Brentano und 
dessen eben erst eingetretener Vetter Baron Georg von Hertling, der, 
kaum 17 Jahre alt (gerade ein halbes Jahr älter wie ich), für den jüng- 
sten Studenten galt. Brentano fiel auf durch seine phantastische Er- 
scheinung, v. Hertling durch seine zierliche Gestalt, beide imponierten 
durch ihr vornehmes, lebhaftes Wesen, namentlich in ihren Diskussio- 
nen mit Clemens, während sie im übrigen den studentischen Kreisen 
sich fernhielten. 

Für diese bildete in den Vor- und Nachmittagsstunden den 
Mittel- und Treffpunkt der herrliche Domhof, unter dessen hohen Bäu- 
men die verschiedensten Elemente zwanglos sich bewegten, nament- 
lich die beiden Fakultäten und ihre verschiedensten Semester, auch 
solche, die im Rufe standen, nie ohne Mappe, aber nur selten in den 
Vorlesungen zu erscheinen, die zumeist in dem ganz nahe gelegenen 
Akademiegebäude, dem alten Jesuitenkloster gehalten wurden. Da- 
mals schon waren für die mehrere Hundert Studenten die, auch nie- 
drig gestochenen, Räume zu eng, und die aula maxima, in der auch 
Clemens dozierte, stand kaum je leer. 

Hier lernte ich ganz zufällig einen Fuchs kennen, der mir mit 
Vorliebe von dem Warendorfer Gymnasium sprach, von dem er kurz 
zuvor abgegangen sei, und von dem dortigen Apotheker, der aus mei- 
ner Heimat stamme, als Freund meines Vaters mir wohlbekannt. — 
Die Art, wie er sprach, etwas phantasievoll und schwärmerisch, unter 
reichlicher Verwendung studentischer Ausdrücke, gefiel mir, sein ge- 
mütliches, witziges Wesen war mir sympathisch, und da er von seiner 
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Heimatstadt Dorsten, deren Bürgern und Bauern, deren Leben und 
Treiben erzählte, machte ich ihn mit meinem älteren Essener Freunde 
und Steeler Landsmann bekannt, dessen Bildungsstätte Dorsten auch 
einige Zeit gewesen war, sodaß bald das Triumvirat sich ergab. 

Buchholz, der schon vom Gymnasium den Spitznamen „Pietsch“ 
mitgebracht hatte, wurde bald unser ständiger Verkehr; wir lernten 
durch ihn mehrere seiner Landsleute und Abitürgenossen kennen, er 
einige der unsrigen. Täglich trafen wir uns auch in der Kneipe, in 
der er mit großer Sicherheit auftrat, mit den studentischen Formen 
und Formeln schon vom Gymnasium her vertraut, die wir uns erst 
mühsam als heißbegehrte Kunst anzueignen suchten. — Als Mittel zu 
diesem Zwecke, namentlich auch aus dekorativen Gründen, hatten wir 
eine Zeitlang den Eintritt in eine der drei damaligen Verbindungen: 
Westfalia, Sauerlandia, Rhenania, namentlich in die letztere, erwogen, 
nachdem wir in denselben wiederholt hospitiert, von ihnen uns hatten 
umwerben und anfeiern, durch ihre Bierzeitungen und Kommerse uns 
hatten berauschen lassen, einige auch nicht ohne den entsprechenden 
Erfolg. Diese waren aber Philologen, und die Theologen hatten da- 
mals schon angefangen, auf die farbentragenden Verbindungen zu ver- 
zichten, obgleich die übrigen noch in den ersten Anfängen befindlichen 
Vereine manchem nicht besonders zusagten. 

Übrigens waren die Theologen in dieser Hinsicht damals noch, 
wenn nicht von den Eltern, nur von sich abhängig, da die geistliche 
Behörde sich in keiner Weise um sie bekümmerte. Die Auswahl der 
Universität, für die außer Bonn besonders Tübingen und Würzburg, 
weniger München, Freiburg und Breslau in Frage kamen, war den 
Theologen vollkommen freigegeben, wenn es sich nicht etwa um eine 
ausländische, wie Löwen, Rom, vielleicht auch Innsbruck, handelte, 
und der Bischof erfuhr von seinen Diözesanstudenten erst, wenn sie 
sich, nach mindestens dreijährigem Universitätsstudium, zum Examen 
für den Eintritt in das Kölner Priesterseminar meldeten. Sie unter- 
lagen für ihr ganzes Verhalten keinem Zwange, keiner Kontrolle, außer 
derjenigen, die das Elternhaus oder das Freundesauge übte. Und 
wiederholt meine ich gerade das letztere wahrgenommen zu haben 
solchen gegenüber, die durch Bemerkungen über Mädchen oder gar 
ihr Benehmen gegen solche dazu irgendwelchen Anlaß boten. Von 
dieser strengen Anschauung waren mehr oder weniger alle Theologen 
beherrscht, und wer von ihnen irgendwelche, dem Philologen vielleicht 
verfrühte, aber grundsätzlich nicht versagte Freiheit sich herausnahm., 
erfuhr bald die Vorstellungen seiner theologischen Freunde, nicht selten 
mit dem Erfolge der Umsattelung, d. h., in Münster, des Überganges zur 
Philologie, die, zumal in den ersten Semestern, keine Seltenheit war, 
freilich nicht immer aus diesen Gründen. — Solche Beobachtungen 
mögen auch der Marianischen Studentenkonpregation nicht fern gelegen 
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haben, aber sie traten nicht weiter in die Erscheinung, würden wohl 
auch Mißfallen erregt haben, und dieses suchte der damalige kluge 
Präses, der berühmte Jesuitenpater und Studentenvater Adolph von Doß, 
möglichst zu verhüten. Er verstand die zahlreichen Mitglieder, zu 
denen auch Brentano und von Hertling als Musterexemplare zählten, 
zu fesseln durch Jie feierliche, gewöhnlich von einem der beiden 
Bischöfe vorgenommene Aufnahme in der großen neuen Stadtkapelle 
mit Emporen, in der auch sonntäglich die Andacht mit Predigt statt- 
fand, zuweilen ein Zyklus durch einen ganz hervorragenden Kanzel- 
redner. So den Pater von Lamezan, der auch als Domprediger funk- 
tionierte, und namentlich den Pater Haßlacher, der durch seine über- 
aus feinsinnige, innige Art unvergeßlich sich uns eingeprägt hat durch 
die Serie der sechs aloysianischen Sonntage. — Als besonderer Coup 
galten die Exerzitien, die eine größere Anzahl von Studenten, nicht 
nur Theologen, für die Fastnachtstage im städtischen Kloster zu ver- 
einigen pflegte, ein großes Opfer für manche Teilnehmer, obwohl der 
Karneval in Münster damals nicht viel bot. Als solches erschienen 
sie mir um so mehr, als ich einige Monate vorher derartige Übungen 
privatissime gehalten hatte im Franziskanerkloster zu Hardenberg 
unter der Leitung des in meinem elterlichen Hause sehr befreundeten 
geistvollen Paters Apollinaris, und ich glaubte mich deshalb in der 
Iteserve halten zu dürfen, erhielt aber einen leisen Wink, um nicht 
zu sagen, empfindlichen Druck, und diesen glaubte mein Freund Pietsch 
noch verstärken zu sollen, der bei solchen Gelegenheiten Feuer und 
Flamme sein konnte in seiner schwärmerischen Veranlagung und Welt- 
verbesserungs-Neigung. — Was alle Teilnehmer, denen durchweg solche 
Übungen mit zum Teil sehr zugespitzten Erwägungen noch ganz un- 
geläufig waren, bewegte und rührte, war die Bedienung bei Tisch 
durch die gefeierte Gestalt von Franz Brentano, der gar Pietsch in 
seiner Begeisterung sich hätte anschließen mögen, obgleich er gerade 
hier eher komisch gewirkt haben würde. — Sein Feuer ließ bald nach, 
als er anfing, Kritik zu üben an dieser und jener Auffassung und Wen- 
dung des Exerzitienmeisters; unser anfänglicher Eifer fing noch wäh- 
rend der Fastenzeit an, zu erkalten, und in das Sommersemester rette- 
ten wir nur noch einen gewissen Respekt für die sonntäglichen An- 
sprachen, die, immer gewandt und geschickt, ihren Einfluß behaupteten, 
neben dem jeweiligen Wochenbesuche, den der fällige Kongregations- 
pedell zur Berichterstattung in dem großen Kloster der benachbarten 
Friedrichsburg zu machen hatte. — Dieses blieb nicht ohne wesent- 
lichen Einfluß auf einzelne Studenten, von denen jährlich der eine oder 
andere auch in den Orden eintrat, nachdem ihm dieses Schicksal ge- 
wöhnlich schon vorher angesagt war, namentlich von Pietsch, der gern 
Verdacht hegte und das Wahrsagen liebte, sich selbst übrigens als kugel- 
fest ausgab, obwohl er nach dieser Richtung hin nicht verdächtig war. 
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Viel näher als die Jesuiten standen ohne Zweifel seinem Herzen 
die Franziskaner, die, obwohl in Westfalen mehr als alle anderen Or- 
den verbreitet und beliebt, in der Öffentlichkeit Münsters sehr zurück- 
traten. Zwar bekleidete ein solcher im Dome die vielgenannte Stelle 
des „Pater omnipotens“, also des ständigen Beichtvaters mit besonde- 
ren Vollmachten, die aber hinsichtlich des Duells in Universitätsstädten 
nur dann von besonderer Bedeutung waren, wenn in ihnen Corps und 
schlagende Verbindungen bestanden. Solche fehlten aber in Münster 
noch gänzlich, sodaß der Pater nach dieser Richtung hin keine Gele- 
genheit hatte, in Funktion zu treten, Pietsch daher gern Anlaß nahm, 
sich über ihn lustig zu machen, wie er auch über die Franziskaner 
seiner Heimat, aus deren Kloster und über deren Auftreten er allerlei 
Spaßhaftes zu erzählen wußte, gern sich ausließ. Die drastische Art, 
wie der Pater Benediktus zu predigen verstand über das Gebaren 
mancher Männer, wenn sie aufgeregt nach Hause kämen, waren sein 
beliebtes Thema, und gern benutzte er sein schweres, klangvolles Or- 
gan, um solche Ergüsse zu wiederholen. — Originelle Redewendungen, 
wie sie ihm aus den Erzählungen der heimischen Philister, der niede- 
ren wie der höheren, der Elementarlehrer und Gymnasialprofessoren 
geläufig waren, nebst den entsprechenden Gebärden, kehrten immer 
wieder. Waren sie auch noch so ulkig, er wußte ihnen eine feierliche 
Wendung, wenigstens Stimmung zu geben, durch die sie um so komi- 
scher wirkten. — So war er ein Gemisch von Scherz und Ernst, bald 
heiter bis zur Ausgelassenheit, bald weh-, gar schwermütig, je nach 
seinem Befinden, und dieses war wieder abhängig von dem Gefallen, 
das er an sich selber fand, je nachdem er sich mit Vorwürfen quälte, 
in die er gern auch andere hineinzog, oder über alles sich hinwegzu- 
setzen Miene machte, zuweilen von seiner Zukunft redend, zu der er 
kein rechtes Vertrauen zu haben schien. 

Für den Glanzpunkt derselben, für das Ziel seines Lebens hätte 
man öfters das feierliche Hochamt halten sollen; von ihm sprach er 
in den höchsten Ausdrücken der Begeisterung, auf dieses übte er sich 
mit Vorliebe ein, sei es in seinem Zimmer allein, sei es im Freien mit 
anderen, einige Präfationen singend, die ihm sehr geläufig waren; und 
das Aufsehen, welches er dadurch erregte, machte ihm besondere Freude 
und reizte ihn zur Wiederholung, wie ihm überhaupt an dem Urteil 
anderer öfters wenig zu liegen schien. 

Weil er in diesem Zusammenhang und auch sonst gern die Rede 
brachte auf das heimische Franziskanerkloster, in dem er als Meßdiener 
und Ferienbegleiter viel verkehrt, im harmlosen Umgang mit den Patres 
und Brüdern mancherlei erlebt hatte, und davon plauderte in seiner 
anschaulichen, nicht selten derben Art, so mag auch ich ihm über meine 
ähnlichen Erfahrungen mancherlei erzählt haben, was ihn vielleicht 
mehr interessierte, als ich annehmen zu dürfen glaubte. Diese Erleb- 
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nisse meines Knaben- und Jünglingsalters waren verwandtschaftlichen 
Verhältnissen entsprungen in folgendem Zusammenhange. 

Der bereits 1824 geborene älteste Sohn Friedrich des Lehrers 
Kaufmann in Windhausen, und als solcher Neffe meines, nur um 11 Jahre 
älteren Vaters, besuchte, wie dieser ein Jahrzehnt vorher, das benach- 
barte Progymnasium in Attendorn und sollte nach dessen Absolvierung 
in den gerade neu gegründeten Haushalt meines Vaters in Steele über- 
treten zum Besuche des Essener Gymnasiums. Das Paderborner Gym- 
nasium erhielt aber den Vorzug und bildete für den ungemein talent- 
vollen Sekundaner den Übergang zum Franziskanerkloster, in dem er, 
erst 22 Jahre alt, als Pater Xaverius zum Priester geweiht wurde. 
— In seinem Eifer ließ er sich anfangs von älteren tüchtigen Genossen 
in die strengere Lebensweise erstrebende Alkantarinerbewegung hin- 
einziehen, bekannte sich aber bald zu maßvolleren Anschauungen. 
Diesem Umstande, wie seiner Begabung und Geschäftsgewandtheit 
mag es zuzuschreiben sein, daß er geeignet schien, die Verhältnisse 
zu regeln, daher, trotz seiner Jugend, am 26. Sept. 1849 zum Provinzial 
bestimmt wurde. Als solcher besuchte er die ewige Stadt, begleitet von 
dem Klosterbruder Paschalis, der ein tüchtiger Orgelbauer war, auch 
der Bautätigkeit sich widmete und nicht nur seinem Orden durch die 
Ausführung großer Bauten, wie des Düsseldorfer Klosters, sondern 
auch bedürftigren Pfarrgemeinden gute Dienste erwies, so bereitwillig 
wie anspruchslos. Als Provinzial besuchte P. Xaverius auch öfters 
meine Eltern, besonders gelegentlich der Visitation in dem benach- 
barten Kloster Hardenberg-Neviges, dessen Präses er später wurde. — 
In besonders lebhafter Erinnerung ist mir der Besuch geblieben, den 
er ihnen anfangs der S0er Jahre mit dem damals als Beichtvater der 
ekstatischen Jung!rau Maria Mörl in Kaldern vielgenannten Tiroler 
Kapuzinerpater Kapistran abstattete, der den Auftrag hatte, die Fran- 
ziskanerprovinz zu visitieren, und dem ich zweimal die Messe dienen 
durfte. — Diese Vergünstigung der Ministration wurde mir öfters beim 
Besuche des Hardenberger Klosters zuteil, der einmal mehrere Tage 
dauerte, zur Vorbereitung auf die erste hl. Kommunion durch Vorträge 
des Paters Thomas für mich und mieinen jüngeren Bruder. Kurz zu- 
vor hatte, aufDrängen unseres Vaters, Enımerich Kaufmann, nach der 
Entlassung aus dem Militärdienst, seinem älteren Bruder Pater Xave- 
rius sich vorgestellt, von dem er kleinlaut zurückkehrte mit dem Be- 
merken, daß er nach einigen Wochen seinen Hardenberger Besuch zu 
wiederholen gedenke. Diesmal erfolgte keine Rückkehr; aus dem 
lustiren, mutwilligen Landburschen wurde ein eifriger Frater, den ich 
während seiner Ordensstudienzeit wiederholt an die Eisenbahnstation 
zu begleiten hatte lür die Lösung einer Fahrkarte. Als vorzüglicher 
Ordensmann. namentlich als schr beliebter Missionsprediger hat der 
Pater Josephus später besonders im sächsischen Eichsfelde eine un- 
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gemein segensreiche Tätigkeit entfaltet, der er vorzeitig, im Jahre 1869 
erlag. Auf dem Hülfensberge ist im unmittelbaren Anschluß an den 
öffentlichen Kreuzweg als XV. Station seine Grabstätte, viel besucht 
von den Pilgern, die seinen begeisternden Worten andächtig gelauscht. 
oder auch später davon gehört hatten. 

Aus der Fülle dieser und anderer Ordenserinnerungen, aus dem 
vielfachen Verkehr mit den älteren und jüngeren Patres, und nament- 
lich auch zum Teil ganz originellen Brüdern, unter denen Simplicius 
und Serapion, schon ihres aparten Namens wegen meinem Gedächtnis 
sich eingeprägt hatten, mag ich Pietsch öfters berichtet haben. Und 
das mochte um so unmittelbarer wirken, als ich von meinem Vetter 
Xaverius, der damals Präses auf dem Apollinarisberg war, öfters lange 
Briefe erhielt, die ich ihm vorlesen mußte, obwohl er zuweilen gedacht 
haben mag, die stellenweise ernsten Wendungen derselben seien viel 
mehr an ihn wie an mich gerichtet. Beim Glase Bier tauchten die- 
selben dann leicht wieder auf, in etwas spöttischer Deutung und über- 
tönt durch lautes Singen, das seinem Durste immer neue Nahrung gab. 
Der Gesang war sein Element, und seine Begeisterung kannte keine 
Grenzen, wenn er, sei es in der Kneipe, sei es im Freien, das West- 
falenlied ertönen ließ, oder den Hymnus an die Freude, sei es, daß er 
Andreas Hofer verherrlichte, oder die Freundschaft pries; und seine 
Liebeslieder klangen so warm, so innig, als ob sie ihm aus dem Her- 
zen flössen, was er nie zugeben wollte. — Da ihm der Kommers am 
Gymnasium geläufig war, so ergab sich ein solcher leicht, wo er abends 
in einem großen Altbierhause um den Herd eine sympathische Ge- 
meinde fand, die seinen Liedern lauschte, seine Anreden anhörte; und 
schnell fühlte er sich als den Senior, der die Rollen verteilte und die 
einzelnen apostrophierte, mochten sie zufällig oder gewohnheitsgemäß 
anwesend sein, die Studenten wie die Bürger, die Alten wie die Jun- 
gen, wenn nur der Wirt nachsichtig genug war, ihm das Regiment zu 
überlassen. Wußte er dann von irgend einem stillen Soldatengaste, 
am liebsten einem Kürassier, den Säbel zu entlehnen, mit dem er den 
Kommers zu kommandieren vermochte, dann war er auf der Höhe. 
nicht leicht geneigt, Schluß zu machen, für sich und für die anderen, 
nicht denkend an den nächsten Morgen, für den er sich gern Dispens 
erteilte, nur nicht vorher. Vermißte ich ihn dann im Kolleg und be- 
nutzte die erste Pause, ihn aufzuwecken, dann suchte er wohl gar den 
Spieß umzudrehen, sich selbst verratend, bis er plötzlich auftauchte. 
als ob nichts geschehen sei. 

Seine Plaudereien hatten etwas Fesselndes, auch durch den Um- 
stand, daß er bei deren Wiederholung konsequent blieb. Gern lenkte 
er sie auf Warendorf und sein Gymnasium, welches weithin den Ruf 
der Freiheit genoß, daher auch ein Anziehungspunkt war für junge 
Rheinländer, deren Bedürfnisse und Gewohnheiten daheim nicht dem ge- 
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wünschten Verständnis begegneten. — So oft hatte er uns die dortigen 
Professoren als seine Freunde gerühmt, wie die Familien, bei denen 
er aus- und eingegangen sei, die Wirtshäuser mit ihren großen eigen- 
artigen Gläsern und dem nur 8 Pfennig kostenden kostbaren Inhalt, 
zu dem man die belegten Butterbrote sozusagen in den Kauf erhalte. 
endlich den Schützenhof und seine Anlagen, selbst einige benachbarte 
Bauern, deren Söhne seine Mitschüler gewesen waren. — Die stets 
sich wiederholenden Schilderungen lauteten so verlockend, daß wir 
seinem Drängen, ihn im Sommer für einige Tage dorthin zu begleiten. 
nicht länger widerstehen konnten. 

An einem Sonntagmorgen, mitten im Semester, entführte die Post 
die drei Freunde, die in dem Gedanken übereinstimmten, unterwegs 
das berühmte Gnadenbild in Telgte nicht unbegrüßt lassen zu dürfen. 
— Zu den Eindrücken, die wir hier gewannen, paßten wenig die der 
folgenden Tage, schon desselben Abends, der uns in einem Wirtshause 
richtig mit mehreren Oberprimanern zusammenführte, unter denen auch 
rheinische Landsleute waren. Von ihnen wurden uns sofort die Quartiere 
zugewiesen mit Einschluß des Frühstücks; für Mittag- und Abendessen 
war ebenfalls eine Privatstation vorgesehen, hinter der die Münster- 
sche an Reichlichkeit und Wohlfeilheit weit zurücktrat. — Am Morgen 
und Nachmittag überzeugte uns Pietsch, daß seine Schilderungen von 
der Liebenswürdigkeit und Gastlichkeit der Bürger und Bürgerinnen 
nicht übertrieben waren, und am Abend lernten wir in einem Garten- 
konzert die gepriesenen Professoren kennen, deren Eigentümlichkeiten 
wir bestätigt fanden. 

Allein besuchte ich meinen Landsmann, dessen Gast ich tags 
darauf beim Festmahl des Tierschaufestes unter dem Vorsitz des Land- 
rats war, für mich ein ganz ungewohntes Ereignis auch abgesehen 
von dem Schlußeffekt, der für mich verhängnisvoll hätte werden können 
durch den Übermut meines Landsmannes und väterlichen Freundes. 
der aus meiner harmlosen Bemerkung, daß in der Reihe der Trink- 
sprüche nur noch derjenige auf „das liebe Vieh“ fehle, mir nahezu 
einen Strick gedreht hätte durch die Proklamierung meines Namens. 
Es war nicht sein Verdienst, auch nicht das meinige, daß er mir ge- 
lang. Die Verzweiflung war mein Erlöser, und ich erkannte erst nach- ' 
her, welcher Gefahr ich glücklich entronnen war, die Situation rettend 
und mich, sogar meine beiden abwesenden Freunde, mit denen ich 
am nächsten Tage um so unbefangener auftreten konnte. 

Es war eine wahre Bummelwoche, ohne ernsten Hintergrund; 
aber zeitig erinnerte ich mich noch, daß mein Vetter Xaverius früher 
Präses des Warendorfer Franziskanerklosters gewesen war, zu dem 
Pietsch auffallenderweise in keinerlei Beziehungen getreten zu sein 
schien. Ich bestand darauf, ihm einen Besuch zu machen, und es hielt 
schwer genug, die beiden Freunde zur Begleitung zu bestimmen, 
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namentlich Pietsch, der beständig im Freudentaumel war. Der ein- 
fache Guardian, dem meine Anhänglichkeit an seinen Vorgänger sehr 
zu gefallen schien, behandelte uns mit ungemeinem Wohlwollen, wel- 
ches Pietsch ihm durch allerlei Ausgelassenheiten und Ulkereien ver- 
galt, sodaß es jenem schwer fiel, ohne Zurechtweisung seine Würde 
zu behaupten, und ich beschämt für ihn um Nachsicht bat. Als er 
trotzdem beim Abschied drohte, demnächst als Postulant wiederzu- 
kommen, mußte er sich die Abfertigung gefallen lassen, daß für solche 
Bummels dort kein Einlaß sei, die wir ihm von Herzen gönnten, ohne 
weitere Bemerkungen zu provozieren, als hätten wir das Nachspiel 
geahnt. 

Als wir gerade weit genug reduziert waren, um nur noch zu 
Fuß den Rückweg nach Münster machen zu können, anfangs vom 
Kometen hell beschienen, dann vom Regen überfallen, hatte die sonst 
glorreich verlaufene, eigentlich recht leichtsinnige Spritztour ihr jähes 
Ende erreicht, und Pietsch sorgte wieder für die Gewissenserforschung, 
zu der er sich gegen Schluß des Semesters um so mehr gedrängt 
fühlte. Seinem Naturell gemäß wog die Wehmut vor, und auch hier 
trug wieder das Ende die Last. Er beklagte es sehr, seine beiden 
Freunde nicht nach Tübingen begleiten zu können, vielleicht gar in 
das Borromäum zu Münster mit dem langen Rock eintreten zu müssen. 
an dessen zum großen Teil ihm bekannten Trägern er oft genug beim 
Pausengang auf dem Domhof sein Mütchen gekühlt hatte. Er wollte 
nicht als besonderer Freund der Autorität gelten und denen, die er 
im Verdacht hatte, unter ihr zu seufzen, drückte er gern seine Teil- 
nahme aus, und mehr als diese. Der Abschied von ihm war auch für 
mich schwer; obgleich ich nicht ahnen konnte, erst nach einem Viertel- 
jahrhundert ihn wiederzusehen. 

Nach Tübingen folgte uns von Münster mancher Brief, keiner 
von Pietsch; aber bereits im Wintersemester die Mitteilung, daß er bei 
den Franziskanern in Warendorf eingetreten sei. — Ob sie mich über- 
raschte oder nicht, vermag ich nicht zu sagen, jedenfalls bewegte sie 
mich tief uud befriedigte mich sehr, so stark mir immer noch in den 
Ohren das Abschiedswort nachklang des Paters, der ihm trotzdem die 
Klosterpforten hatte öffnen müssen. — Jetzt, wie später, hatte ich auch 
keine rechte Gelegenheit, nach ihm mich zu erkundigen ; meinem Vetter 
Pater Xaverius war er nicht bekannt, den ich in den folgenden Jahren 
öfters sah in den Klöstern von Aachen und Apollinarisberg, im Kölner 
Priesterseminar und in meiner Kölner Kurie. In dieser zuletzt bei der 
Primizfeier meines jüngsten Bruders 1874, bei der er auf diesen den 
Trinkspruch ausbrachte. Einige Tage darauf wurde er, nach der Mai- 
predigt die Kanzel der Apollinariskirche verlassend, vom Schlage ge- 
rührt und von diesem hat er sich nicht wieder erholt, für den noch 
ungewöhnlich frischen und rührigen. höchst seeleneifrigen Pater Ex- 
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Minister ein gewaltiges Opfer, wie für den Orden, der ihm so viel ver- 
dankte. Er starb am 26. September 1888 im Kloster zu Düsseldori, 
welches er als Provinzial geplant hatte, erst 64 Jahre alt. 

Das einzige, was ich inzwischen über den alten Freund erfuhr, 
war, daß der Orden ihm den Namen Lucius beigelegt und ihn, wäh- 
rend des Kulturkampfes, der amerikanischen Sektion überwiesen habe, 
zu reger Missionstätigkeit, für die er mir sehr geeignet erschien. — 
Urplötzlich, es mag im Frühjahr 1887 gewesen sein, als das kirchliche 
leben wieder andere Formen angenommen hatte, tauchte er in meiner 
Kölner Kurie auf, der Erscheinung nach nicht erheblich verändert, auch 
nicht dem Wesen nach, aber. viel reifer geworden. — Die alten gemein- 
samen Erinnerungen waren in den Hintergrund getreten gegenüber 
seinen späteren Erfahrungen und lebten erst wieder auf, als ich an ihn 
die verfängliche Frage stellte, was ihn denn eigentlich in den Orden, 
zu den Franziskanern gedrängt habe. Da leuchteten seine wie da- 
mals oft schwermütigen, tränenfeuchten Augen auf, und meiner Frage 
stellte er die seinige entgegen, ob ich denn dafür keinen Schlüssel 
habe. In Wirklichkeit durfte ich ihm meine Unwissenheit, meine Ahnungs- 
losigkeit gestehen, sodaß er herausrücken mußte mit der Erklärung, 
der eigentliche Urheber sei eben ich. Ob ich mich denn nicht mehr 
erinnere, wie gern und wie viel ich von den Franziskanern gesprochen, 
wie sehr ich sie gerühmt habe. Diese Erzählungen, gerade aus mei- 
nem unbefangenen Munde, hätten stets auf ihn besonderen Eindruck 
gemacht, den er eher bekämpft als gepflegt, deswegen so gern auf 
den ulkigen Karren geladen habe. — Nach unserem Abschiede habe 
er in Münster sich vereinsamt gefühlt, den Bittgang nach Telgte in 
anderer Form wiederholt, und im Anschluß daran sei das Anklopfen 
gerade an der Warendorfer Klosterpforte ihm zwar schwer, aber heil- 
sam gewesen. Die Vorsehung habe ihn wunderbar geführt, zuletzt nach 
Amerika in die für ihn richtige Atmosphäre, und jetzt freue er sich 
der wiedergewonnenen deutschen, vornehmlich westfälischen Wirksam- 
keit, namentlich auf dem Missionsgebiete, in dem er die gewonnenen 
Erfahrungen verwerten zu können hoffe. 

Je mehr er von dieser mir erzählte in seiner lebhaften, aber ge- 
tragenen, fast pathetischen Art, desto klarer trat sein Bild von ehe- 
mals mir wieder vor die Seele, treuherzig, aber auch schalkhaft, tief- 
gründig und doch offen, Menschenkenner und Menschenfreund. Einige 
Jahre später, während der er sich für mich ins Dunkel hüllte, tauchte 
er plötzlich in meiner unmittelbaren Nähe auf als geistlicher Beistand 
des Herrn Weihbischois Fischer während dessen schwerer Erkrankung, 
also in einer Vertrauensstellung. für die ich ihn weniger angesehen 
hatte, und in vollständiger Beschränkung auf diese. 

Von seinem Missionswirken, welches sich dem Wesen nach auf 
Westfalen zu beschränken schien. hörte ich wenig. immerhin aber etwas 
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von seiner eigentümlichen Praxis, als Missionsleiter den Zuhörern in | 
Stadt und Land gewissermaßen als captatio benevolentiae gleich im 
Anfange seine sog. Bekehrung zu verraten, also in sein angebliches 
Sündenleben einzuweihen, dem die Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
ihn entrissen habe. Dadurch fesselte er von vornherein ihre Aufmerk- 
samkeit, gewann er ihr Vertrauen, namentlich für den Beichtstuhl, der 
neben der Predigt das eigentliche Element seines Wirkens war, also 
auf seine eigene Kosten, weil in einer unbegründeten, jedenfalls maß- 
los übertriebenen Weise. Mit dem, was er als öffentlicher Selbstan- 
kläger allenfalls hätte vorbringen können: Übermäßiger Freiheitsdrang, 
starker Bierkonsum, heftiges Singen, vereinzeltes Krakehlen, Schwän- 
zen der Vorlesungen unter dem stellenweise nicht einmal unbegrün. 
deten Vorwand der Langweiligkeit, würde er natürlich keinen Eindruck 
gemacht haben; deswegen erhob er, nach dem Beispiel heiliger Be- 
kenner, ganz allgemein gehaltene Selbstanklagen, denen gegenüber 
das Allerbarmen Gottes in um so glänzenderem Lichte erscheinen mußte. 
Als dessen Anwalt, dessen Werkzeug empfahl er sich auf das aller- 
angelegentlichste und räumte damit alle Zweifel, alle Bedenken, das 
letzte Hindernis aus dem Wege, das Herz befreiend, die Lage bannend, 
die Zunge lösend. 

Als ich ihn, auf Grund mehrfacher Informationen, über dieses 
eigenartige und trotzdem bald mir glaubwürdig erscheinende System 
um nähere Auskunft bat, trug er mir, gewissermaßen als Probefall, als 
Paradigma folgendes Erlebnis vor: 

Als Leiter einer Landmission hatte er, wie zumeist auch in der 
Stadt, die Eröffnungspredigt wieder vornehmlich zu solcher Selbstbe- 
zichtigung benutzt im Sinne der altchristlichen Kirche, auf die er sich 
überhaupt gern berief. Diese natürlich trotz ihrer Allgemeinheit völlig 
überraschende Art des Selbstbekenntnisses, zumal seitens des dem- 
nächstigen Beichtvaters, habe gewaltig gespannt, ergriffen, erschüttert; 
solche Töne seien von der Kanzel nie erklungen, ohne Grund, denn die 
Mission müsse den Leuten als eine ganz besondere Veranstaltung er- 
scheinen, als eine Buße, nicht nur für die Gemeinde, sondern auch für 
die Missionare, die als allgemein erkannte und gewürdigte Opferlämmer 
des Erfolges am sichersten seien. — Sodann sei von ihm persönlich 
weiter keine Rede gewesen, und die ernsten Wahrheiten als die gro- 
ßen Förderungsmittel der Bekehrung hätten allein das Feld behauptet, 
bis der Beginn der Beichten sei verkündet worden. — Gerade habe 
er zu diesen sich angeschickt, als die gedrungene Gestalt eines älteren 
Landwirtes, vorsichtig spähend, ob auch der richtige Pater sein Ziel 
sei, auf den Beichtstuhl losgeschritten sei. — „Gun Morgen!“ so lau- 
tete der ungewöhnliche Anfang. „Guten Morgen!“ die flotte Entgeg- 
nung. „Ek woll gäne bichten!“ so ertönte es weiter. „Gut!“ so hallte 
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es zurück. „BiU bichten!“ so scholl es weiter. „Gut, gut!“ so lautete 


die prompte Antwort. „Bi U bichten, weilI auk son groten Sünder 


gewest seid!“ „Gut, gut, gut!“ Und der Bann war gebrochen, das 
Echo geweckt, das Gewissen entlastet. „Nobis quoque peccatoribus'“, 
der Friede wiederhergestellt, „Ite in pace!“ — Nur als Schulbeispiel 


hatte der Pater Lucius es mir verraten, denn in den Bekehrungen, 
deren großes Schlachtfeld, deren großes Versöhnungsfest die Missionen 
sein sollen, wiederholten sich die Erbarmungen Gottes; aber jeder Fall 
liege anders, bei der Gleichheit des Prinzips: „Misericordias Domini 
in aeternum cantabo.“ Der Priester ist der Mittler „aller Christen“: 
„Gratis accepimus, gratis damus.“ Nur die Methode sei verschieden. 
zum Teil durch die wirksame Persönlichkeit, deren Lebenselement das 
Opfer sei, auf dem der Segen ruhe. 

Eine solche war P. Lucius in gewissem Maße schon als Student, 
aber nur in der Anlage, sodaß er auch anderer Entwieklung fähig ge- 
wesen wäre. Es fehlte ihm nicht an guten Kenntnissen, weil nicht an 
Eifer und Geist, aber das Gemüt überwog; seine Stärke war nicht, Er- 
lerntes wiederzugeben, sondern Eigenartiges zu schaffen vermöge seiner 
besonders lebhaften Phantasie; von dieser seien auch seine Predigten 
Zeugen gewesen, die ich leider nie gehört habe. Als ungemein span- 
nend werden seine Schilderungen von Erlebnissen, eigenen oder frem- 
den, bezeichnet, als plastisch seine Vorführungen von Gegenden, die 
er nie gesehen hatte, nur aus Beschreibungen, den Bildern kannte. 
als packend die Szenen, die er frei zu erfinden verstand. Hierbei 
unterstützten ihn nicht nur seine Kühnheit und Kunstfertigkeit, son- 
dern auch sein gutmütiger Humor, der keinen verletzte, wenn er auch 
den einen oder anderen etwas in die Enge treiben konnte, sei es im 
zwanglosen Verkehr mit seinen Ordensgenossen, deren gemütvoller 
Mittelpunkt er war, sei es namentlich auch auf dem euphemistisch so 
genannten Bettelgange des Termins, für den er aber kaum einen Schritt 
zu machen brauchte. — Deswegen empfahl er sich auch besonders für 
die Vorbereitung neuer Klosteranlagen und als Organisator ihrer Be- 
eründungen. Die Beratungen mit den Interessenten, die Verhandlun- 
gen mit den Beteiligten waren bei ihm in den besten Händen; Ein- 
tragelisten bedurfte er nicht und überließ die Angabe der Summen 
und die Bezeichnung der Grundstücke lieber den Disponenten. als daß 
er sie selber vorschlug. Und wenn er die Vorbedingungen geschaffen 
hatte, dann führte er, ohne eigentliche technische Kenntnisse, geschickt 
die Unterhandlungen mit den Baumeistern und Unternehmern, mit den 
verschiedenen Ausstattungskünstiern, die er in nomine Domini Tlott 
zu machen verstand, immer in der Betonung der amerikanischen Er- 
fahrungen und der praktischen Gesichtspunkte. 

Diese bewährten sich erst recht im stillen Privatverkehr mit den 
besonderen Freunden des Klosters, die bald die seinigen wurden. — 
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In einem neugebauten Kloster fehlte.es namentlich an Sitzmöbeln, 
und seinen ersten Präses traf bei den Empfängen mehrerer geeigneter 
Persönlichkeiten der Unfall, daß ein Stuhl unter ihm zusammenbrach; 
der Wink blieb nicht unverstanden, sodaß er sich wiederholen durfte. 
— Die aus dem Nachbardorfe, in dem derselbe Pater Präses letzthin die 
Aufnahme in den Dritten Orden vorgenommen hatte, mußten ihre Gaben 
auf dem Boden niederlegen, da ein Tisch für dieselben vergebens ge- 
sucht wurde, sodaß es sich für die Träger das nächste Mal empfahl, 
einen solchen, vielmehr gar mehrere, mitzubringen. Die pläsierliche, 
um nicht zu sagen schelmische, weil scherzhaft scheinende und in 
Wirklichkeit durchaus ernst gemeinte Art, mit der er die Bewohner, die 
still gebetenen oder freiwillig erschienenen, zu behandeln wußte, be- 
gegnete so dem besten Verständnisse, und die Verhandlungen nahmen 
in der Regel den gewünschten Verlauf, mochte es sich um geistliche 
oder weltliche Angelegenheiten handeln, mochte er der Sieger oder 
auch, was indessen nur selten der Fall gewesen sein soll, der schein- 
bar, weil nur vorläufig oder teilweise Unterliegende sein. 

Weil sein Organisationstalent vom Orden anerkannt wurde, schob 
dieser ihn bei solchen Fragen gern in den Vordergrund, während er 
selber es wiederum verstanden haben soll, andere zur Mitarbeit heran- 
zuziehen. — Zu solcher hatte er auch meine Bereitwilligkeit gewonnen, 
und ich freute mich auf die verabredete Konferenz in M.-Gladbach. Als 
ich zu derselben erschien, war er an fremdem Orte durch Verschlimme- 
rung seines schon lange leidenden, sogar bedenklichen Zustandes zu- 
rückgehalten, und überraschend schnell erfolgte die Nachricht seines 
Todes, der auch meine Pläne durchkreuzte; denn er hatte gewünscht 
und gehofft, noch lange und erfolgreich mit mir zusammen wirken zu 
können für die gute Sache, die ich auch gern zu der meinigen machte, 
im Dienste des Ordens, dem seit den Tagen der Kindheit meine Sym- 
pathien gelten. 

Diese hatte mir, wie es schien, einst (1857) auf dem Apollinarisberg 
der berühmte Wiener Maler von Führich angemerkt, dem ich bei seiner 
Rückkehr von den großen Freskengemälden von meinem Vetter P. Xa- 
verius als Sekundaner vorgestellt wurde. Mit den Worten: Du willst 
wohl auch Franziskaner werden, redete er mich an, und ich hatte nur 
die verlegene Antwort: Ich weiß es noch nicht. — Die größte Nähe ist 
nicht immer die sicherste Erreichung des Zieles, welches mir übrigens 
in dieser Hinsicht weder durch Zurede, noch durch Winke je ist nahe- 
gelegt worden. 

Wenn ich dem P. Lucius sollte irgendwie den Weg gewiesen oder 
auch nur erleichtert haben, dann habe ich vielleicht für den Orden ge- 
nug getan, dem er zur Zierde gereichte, von ihm geleitet und für ihn 
wiederum Leitstern, „Cujus memoria in benedictione est“. 


15* 


Kleinere Beiträge. 


Zu Augustins von Alfeld Regelerklärung des Klarissenordens. 


Prof. P. Lehmann beschrieb in seiner vortrefflichen Schrift'): 
Mittelalterliche Handschriften des K.B. Nationalmuseums 
zu München, ebd. 1916, 8, eine Handschrift (3751), die eine lateinische 
Erklärung der Regel Urbans IV. für die Klarissen, geschr. 1533—34 von 
P. Augustin von Alfeld, enthält und bisher unbekannt geblieben zu 
sein schien. P. L. Lemmens, der deın berühmten Franziskaner und 
Gegner Luthers eine seiner Erstlingsarbeiten gewidmet hat?), kommt in 
FS V <1918> 131--134 auf diese Regelerklärung zurück und bucht den 
erfreulichen Fund, dessen Textveröffentlichung er verspricht. Er schließt 
sein Referat mit den Worten: „Ob noch weitere Funde über P. Augustin 
zu Alfeld zu erwarten sind?“ 

An Obiges anknüpfend möchte ich hier etwas Neues und doch 
wieder etwas sehr Altes bieten, gerade betreffs jener Regelerklärung. 
Diese liegt nämlich schon seit über 200 Jahren in einer deutschen Über- 
setzung oder besser Bearbeitung vor. Gewöhnt auf alles zu achten. 
was sich auf die drei Orden des hl. Franziskus bezieht, fand ich in der 
Bibliothek des bayerischen Franziskanerklosters zu Deitelbach am Main 
ein Werk mit folgendem Titel: Regul deren wohl-ehrwürdigen 
und geistlichen Closter-Jungfrauen Ordens der heiligen 
Jungfrauen und Mutter Clarae, welche Pabst Urbanus der 
IV in dem Jahr Christi 1264 denselben gegeben und zu 
halten anbefohlen. Sambt einer kurtzen Außlegung der 
Heil. Regul, der heiligen Mutter Clarae Testament und 
Segen: Auß einem Uhr-alten geschriebenen Buch, nach 
dem Original-Text, in gegenwärtiger Form verfasset durch 
F.T.D. Cum mandato Superiorum, Eger, gedruckt bey Johann 
Frantz Fritschen im Jahr 1704. — 100 nicht numerierte Seiten in 4". 


1) Erschienen in: Sitzungsberichte der Königlich Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, philosophisch-philologische und historische Klasse, Jahr- 
gang 1916, 4. Abhandlung. 

2) Pater Augustin von Alfeld, Freiburg i.B. 1899, in: Erläuterungen und 
Ergänzungen zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes I 4. 
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Aus der auf der Rückseite des Titelblattes stehenden Approba- 
tion des Provinzials P. Rodericus Schnabl von der Straßburger Re- 
kollekten-Provinz, zu der damals Eger gehörte, gegeben zu Augsburg 
am 21. Aug. 1704, erfahren wir, daß F. Theodoricus Dinger, Lektor der 
Theologie und Confessarius ordinarius der Egerer Klarissen, der Her- 
ausgeber des Buches ist. Auf dem Titelblatt stehen bloß seine Initialen» 
während der volle Name in der hier wiedergegebenen Schlußbemer- 
kung ebenfalls angegeben ist. Wir lesen nämlich am Ende der Regel- 
erklärung folgende interessante Stelle, aus der wir auch erfahren, daß 
die im Titel genannte „Uhr-alte“ Hs die Regelerklärung des Alfelder 
Franziskaners enthielt: 

(S. 94) „Uber dises alles bitte ich demüthiglich eüch Wohl-Ehr- 
würdige, Andächtige, Geistliche Mütteren und Schwesteren, alle die 
dises Buch lesen, daß ihr es wollet für gut aufnehmen, Gott Ehr, Lob 
und Danck sagen; darneben auch gedencken der Hoch-Gebohrenen 
Frauen Gräffin Ursulae Schlickin, als eüers Jungfräulichen Stiffts in 
Eger einesmahls Wohl-Ehrwürdigen Abtissin. Dann weilen dise Gott- 
seelige Frau wohl gewust, daß der äusserliche Schein, geistliche Kley- 
dung, Clösterliche Ceremonien und außwendige Lebens-Form derCloster- 
Jungfrauen, auch bestehen Könne auf einem verderbten Grund, sie aber 
hertzlich verlangte, nicht in Gleyßnerey und falschem Schein, sonderen 
in der Wahrheit Gott zu dienen, dahero hat sie von dem geistreichen 
Ordens-Vatter Augustino Alveld inständig begehret zu wissen die Wahr- 
heit, worauf das Clösterliche Leben und die heilige Regul gebauet und 
gegründet ist: welcher dann disem gottseeligen Begehren zu willfahren 
im Jahr Christi ein tausend fünffhundert und fünff und dreyssig dises 
Buch verfertiget. Hernach aber Anno ein tausend siben hundert und 
vier hat Frater Theodoricus Dinger der heiligen Schrifft Lector, und 
dazumahlen eüeres Jungfräulichen Closters Beicht-Vatter, mit außtrück- 
lichem Befehlch deß Wohl-Ehrwürdigen Patris Provincialis Roderici 
Schnabls, auf öflteres Begehren der Schwesteren, das uralte geschri- 
bene Werck zu der Correction genommen, die Regul nach dem Original- 
Text übersehen, und alles in gangbarer 'T’eütscher Sprach und in gegen- 
wärtiger Form in Druck gegeben zu grösserer Ehr und Glory der aller- 
heiligsten Dreyfaltigkeit, der allerreinesten Jungfrauen und Gottes Ge- 
bährerin Mariae, unsers Seraphischen Patriarchen Francisci, der heili- 
gen Mutter Clarae und allen heiligen Gottes, welchen allen seye ewige 
Freüd und Glory im Himmel; uns aber auf Erden durch deren Fürbitt 
beständiger Frid, Leibs und der Seelen Wohlfahrt, Besserung deß 
Lebens, Beständigkeit in allem guten und UÜberfluß der himmlischen 
Gütter, durch Jesum Christum unseren Erlöser Amen.“ 

Vergleichen wir nun obige Angaben mit der Münchener Hs, so 
ergibt sich, daß wir es mit einer Übersetzung des Hauptteils des Alfeld- 
schen Werkes zu tun haben. Weggelassen sind die allgemeinen Aus- 
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führungen Alfelds zu Anfang des Werkes (fl. 3r—38r des Cod. 3751), 
die Übersetzung setzt erst da ein, wo die eigentliche Regelerklärung be- 
ginnt. Auch bei der Regelerklärung selbst ist Dinger frei in der Gestal- 
tung seines Textes verfahren und hat namentlich vieles weggelassen oder 
gekürzt und so den Zeitverhältnissen angepaßt. Die Arbeit Dingers war 
nämlich bestimmt, öffentlich vorgelesen zu werden. Darauf sind die großen 
Typen des Druckes zurückzuführen. Dahin weisen auch einige Bemerkun- 
gen, die Dinger seinem Text einfügt. So heißt es in den Erklärungen zwi- 
schen dem 18. und 19. Kapitel: „N.B. Dises Capitul wird in Lesung der 
Regul außgelassen.“ Ähnlich kurz vor dem 20. Kapitel. Am Schlusse des- 
selben 20. Kapitels lesen wir: „Weilen aber dises Capitel vom Caplan 
und Conversen-Bruder, wie auch das vorher-gehende von den Servitial- 
Schwesteren in vilen Clösteren, auß erheblichen Ursachen, gantz nit 
üblich, dahero können dise beyde Capitula in wochentlicher Lesung 
der H. Regul außgelassen werden.“ Die Angaben der vielen Evange- 
lienstellen Alfelds werden in der deutschen Bearbeitung in die Fuß- 
noten verwiesen. Am Schlusse des ganzen Werkes fügt Dinger fol- 
gende deutsche Stücke hinzu: (S. 94—96) Segen und Fluch des hl. Fran- 
ziskus, (S. 96—100) Das Testament der hl. Klara und ihr Segen. 

Bemerkenswert ist, daß entgegen dem Schlußdatum der Mün- 
chener Hs: 1534, Dinger, der ebenfalls nach einer Hs arbeitete, 153 
als das Abfassungsjahr seiner Vorlage angibt. Möglich ist, daß er die- 
ses Datum in seiner Hs vorfand, vielleicht ist es auch nur ein Lese- 
oder Schreibfehler. 

Die Münchener Hs stammt aus dem Klarissenkloster zu Bamberg. 
Dingers Hs war 1704 wohl in Eger. Es ist nun nicht ausgeschlossen. daß 
die Egerer Hs früher oder später in Bamberg war, da beide Klöster der 
Straßburger Provinz unterstanden. Gegen die Identität der Hss spricht 
allerdings die schon berührte verschiedene Angabe des Abfassungs- 
jahres, sofern man bei Dinger kein Versehen annehmen will. Jeden- 
falls wird der neue Herausgeber des lateinischen Originals sein Augen- 
merk auf Eger richten müssen, wenn er Aussicht haben will, seinem 
Text mehr als eine Hs zugrunde zu legen. 

Habent sua fata libellire Für das Egerer Klarissenkloster ge- 
schrieben, wird der ursprüngliche lateinische Text fast 200 Jahre später 
für dasselbe Egerer Kloster ins Deutsche übertragen und gedruckt: 
wieder 200 Jahre später tauchen die beiden verschollenen Texte fast 
gleichzeitig wieder auf! 

München. P. Livarius Oliger O.F.M. 
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Besprechungen. 


Verfasser von Zeitschriftenaufsätzen, diederen Berück- 
sichtigung an dieser Stelle wünschen, werden höf- 
lichst um Zusendung eines Sonder-Abzuges gebeten. 


Die Schriftleitung. 


Le bienheureux Jean Duns Scot, sa vie, sa doctrine, ses disci- 
ples par le R. P. Alexandre Bertoni des Freres Mineurs. 


Levanto 1917, XVI und 601 S. Fr. 6,00. 

Aus dem Buch spricht große Begeisterung für Duns Skotus. Der 
Verfasser, zur Franziskanerprovinz Korsika gehörig, zurzeit General- 
sekretär des Ordens, handelt im 1. Teil sehr ausführlich über das Leben 
des seligen Johannes Duns Skotus (3—106), und zwar im 1. Kap. über 
Geburt und Eintritt in den Orden, im 2. über sein Lehramt zu Oxford, 
Paris und Köln, im 3. über seinen Tod, im 4. über seine Heiligkeit, 
dabei auch über die ihm zugesprochenen Wunder. Der 2. Teil ergeht 
sich über die Lehre des Doctor subtilis (107—432), und zwar in 20 Ka- 
piteln über Skotus und die Scholastik, die Kritik und Literatur über 
ihn, über seine Methode, sein Verhältnis zu dem hl. Thomas, über seine 
angeblichen Irrlehren, seine Stellung zum Modernismus, seine Philo- 
sophie und Theologie, über die Frage, ob er Semipelagianer ist, so- 
dann über seine Lehre betrefis Gott, Trinität, Welt, Engel und Men- 
schen, seine Christologie, Mariologie und Erlösungslehre, über die 
Tugenden, Sakramente im allgemeinen und besondern, über die letzten 
Dinge. Zuletzt wird die Ethik kurz vorgelegt, seine literarischen Er- 
zeugnisse aufgezählt und besprochen. Der 3. Teil (433—586) beschäf- 
tiert sich mit den Schülern des Scotus in den einzelnen Jahrhunderten. 
Es werden über 250 Namen vorgelegt mit Angabe ihrer Schriften. 
Bezeichnend ist, daß aus dem 19. Jahrhundert zwar eine Reihe von 
Schriften über Skotus und skotistische Lehren erwähnt werden, aber 
nur 3 eigentliche Skotisten, dagegen im 20. Jahrhundert bereits 12. 
dann noch eine Anzahl von Artikeln in Zeitschriften (564—580). Am 
Schlusse kommt noch ein alphabetisch geordneter Index aller Skotisten 
aus dem Franziskanerorden, und ein alphabetisches Namen- und Sach- 
register. Der Inhalt unseres Buches ist also sehr reichhaltig. 

Darin ist freilich gar manches ungenau, unvollständig, zweifel- 
haft oder sonst minderwertig. Ein Hauptiehler ist, daß der Verfasser 
Skotus selbst und die eigentlichen Quellen viel zu wenig sprechen läßt 
und würdigt, dagegen zuviel aus zweiter Hand schöpft oder nur refe- 
riert und zusammenfaßt, was andere schon zuvor gesagt haben. Dabei 
werden die Autoritäten mehr gehäuft als kritisch gewogen und ge- 
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wertet. Bertoni scheint zudem des Deutschen nicht mächtig zu sein. 
wenigstens findet die moderne deutsche skotistische Literatur nicht 
die gebührende Berücksichtigung. Die Neuskotisten Klug und Klein 
werden ganz übergangen, ebenso Fetten, Heidegger und andere; deutsche 
Eigennamen werden nicht selten falsch geschrieben, z. B. „Wilman“ 
(182, 599). Bei Aufzählung meiner Abhandlungen (573) sucht man sechs 
Nummern vergebens; auch werden zwei Aufsätze zu einem zusammen- 
gezogen. Die Resultate meiner Skotusstudien sind nur soweit verwer- 
tet, als sie sich in meiner lateinisch geschriebenen Dogmatik finden. 
Meine späteren viel eingehenderen Untersuchungen dagegen, welche 
in deutscher Sprache verfaßt sind, werden nicht berücksichtigt, z. B. 
bezüglich des menschlichen und göttlichen Wollens, betreffs Universa- 
lien, Univokation des Seinsbegriffs, Christologie und Soteriologie; wohl 
aber werden französische Autoren erwähnt, obwohl sie weniger gründ- 
lich zu Werke gehen, teilweise auf mir beruhen. Hätte Bertoni meine 
Erörterungen durchgearbeitet, so würe er sicherlich auf gar manche 
wichtige Punkte, die jetzt gar nicht berührt werden, eingegangen, hätte 
dagegen manches andere minder Bedeutsame ausgelassen. Dunkle. 
vielfach falsch aufgefaßte Stellen werden nicht dadurch aus der Welt 
geschafft, daß man sie übergeht oder allgemein gehaltene Wendungen 
gebraucht; in meinen Schriften hätte er gar manches angetroffen, was 
zur Aufhellung und zur Widerlegung der schweren Vorwürfe dienlich 
gewesen wäre. Von all dem erfährt aber der Leser nichts. Auch sonst 
ist noch gar manches nicht korrekt oder unvollständig. Es sei nur 
bemerkt, daß die Beweisführung, Skotus sei Irländer gewesen, habe 
in Paris wirklich die oft genannte Disputation über die Unbefleckte 
Empfängnis der Mutter Gottes gehalten, sehr anfechtbar ist. Der Kölner 
Biograph des Skotus, Religionslehrer Jos. Müller, wird (15) zum Bischof 
befördert. Der Würzburger Konventuale Hugolin und der 1732 oder 
1733, also nicht am Ende des 18. Jahrhunderts, gestorbene Marin Panger, 
die beide der Straßburger (Konventualen- bzw. Rekollekten-) Provinz 
angehörten, werden der Provinz Bosnien zugeschrieben (511, 562). 
Würde man alle Namen und Daten bezüglich der vielen angeführten 
Skotisten näher prüfen, so würde man sicherlich noch auf manche 
andere Irrtümer stoßen, man würde auch gar manche bedeutende 
Namen und Schriften vermissen. 

Andrerseits muß anerkannt werden, daß unser Buch sehr viel 
Gutes enthält. Es führt in kurzer und übersichtlicher Weise in die 
ganze mehr als 60Wjährige skotistische Bewegung ein, bringt die wich- 
tiesten Fragen und Kontroversen über die Person des Meisters vor. 
zählt dessen Schriften auf, bespricht sie kurz (hier bleibt freilich eben- 
falls manches zweifelhaft), führt in das skotistische philosophische und 
theologische Lehrsystem ein, nimmt dasselbe gegen ungerechte An- 
schuldigungen, namentlich gegen die Kardinäle Gonzalez und Lorenzelli, 
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in Schutz, legt Urteile angesehener nichtskotistischer Gelehrten über 
die Schule des Doctor subtilis vor, weist speziell die Behauptung zu- 
rück, dieselbe führe zum Modernismus; vielmehr sei-das Gegenteil 
wahr. Es werden dazu auch die Namen und bedeutendsten Schriften 
von Skotisten von dem 13. Jahrhundert bis in die allerneueste Zeit 
angegeben. Aus all diesen Gründen sei das Buch bestens empfohlen. 
München. P. Parthenius Minges O.F.M. 


De Archieven van de Delitsche Statenkloosters door Dr. 
S. W. A. Drossaers. ’s Gravenhage, van Stockum & Zoon, 


1916. 628 S. gr. 4°. Fi. 7,75. 

Das niederländische „Algemeen Rijksarchief“ hat sich die dan- 
kenswerte Aufgabe gestellt, Inventare von staatlichen Archiven zu 
veröffentlichen und so der wissenschaftlichen Forschung zugänglich 
zu machen. In dem vorliegenden stattlichen Bande erhalten wir einen 
Einblick in die reichen Schätze der „Statenklöster“ in Delft, das heißt 
jener Klöster, welche in der Zeit von 1572-1575 infolge der religiösen 
und politischen Wirren in den Niederlanden aufgehoben wurden, und 
deren Besitz in die Verwaltung des Staates übergegangen war. In 
Delft waren es das Prämonstratenserinnenkloster Koningsveld, die 
Tertiarinnenklöster St. Agatha, St. Barbara und St. Ursula, die Augu- 
stinerinnenklöster St. Agnes im Tale Josaphat und St. Anna, das Kar- 
täuserkloster St. Bartholomäus in Jerusalem und das Kloster St. Maria 
auf dem Berge Sion, dessen Geschichte noch nicht recht aufgeklärt ist. 

Die Bearbeitung geschieht in der Weise, daß nach einer teilweise 
recht knappen Einleitung die vorhandenen Urkunden nach bestimmten 
Gesichtspunkten übersichtlich zusammengestellt werden. So enthält 
das „Inventar“ des Klosters St. Agatha folgende Abteilungen: A. Das 
Kloster im allgemeinen. I. Das Kloster in Beziehung zu Papst und 
Bischof von Utrecht, II. Das Kloster in Beziehung zur kirchlichen Obrig- 
keit in Delft, III. Das Kloster in Beziehung zum Franziskanerorden, 
IV. Das Kloster in Beziehung zu anderen Klöstern, V. Das Kloster in 
Beziehung zum Landesherrn, VI. Das Kloster in Beziehung zur Stadt 
Delft. B. Die Klostergüter. I. Im allgemeinen, Il. Ländereien und Häuser, 
III. Renten und andere Einnahmen, IV. Quittungen. C. Benefizien unter 
dem Patronat des Klosters. Anhang. Daran schließen sich die Regesten 
in zeitlicher Reihenfolge mit der Beschreibung der einzelnen Urkunden. 
Ohne Zweifel bietet eine solche Anordnung große Vorteile und er- 
leichtert in den meisten Fällen die Benutzung, indem sie die rasche 
Auffindung eines gesuchten Stückes ermöglicht. 

Für uns kommen natürlich nur die Tertiarinnenklöster in 
Betracht. Zwar gab es in Delft auch ein Franziskanerkloster (vgl. 
meine Beiträge zur Geschichte der köln. Fr. im Mittelalter 105), und 
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auch die Klarissen hatten hier eine Niederlassung (vgl. meine Ge- 
schichte der köln. Fr. im Reformationszeitalter 11); doch wird jenes 
gar nicht erwähnt, während von dem Klarissenkloster „O.L. V.in Naza- 
reth“ nur gelegentlich die Rede ist. So erfahren wir z. B. aus einer 
Urkunde (S. 364), daß es bereits 1415 bestand. Das Fehlen dieser Klö- 
ster in unserer Sammlung erklärt sich leicht daraus, daß der Staat kein 
Interesse daran hatte, besitzlose Klöster einzuziehen und ihren Mit- 
gliedern noch dazu Pensionen zu zahlen. 

Unter den Tertiarinnenklöstern war das bedeutendste St. Agatha 
(S. 111— 225; vgl. außerdem noch Historische Beschrijwing van het Kloo- ° 
ster van Sinte Agatha met het Prinsenhof te Delft. Door J.B. W.F. van 
Riemsdijk. 'sGravenhage 1912; De geschiedenis van het S. Aagte-klooster 
te Delft, uit onuitgegeven oorspronkelijke bescheiden toegelicht. Door 
G.H.M. Delprat in Kerkhistorisch Archief IV 1866, 23—77, wo auch 11 Ur- 
kunden, freilich recht fehlerhaft, im Wortlaut wiedergegeben sind). Es 
entstand aus einem Verein von Jungfrauen, die „minne toter armoeden 
hatten“, gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Auf den Rat ihres Beicht- 
vaters, des bekannten Wermbold van Buscop, den Thomas von Kempen 
den Apostel von Holland nennt (vgl. Johannes Brugman en het gods- 
dienstig leven onzer vadceren in de vijftiende eeuw. Door W. Moll. 
Amsterdam I 1854, 132), schlossen sie sich dem Dritten Orden des hei- 
liren Franziskus an und legten am 4. August 1400 in Utrecht die Ge- 
lübde ab. Im Jahre 1403 erhob der Bischof Friedrich von Blankenheim 
(Gams, Series 256, nennt ihn Blankenstein) ihr Haus zu einem Kloster 
mit Klausur unter dem Titel der heiligen Agatha (S. 143); im Jahre 1411 
gab er ihnen Vorschriften über ihre Kleidung und fügte eine Stoffprobe 
bei, die heute noch vorhanden ist (S. 147). Papst Paul Il. entzog das 
Kloster der Jurisdiktion des Bischofs; auf Bitten der Schwestern aber 
stellte Sixtus IV. 1483 das alte Verhältnis wieder her (S. 202). Die An- 
zahl der Schwestern durfte anfangs nur 30 betragen; als jedoch der 
Wohlstand zunahm, wurden immer mehr aufgenommen, und 1516 wohn- 
ten über 100 innerhalb der Klausur. 

Wie die übrigen Deliter Tertiarinnenklöster, so gehörte auch 
St. Agatha zum sogenannten Generalkapitel von Utrecht. Wenn aber 
Drossaers (S. 231) sagt, das Entstehungsjahr dieser „Vergadering“ sei 
unbekannt, so irrt er; denn es steht fest. daß Papst Bonifatius IX. am 
18. Januar 1401 (BF V11n0340) auf Bitten der in Stadt und Diözese Utrecht 
lebenden Tertiarier ihnen das ltecht verliehen hat, einen Generaloberen 
zu wählen, der jedes Jahr mit den dazu von den einzelnen Häusern ent- 
sandten Vertretern ein Generalkapitel abhalten solle. Dieses Kapitel 
konnte bindende Beschlüsse fassen in allem, was zum Gedeihen der 
Gesamtbrüderschaft notwendig erschien. Als Visitatoren kamen in 
erster Linie Ordensleute in Betracht; doch konnten auch Rektoren der 
Brüder oder Schwestern dazu gewählt werden. Es war allen Mitglie- 
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dern erlaubt, feierlich das Gelübde der Keuschheit abzulegen; in be- 
treff der Armut entstanden Zweifel, und so sah sich 1424 der General des 
Utrechtschen Kapitels Tymann Braam veranlaßt, zu erklären, daß auch 
die Klausurschwestern unbewegliche Güter besitzen und darüber ver- 
fügen können (S. 161). Am 23. September 1402 bestätigte der Papst noch 
einmal die den Tertiariern und Tertiarinnen der Diözese Utrecht ver- 
liehenen Privilegien (B F no 424). 

Als 1572 der große Klostersturm über die Niederlande herein- 
brach, durften die Schwestern in ihrem Kloster bleiben, wohl auf Für- 
sprache des Prinzen Wilhelm von Oranien, der bei seinen Besuchen in 
Delft gewöhnlich beim Rektor des Klosters Cornelius Musius wohnte 
(über die Ermordung des Prinzen im St. Agathakloster 1584 vgl. Riems- . 
dijk 26). Natürlich ging die Verwaltung des Klostervermögens an die 
Stadt über, und es wurde verboten, neue Schwestern aufzunehmen. 

Die meisten der 450 verzeichneten Urkunden beziehen sich auf 
das große Besitztum des Klosters; über das Verhältnis zum Franziskaner- 
orden erfahren wir nur, daß der Generalvikar der Observanten Johannes 
Crohm (AF II 454: Crohin) das Kloster in die Gemeinschaft der guten 
Werke des ersten und zweiten Ordens aufnahm (S. 203). 

Im Jahre 1400 entstand unter den Schwestern des St. Agathaklosters 
Uneinigkeit, wie W. Moll (Kerkhistorisch Archief IV 215) meint, wegen 
der Einführung der Regel des Dritten Ordens. Mit Zustimmung des Visi- 
tators wurde eine von ihnen entlassen. Aber sie bewies durch die Tat, 
daB der Geist Gottes in ihr war; mehrere „goede, vurige maagden“ 
schlossen sich ihr an, und sie lehrte sie in Worten und Werken die Wege 
Gottes. In Armut folgten sie Christus nach und lebten von ihrer Hände 
Arbeit (vgl. H. van Heussen, Historia Episcopatus Ultrajactensis 1723, 
410). Sie wählten sich den Beichtvater des St. Agathaklosters auch zu 
ihrem geistlichen Führer, und in kurzem gelang es ihnen, in einem 
Hause, das sie von St. Agatha gekauft, ein klösterliches Leben zu be- 
ginnen. Das war der Anfang des St. Barbaraklosters (Drossaers 
227—291). Im Jahre 1418 nahmen sie die Regel vom Dritten Orden des 
heiligen Franziskus an; sie führten die Klausur ein, und fast gleichzeitig 
wurde ihre Kapelle zu Ehren der heiligen Barbara eingeweiht. Das 
Kloster zählte damals 19 Schwestern; aber bald vergrößerte sich ihre 
Zahl, und es kam zu Wohlstand, wie das Inventar beweist. Während 
des Klostersturmes wurde es besetzt, und nach Verlauf eines Jahres 
mußten es die Schwestern verlassen. Der letzte Rektor war Christian 
Adrian van Adrichom, der 1572 um des Glaubens willen Delft verließ 
und nach 1580 im Kloster Nazareth in Köln starb (Inventar no 109—124). 

Das Kloster besaß für jene Zeiten eine recht ansehnliche Biblio- 
thek. Der Katalog „Dit zijn die studierboeken. die in die liberie horen 
int convent van Sinte Barbaren binnen Delf besloten in Holland“ be- 
findet sich in der Kgl. Bibliothek in 's Gravenhage und wurde mit 
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wertvollen Erläuterungen von Moll herausgegeben (Kerkhistorisch 
Archief IV 209— 285). 

Aus dem Inventar seien erwähnt: Statuten der derde orde van 
penitentie voor de broeders en zusters in de stad en in het bisdom van 
Utrecht (no 7), Statuten van de Generaal-Kapittel der derde orde van 
St. Franziskus 1427—1570 (no 8); Oificium S. Barbarae (no 11); ein Ab- 
laßbrief des päpstlichen Kommissars für die Diözesen Mainz, Köln, Trier 
und Meißen, Christian Bomhouwer, aus dem Jahre 1509 (no 3). 

Von der Geschichte des Klosters St. Ursula (S. 93—319) kennen 
wir nur sehr wenig, da die erhaltenen Urkunden sich ohne Ausnahme 
auf seine Besitzungen beziehen. Es wird urkundlich zum ersten Male ° 
1457 erwähnt und gehörte auch wie wohl die meisten Tertiarier- und 
'Vertiarinnenklöster zum Utrechtschen Kapitel, das um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts 70 Konvente mit 3000 Mitgliedern zählte (vgl. Moll, Kerkh. 
Arch. IV 213). Die Schwestern durften bis 1597 im Kloster bleiben. 

Auch das Kloster St. Anna (S. 393—445) gehörte anfangs dem 
Dritten Orden an; doch bereits 1468 hatte es die Regel des heiligen 
Augustin angenommen (S. 417). Es wird zuerst 1441 erwähnt (S. 403); 
es muß aber schon längere Zeit bestanden haben; denn 1453 gibt Bischof 
Rudolf von Utrecht die Erlaubnis, die alte Kapelle und deren Altäre zu 
erneuern (S. 409). 

Das Werk ist mit der größten Sorgfalt ausgearbeitet und verdient 
in seiner Anlage und übersichtlichen Anordnung des reichen Stolfes 
die vollste Anerkennung. In vielen Fällen wird man es freilich be- 
dauern, daß die Urkunden nicht im Wortlaut wiedergegeben sind; aber 
meistens werden die auslührlichen Regesten genügen, um so mehr, da 
ein reichhaltiges, 67 Seiten umfassendes Register über alle möglichen 
Verhältnisse Aufschluß gibt. Und doch bietet dessen Gebrauch nicht 
selten große Schwierigkeiten und zwar darum, weil die Regesten nicht 
mit fortlaufenden Nummern versehen sind. Welche Wege man zu- 
weilen machen muß, um zum Ziele zu gelangen, mag ein Beispiel er- 
läutern. Ich suche Auskunit über die Tertiarinnen; weder dieses Wort 
noch Derde Orde findet sich; schließlich finde ich unter St. Franciscus: 
renceraal van het kapittel der derde orde C. R. 401. Im Verzeichnis der 
Abkürzungen steht unter C: Carthuizers. Nun habe ich im Inhaltsver- 
zeichnis nachzusehen, auf welchen Seiten die Regesten des Kartäuser- 
klosters stehen. Aber es ist dort nur mit dem Namen, den es im Volks- 
mund trägt, verzeichnet. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als aus 
den Einleitungen zu den einzelnen Klöstern die Zugehörigkeit zu den 
verschiedenen Orden festzustellen! Ein etwas zu langer Weg! Natür- 
lich werden diese Schwierigkeiten bei längerem Gebrauche des Buches 
teilweise verschwinden; aber für alle, welche es nur als Nachschlage- 
werk benutzen. wird diese Einrichtung stets als Last empfunden 
werden, die leicht hätte vermieden werden können. Seite 575, rechte 
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Spalte Zeile 25 von oben muß es heißen: A. R. 365; Ag. R. 19, 24, 
32, 33. 
Vlodrop (Holland). . P. Patrieius Schlager O.F.M. 


Die Observanzbewegung in der sächsischen Franziskaner- 
provinz bis zum Generalkapitel von Parma 1529. Von 
P. Dr. Ferdinand Doelle O. F.M. Reformationsgeschicht- 
liche Studien und Texte, veröffentlicht mit Unterstützung der 
Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum von 
Prof. Dr. Joseph Greving in Bonn. Heft 30 u. 31. Münster 
in Westf., Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, 1918. gr. 8". 
XXI u. 280 S. Mk. 7,60. 


Soll die Tat Luthers allgemein als das erkannt werden, was sie 
in Wirklichkeit ist, so bedarf es noch mancher Aufklärung über die 
Zeit vor der Glaubensspaltung. Daher ist jeder Beitrag, der unsere 
Kenntnis dieser Epoche erweitert, allerseits willkommen. 

Eine schöne Bereicherung unseres Wissens liefert die Arbeit, 
welche P. Doelle in den Reformationsgeschichtlichen Studien eben 
veröffentlicht hat. Der Verfasser führt uns die Observanzbewegung 
in der sächsischen Franziskanerprovinz bis 1529 vor Augen. Es ist 
fast lauter unbekanntes Gebiet, in das wir hier dringen; denn abge- 
sehen von der fast gleichnamigen Inauguraldissertation desselben Ver- 
fassers'!), in der einige Kapitel unseres Themas vorweggenommen sind, 
war nur weniges von dieser so wichtigen Reformbewegung bekannt. 
und dieses Wenige war, wie sich aus P. D.s Darstellung ergibt, mit 
manchen Irrtümern vermischt. Man kann sagen, daß P. D. uns mit 
seiner Arbeit die erste grundlegende Abhandlung über die Observanz 
in Mittel- und Ostdeutschland geschenkt hat. 

Das weit zerstreute Material wurde aus 30 Archiven und Biblio- 
theken zusammengetragen (S. XVII). 

„Radices laboris amarae, dulces fructus“ lernten wir früher auf 
der Schule. Das ist auch hier der Fall. Es konnte festgestellt werden, 
daß nach den Reformkonzilien von Konstanz und Basel die Obser- 
vanten in der sächsischen Provinz, also in den Ländern, wo die sog. 
Reformation ihren Anfang nahm, bedeutende Erfolge hatte. Im 15. Jahr- 
hundert gewannen sie 27 Konvente, von denen 15 neu erbaut wurden; 
im 16. Jahrhundert kamen 10 neue Häuser hinzu, sodaß bei Beginn 
der Kirchenspaltung nicht weniger als 37 Klöster der Observanten- 
reform beigetreten waren. Hier wird man nicht sagen können, es 

1) Doelle F., Die Observanzbewegung in der sächsischen Franziskaner- 
provinz bis zum Beginn der Glaubensspaltung, Münster i. W. 1914. 
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habe sich nur um Kindereien und Kleinigkeiten, etwa um die Farbe 
des Kleides, das man tragen solle, gehandelt: die Observanz wollte 
eine strenge Erneuerung des ganzen Lebens, eine Rückkehr zum Ideal, 
das der hl. Stifter seinem Orden gegeben. — Warum die Bewegung 
nicht überall durchgedrungen ist, möge man in der Schrift selber nach- 
lesen. Der Verfasser hat nämlich mit der von einem Historiker ver. 
langten Ruhe und Objektivität die Schwächen der Franziskaner jener 
Zeit rücksichtslos gezeichnet. Wenn man die unerquicklichen natio- 
nalen Streitigkeiten bei den Unionsversuchen der Sachsen und Böhmen 
erfaßt, den Geist der Autoritätsverachtung, der mehr als einen in der 
sächsischen Provinz beseelte, begriffen hat, dann wird es nicht wunder- 
nehmen, wenn mancher Minderbruder, der ohne Beruf ins Kloster ge- 
gangen war, mit dem Stifter der Glaubenstrennung dem Mönchsleben 
aufisagte und ein Anhänger der neuen, bequemeren Lehre wurde. Die 
Arbeit von P.D. wirft somit auch manches Streiflicht auf die Anfänge 
der Neuerung. 

Von S. 201—268 gibt uns der Verfasser 24 längere Beilagen. 
Nr. 12, 13, 15, 16 und 17 befinden sich zwar bereits in dem Urkunden- 
buch der Kustodien Goldberg und Breslau von P. Reisch, doch konnte 
aus Gründen, die im Vorworte hervorgehoben sind, von einer noch- 
maligen Veröffentlichung nicht gut abgesehen werden. Bei einem Ver- 
gleich der beiden Ausgaben ergaben sich übrigens, wie ich anderswo 
zu zeigen gedenke, erhebliche Varianten. 

Ein gutes Orts- und Personenverzeichnis erleichtert die Benutzung 
des Werkes. 

P. Doelle verspricht S. XX, die sächsischen Provinzen im Zeit- 
alter der Reformation eigens bearbeiten zu wollen. Nach der Lektüre 
der Observanzbewegung wird man mit Spannung der neuen Arbeit 
entgegensehen. | 

Monteningen bei Metz. d. B. Kaiser. 


Straßburger Theologen im Aufklärungszeitalter (1766— 1790). 
Von Dr. J. Gaß. Straßburg, F. X. Le Roux & Co., 1917. 
(XVI, 302, 8°.) Mk. 8,00. 

Der durch seine bibliographischen und historischen Arbeiten vor- 
treiflich bekannte Dr. Gaß, Bibliothekar am Priesterseminar zu Straß- 
burg, hat durch dieses sein neues Werk unsere Kenntnisse über die 
Aufklärungszeit ganz bedeutend gefördert. Die große Vertrautheit des 
Verfassers mit der lokalgeschichtlichen und sonstigen gleichzeitigen 
und neueren gedruckten und ungedruckten Literatur verrät sich auf 
jeder Seite und ließ so ein treues Bild jener verwirrten Zeit erstehen. 

Um es jedoch gleich herauszusagen, es handelt sich hier an erster 
Stelle nicht um Aufklärer, sondern um deren Bekämpfer an der katho- 
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lischen Straßburger Universität des 18. Jahrhunderts. Eine stattliche 
Zahl gelehrter, kirchlich gesinnter Männer zieht hier an unserem geisti- 
gen Auge vorbei. Männer wie Jeanjean, Louis. Ditterich, Saett- 
ler, Moser, Grandidier, Beck, Denneville u. a. nahmen unver- 
drossen auf allen Gebieten der kirchlichen Wissenschaft und Praxis 
den Kampf auf gegen Unglauben, Rationalismus, Aufklärung, Febronia- 
nismus und Josephinismus. Daß sie deshalb heftig befehdet wurden, ist 
selbstverständlich, und so lernen wir auch ihre Gegner, unter andern 
einige Freiburger Professoren, kennen. Das Organ der letzteren war: 
Der Freymüthige, eine Monatschrift von einer Gesellschaft 
zu Freyburg im Breisgau, Ulm und Freyburg, 1782—1787, 4 Bde. 8". 
und: Freyburger Beyträge zur Beförderung des ältesten 
Christentums und der neuesten Philosophie, Ulm 1788—1793, 
8 Bde. 8", beide herausgegeben von K. Ruef, Universitätsbibliothekar 
zu Freiburg. Besonders auch in der Bekämpfung der Ordensleute taten 
sich diese Zeitschriften hervor; sie registrierten und bejubelten alles. 
was die Weisheit eines Joseph Il. zu ihrer Unterdrückung oder Drang- 
salierung erfand. Ein lehrreiches Kapitel darüber bietet Dr. Gaß in der 
Analyse der „Schutzrede der Ordensstände“, S. 145—152, welche Denne- 
ville in den 80er Jahren des 18. Jahrhunderts zu Schlettstadt hielt und 
später in Donaueschingen s. a. drucken ließ. 

Obige Zeitschriften sind eine ergiebige Fundgrube für die dama- 
ligen Zeitströmungen und enthalten auch einiges Material zur Franzis- 
kanergeschichte, besonders für das Gebiet der vorderösterreichischen 
Ordensprovinz, die auf Befehl Josephs II. 1783 von der Tiroler Provinz 
getrennt wurde und bis zur Säkularisation bestand. Vgl.H.Hansjakob. 
St. Martin zu Freiburg, ebd. 1890, 84 1. Im allgemeinen bestätigt sich 
darin mein Urteil (FSIV <1917> 368), daß bei den (braunen) Franziskanern 
wenig Aufklärer zu finden waren. Der von Gaß S. 146 erwähnte aufge- 
klärte Franziskaner P. Lukas Eissinger aus Offenburg war, wie mir 
scheint, schwarzer Franziskaner (Konventuale), denn es heißt in dem 
Schreiben aus Offenburg vom 16. Juli 1790 (Freyburger Beyträge IV <1790> 
325) „ein hiesiger Minorit und Professor der Philosophie“. Daraus ergibt 
sich auch, daß Eissinger nicht Professor der Philosophie an der Univer- 
sität Freiburg war, wie Gaß annimmt, sondern im Kloster zu Offenburg. 
In den Vorlesungsverzeichnissen der Universität, wie sie von den „Frey- 
burger Beyträgen“ beigebracht werden, figuriert denn auch sein Name 
niemals, wohl aber der des Konventualen P. Augustin Görinpp, der 
von 1784 bis 1786 Griechisch und neutestamentliche Hermeneutik vor- 
trug und schließlich ein Kanonikat zu Rheinfelden annahm (vgl. Der 
Freymüthige III 2 <1784> 733; IV 1<1788, recte 1786> 415; IV 2 <17873 795 F.). 
Es war allerdings auch ein Freiburger Franziskaner Professor an der 
Universität, nämlich der nachmalige erste Provinzial der vorderöster- 
reichischen Provinz, P. Cyprian Frings. Er trug 1768S—1785 Moral vor, 
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war aber so wenig aufgeklärt, daß er abgesetzt wurde. Vgl. Hansjakob 
a.a. O0. 83. Interessant ist ferner eine von Gaß S. 146 erwähnte Nach- 
richt aus den Freyburger Beyträgen VII<1792> 155--159: „Philosophisches 
Examen einiger ins Breisgau verpflanzten Elsässerfranciskaner“ (vgl. 
ebd. VI <1792> 116 f.).. Der vorderösterreichische Provinzial hatte vier 
wegen der Revolution aus dem Elsaß geflüchtete Ordenskleriker aufge- 
nommen und ließ dieselben nun im Kloster zu Ehingen an der Donau 
unterrichten. Das war jedoch gegen die k. k. Verordnungen, wonach 
die Lektoren der klösterlichen Hausstudien an einer Österreichischen 
Universität sich zuvor einer Prüfung unterziehen, ferner die Ordens- 
kleriker an einer ebensolchen Universität Philosophie gehört haben 
mußten. Die Sache wurde angezeigt (vgl. Freyburger Beyträge VI <1792> 
106 f.) und die jungen Kleriker studierten nun an der Universität zu 
Freiburg Dogmatik. Doch mußten sie sich zuvor einem philosophischen 
Examen unterziehen, das bei der gänzlichen Verschiedenheit der Rich- 
tungen nicht gerade schmeichelhaft ausfiel. 

Obiges enthält, dem Zwecke der FS entsprechend, naturgemäß 
nur einige Andeutungen aus dem reichen Inhalt des besprochenen 
Buches, an dem niemand, der sich mit der Aufklärungszeit befaßt, vor- 
übergehen kann. Dem rührigen Verfasser sei für diese gründliche Ar- 
beit bestens gedankt. 

München. P. Livarius Oliger O.F.M. 


Kirchliche Maßnahmen bevölkerungspolitischer Natur in Ver- 
gangenheit und Gegenwart. Von D.Dr. Georg Schreiber 
(Sonderabdruck aus ‚Des deutschen Volkes Wille zum Leben‘ 


von M. Faßbender). Freiburg i. Br., Herder, 1917. 

Vor allem haben die Franziskanerprediger zu den Fragen bevöl- 
kerungspolitischer Natur Stellung genommen. Unter diesen taten sich 
besonders Bertold von Regensburg, Bernhardin von Siena wie über- 
haupt die italienischen Wanderprediger hervor. Schreiber sagt näm- 
lich: „Die ernsten Mahnungen und Warnungen in Sachen der ehelichen 
Pflicht, Fruchtabtreibung, Hygiene derSchwangerschafthaben wohl selten 
eine so offene und kaum wieder eine so geschickte Behandlung wie 
bei Bertold von Regensburg gefunden. An Gemütstiefe und an Frei- 
mut dürften sie von seinem großen Ordensbruder Bernhardin von Siena 
gewiß erreicht, in der drastischen Art des Vergleiches hin und wieder 
überboten sein...“ „Besonders bemerkenswert ist es gewiß, daß sich 
die franziskanische Wanderpredigtltaliens gegen das Junggesellenwesen, 
das in den Tagen der Renaissance mehr und mehr überhandnahm, ent- 
schieden und geradezu mit Invektiven zur Wehr setzte, indem sie dem 
ehelichen Haushalte nachdrücklich das Wort redete“ (S.273). F.D. 


ee 


Die Lehre Olivis über das Verhältnis von Leib 
und Seele. 
(Nach Cod. Vat. Lat. 1116) 
Von P. Bernhard Jansen S. J. 


(Fortsetzung und Schluß aus Heft 3, 1918.) 


B. Die Konstitution des Menschen. 


I. Der menschliche Körper oder die Mehrheit der 
Formen. 


Der von der Seele zu informierende Körper hat bereits 
sein wahres natürliches Sein, seine physikalisch-chemische Be- 
schaffenheit. Olivis Widerlegung der gegenteiligen Ansicht ist, 
wie er sie in Frage 50 gibt, im ersten Teil philosophisch, im 
zweiten theologisch orientiert und bietet ein reiches Arsenal 
scharfsinniger Beweisgründe und Einwände. 


1. Die philosophischen Gründe. 


Opinio autem haec non potest habere in se veritatem. Quod 
patet, si attendamus ad hominis generationem, ad eius corruptionem, 
ad rationum formalium quiditatem et definitionem et ad earundem 
effectum varium et variam proprietatem et passionem. Die erste Er- 
wägung macht scharfsinnig auf Schwierigkeiten aufmerksam, die sich 
bei jeder mutatio substantialis bringen lassen: im Augenblick der 
Vereinigung ist bloß materia prima und Seele vorhanden, erstere aber 
ist in Potenz zu allen möglichen Formen. Wo ist also der Grund, 
daß sie sich bloß mit der Seele vereinigen kann ? Man sagt, es seien 
die dispositiones et accidentia, die die Materie im Augenblick, bevor 
ihre frühere Form verschwand, hatte. Antwort: dispositiones autem- 
hae non poterunt in materia Temanere sine suis formis; cum etiam 
forma immediatius uniatur materiae quam talia accidentia, nihil est 
dicere, quod ipsa sint dispositiones intermediae. Die zweite von 
der corruptio ausgehende Betrachtung zeigt, daß bei der Trennung 


der Seele keine causa efficiens der neuen Form, der sog. forma 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 4. Heft. 16 
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cadaverica, vorhanden ist, maxime quando est violenta et subita. 
Cum etiam materia habeat se aequaliter ad omnes formas, non erit 
dare causam, quare magis generetur haec forma quam alia. Hier trifft 
Olivi in der Tat einen der schwächsten Punkte der thomistischen 
Lehre. Die folgende Erwägung ist schwach, sie will zeigen, daß nach 
der gegnerischen Ansicht die ratio corporeitatis usw. notwendig die 
gleiche in anima et in corporibus sein müsse, da die corporeitas 
wie überhaupt alles wirkliche Sein von der Seele ausginge: et tunc 
vere dicere poterimus, quod anima est complexio et corporeitas et sic 
de aliis. Viertens: cum omnis propria passio inseparabiliter sequatur 
suam formam, omnes proprietates istarıum perfectionum inseparabiliter 
inhaerent ipsi animae, et tunc in anima erit vere calor, extensio et sic 
de aliis. 


2. Die theologischen Gründe. 


Haec etiam opinio non videtur esse bene consona fidei catholicae. 
Erstens wird das Geheimnis der Menschwerdung nicht würdig ge- 
wahrt: videtur ex ea sequi, quod Christus non susceperit ex Virgine 
nisi solam materiam primam ; administrare autem solum materiam 
primam non videtur esse administratio, quae competit matri in gene- 
ratione prolis, nam ita bene posset terra administrasse materiam 
primam corpori Christi sicut et Virgo. Zweitens: cum materia prima 
nullam habeat in se feditatem, nec una materia prima ex se sit magis 
pura quam alia: ergo nulla anima contrahit originale peccatum occa- 
sione sui corporis, id est suae materiae primae, nec Virgo administravit 
puriorem materiam animae Christi quam aliae matres. Zum vollen 
Verständnis dieses Einwandes ist zu bemerken, daß Olivi die alte 
massive Ansicht von der Erbsünde hält, welche die Sündhaftigkeit der 
Seele aus der Verdorbenheit des Fleisches herleitet. Drittens — einer 
der damaligen Haupttreffer gegen die Einheit der Formen —: cum 
nulla sit maior corruptio quam resolvi usque ad materiam primam, in 
morte Christi corpus eius summam habuit corruptionem, quoniam de 
toto esse formali nihil sibi remansit nisi sola materia prima. Praeterea 
si omnes formae, quas corpusChristi habebat in Christo vivo, in eius 
morte discesserunt ab eo: ergo nullo modo potuit dici idem corpus 
numero quod prius. 

Eine zweite Ansicht sagt, quod ratio cuiuslibet generis et dif- 
ferentiarum omnium sequentium sunt realiter differentes, non tantum 
ratione. Also ein gewisser Begrifisrealismus, etwa im Sinne des 
Scotus. Nach Widerlegung dieser Ansicht schließt Olivi scharfsinnig, 
indem er zuerst ein allgemeines Prinzip der realen Distinktion auf- 
stellt: Dico igitur, quod tunc ratio superioris generis et ratio sequentis 
differentiae sunt diversae realiter, quando utraque habet virtutem 
activam et actionem sibi propriam differentem ab alia, et quando 
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ratio superioris generis potest esse absque aliqua differentiarum se- 
quentium, ut materia elementaris potest esse sub forma alicuius 
elementi absque forma mixti, et habet forma elementi virtutem activam 
et actionem differentem ab actione et virtute formae mixti. Quando- 
cumque autem ista non insunt, credo eas esse omnino realiter idem, 
quemadmodum se habet ratio substantiae et ratio differentiarum se- 
quentium. Es folgt die Anwendung auf vorliegenden Fall: Cum igitur 
formae corporis nostri corporales habeant virtutes et actiones dif- 
ferentes, quin immo et per se proprietates et etiam conditiones 
essentiales varias ab iis, quae competunt animae, in quantum est 
anima et in quantum est sensitiva et rationalis; inest enim formis 
illis essentialiter, sicut credo, esse in corporis materia corporaliter et 
extense et sic habere existentiam dependentem a materia, quae ad 
minus contrariantur animae rationali et habent operationes corporales, 
quae per se et immediate non possunt esse animae etiam vegetativae 
et multo minus aliarum : ideirco simpliciter teneo in corpore humano 
praeter animam esse alias formas realiter dilferentes ab ipsa; et etiam 
credo — es folgt seine ihm eigentümliche, von der albertinischen ab- 
weichende Auffassung der Einheit — omnes gradus formales, qui in 
eo sunt, concurrere ad unam perfectam formam constituendam, quarum 
principalior et omnium quodam modo forma et radix est illa, quae 
ultimo advenit. 


3. Der Anhang zu Frage 50. 


Der Frage selbst mit ihren philosophisch-theologischen Beweis- 
gründen, den Einwänden und deren Lösung folgt ein Anhang von 
doppeltem Umfang, der sich bloß in der Haupthandschrift findet. Ich 
schließe aus diesem Fehlen, aus dem Vergleich mit dem Anhang zu 
q. 51, sowie aus dem Anfang dieses Anhanges „quia pro defensione 
positionis de unitate formae substantialis in homine dantur quaedam 
evasiones contra rationes superiores semiplene taclas...“, daß er 
spätern Datums ist. Er ist zugleich ein Beweis der Bedeutsamkeit 
und damaligen Aktualität der Frage. Das Ganze ist eine weitere Aus- 
führung und Vertiefung der rationes superius semiplene tactae. Der 
erste Teil läßt den Gegner vier Beweise für seine Ansicht bringen, 
auf jeden derselben folgt sofort die Widerlegung Olivis. Der zweite 
Teil bringt umgekehrt die Antworten (evasiones) der Gegner auf 
Olivis Gründe. Es sind wie oben zwei große Reihen, philosophische 
und theologische ; Olivi läßt auf jede derselben den Nachweis ihrer 
Unzulänglichkeit folgen. Ich greife bloß das Wichtigste heraus. 


a) Die Gründe der Gegner und ihre Widerlegung. 
Das zweite Argument der Gegner lautet: forma posterior, quae 
dicitur esse substantialis, sicut et priores in nullo different a formis 
16* 
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accidentalibus. Widerlegung: dato quod prima forma ante adventum 
secundae daret esse simpliciter, id est totale, non ex hoc sequitur, 
quod post adventum secundae det esse totale. Declaro hoc in 
exemplis, quae ipsi concedunt: puta dualitas ante adventum tertiae 
unitatis est secundum eos forma totalis, post adventum vero tertiae 
unitatis non est totalis, immo solum est in ternario ut pars eius... 
Auf die zweite Begründung des Hauptsatzes: quia solae primae formae 
attingunt materiam primo et immediate, ergo solae primae dant 
primum immediatum esse gibt er die vorher bereits angeführte Er- 
klärung: quanto anima est simplicior et vivacior formis corporalibus, 
tanto simplicius et vivacius attingit intima materiae corporis sul. 
Das dritte Argument lautet: mehrere spezifisch verschiedene 
Formen können nicht eine Spezies oder ein spezifisch einheitliches 
Wesen begründen. Antwort: fateor, quod quando sic sunt disparatae 
et sic respectu eiusdem materiae sibi incompossibiles, sicut sunt 
extrema contrariorum, quod tunc non possunt unam speciem com- 
ponere; sie können es aber, si formae inter se valde diversae possunt 
sic essentialiter ad invicem coordinari quod possunt ad invicem unifi 
et componi. Praeterea nonne aperte incompossibilius est formas 
diversissimas concurrere in unam essentiam simplicissimam quam quod 
per solam compostionem sibi connectantur? numquid <nonne> autem 
primum ponitur, quando ponitur quod una forma simplex, puta anima, 
sic in se virtualiter contineat omnes formas, quae dant esse corporeum 
ac mixtum et complexionatum et organicum et item esse vegetativum 
et sensitivum et intellectivum, ita quod illa sola simplex forma dat sic 
univoce omnia ac si omnes essent ibi, prout sunt realiter diversae ? 


b) Die Antworten der Gegner und deren Nichtigkeit. 


Der erste Teil schließt in gewohntem Kraftstil Olivis: viso igitur, 
quam frivolae sunt quatuor rationes praemissae, ostendenda est ridi- 
culositas evasionum, quibus solvere nituntur inconvenientia, quae contra 
positionem ipsorum dantur. Es ist der zweite Teil des Anhanges. 

Primo tangamus evasiones eorum circa naturalia. Es sind ihrer 
drei: erstens evasiones ad inconvenientia de generatione hominis. 
Auf den Einwand: wozu die vielen früheren Eormen, die doch bei 
der Schöpfung der Seele verschwinden? antworten die Gegner, sie 
sind die notwendige Vorbereitung für ihre Aufnahme. Aber ridiculo- 
sum est dicere, quod forma vicinior animae usque ad suum primum et 
remotissimum gradum essendi expellenda disponat plus ad susceptionem 
animae quam illa, quae non dat nisi primum vel secundum gradum 
essendi, cum plus sit repellere tres vel quatuor gradus essendi quam 
solum unum vel duos. Praeterea secundum hanc positionem sola 
nuditas primae materiae suflicit ad susceptionem animae, quia secun- 
dum eos anima non potest suscipi nisi in sola materia prima omnibus 
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formis denudata. Praeterea ad quid Deus tanto opere ordinavit 
potentiam generativam humanam cum tot organis et instrumentis, ex 
quo iterum omnia destruit usque ad solam materiam primam et nudam ? 
Praeterea ex quo omnis forma per naturalem genitorem educta est 
sic incompossibilis cum anima rationali quod oportet illam a Deo 
expelli, quando infunditur anima: patet secundum hoc, quod naturale 
generans non disponit sufficienter ad susceptionem animae, immo nec 
dat sibi nisi illud, quod oportet destrui ad hoc, quod proles generatur, 
sed numquid<nonne>hoc est valde inconveniens tam respectu naturalis 
genitoris quam respectu Dei naturam institutoris ? 

Secundum genus evasionum est ad inconvenientia, quae ex morte 
hominis assignantur. Es sind ihrer vier. Wenn den Verteidigern der 
Einheit vorgeworfen wird, bei einer gewaltsamen Tötung sei keine 
Ursache vorhanden, die nach der Trennung der Seele die neuen Formen 
in der materia prima herbeiführe, so lautet ihre Antwort: sicut per 
solam violentam divisionem partium aquae quaelibet pars divisa fit 
quoddam suppositum, sic potest fieri et in proposito. Olivi leugnet 
die Gleichheit (paritas): im ersten Fall entsteht keine neue forma 
substantialis sed solum separatio unionis, anders bei der Trennung 
der Seele. Praeterea secundum hoc consimilis actio eiusdem ensis 
occidentis bovem et leonem et hominem generabit diversissimas 
formas. Wenn ihnen zweitens vorgeworfen wird: es sei nicht einzu- 
sehen, warum nach der Trennung der Seele wiederum eine complexio 
et organisatio im toten Körper sich bilde, so antworten sie: quia esse 
vivum et sensitivum sunt proximiora ad esse organicum, ideo natura 
in morte descendit a vita ad complexionem viciniorem vitae. Gegen 
diese Antwort erhebt Olivi den Vorwurf: si in descensu a vivo ad 
non vivum transiretur a solo gradu viciniori ad solum viciniorem 
reliquis remanentibus incorruptis, tunc rationabile esset. Et sic ponit 
positio nostra. Ex quo autem omnes gradus essendi quantumcumque 
remoti usque ad primam et nudam materiam destruuntur secundum 
eos: patet, quod tunc non fit transitus a solo gradu viciniori ad 
viciniorem, immo et a remotissimis ad remotissima. Praeterea ipsi 
ponunt quod anima prius naturaliter dat esse corporeum quam esse 
organicum et consimiliter primo dat hoc esse quam det esse vege- 
tativum et sic per ordinem usque ad intellectivum, et e contrario 
prius naturaliter aufertur materiae esse sensitivum quam esse COrpo- 
reum: quomodo ergo materia prima ab omni esse formali etiam corporeo 
denudata cooperatur plus ad creationem vel generationem animae 
talis proportionis potius quam alterius? 

Ich breche hier die weiteren ausführlichen philosophischen Dar- 
legungen ab und gehe zur zweiten Unterabteilung, den theologischen 
Ausführungen, über. Olivi zählt zunächst elf Irrtümer auf, die den 
Verteidigern der Einheit vorgeworfen werden: primum est, quod 
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originale peccatum non contrahetur nec aliqua infectio eius; secundum 
est, quod corpus nostrum non est plus per vim naturalem patrum 
genitum et formatum quam corpus Christi nec etiam aliter, et sicut 
tota formatio corporis Christi fuit a solo Deo, sic et corporwufm nostro- 
rum; tertium est, quod corpus Christi mortuum non fuit idem numero 
cum corpore Christi vivo, et item quod forma substantialis, quam 
habuit eius corpus mortuum, fuit sie perfecte unita personae Christi 
sicut et corpus Christi vivum; quartum est, quod in sacramento 
altaris panis non convertitur in totum corpus Christi et in eius carnem 
et ossa, sed tantum in solam primam materiam eius; quintum est, quod 
conversio vini non fit in solum sanguinem, immo aeque bene in totam 
materiam corporis Christi, nec e contrario est ratio, quare panis magis 
convertatur in materiam corporis Christi quam in materiam sanguinis 
eius; sextum est, quod falsum est verbum Johannis dicentis, quod 
spiritus, aqua et sanguis ferunt testimonium in terra, quod Christus 
est veritas, id est verus homo; septimum est, quod falsum est verbum 
Davidis et Petri dicentium, quod caro Christi non vidit corruptionem; 
octavum est, quod vera est aut esse potest haeresis Eutichii;, nonum 
est, quod vel anima rationalis est mortalis vel omnis homo est et fuit 
necessario immortalis; decimum est, quod intellectus noster non differt 
a sensibus nostris, nec in homine erit potestas libera; undecimum est, 
quod scriptura sacra est falsa, cum Gen. 2 dicit: formavit Deus 
hominem de limo terrae et inspiravit in faciem eius spiraculum vitae, 
constat enim, quod Deus non formavit animam primi hominis de limo 
terrae, sed tantum corpus eius; und so werden noch verschiedene 
Stellen und Vorgänge aus der Schrift gebracht, die von Wesensteilen 
des Menschen sprechen. 

Olivi nimmt nun mit gewohnter Gründlichkeit und Ausführlichkeit 
“ Punkt für Punkt vor. Ich greife bloß den dritten heraus. Quantum 
ad tertium, quod corpus vivum et mortuum Christi non idem est, 
respondent, quod corpus Christi mortuum fuit duplici ratione idem 
numero cum corpore Christi vivo; prima est propter identitatem sup- 
positi, secunda est propter identitatem materiae. Prima improbatur, 
quia dato quod Christus assumeret aliud corpus, tunce ambo corpora 
haberent idem suppositum, et tamen falso diceretur, quod primum 
corpus esset istud secundum. Dies wird nun weiter ausgeführt. Se- 
cunda etiam improbatur, primo quia secundum hoc remanente eadem 
materia numero tunc vere dicetur, quod aer et ignis ex eius materia 
genitus sunt idem ens numero, et quod asinus et bos ex eius materia 
genitus sunt idem animal numero; quod est valde absurdum. Secundo, 
quia, quanto forma habet plus de esse quam sua materia, tanto unitas 
et diversitas rei plus causabitur ab unitate vel diversitate suae sub- 
stantialis formae et specificae. Si ergo in corpore Christo mortuo 
fuit alia forma substantialis quam in corpore Christi vivo, sequitur, 
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quod plus debuit diei diversum specie et numero quam unum. Tertio 
quia corpus non est nomen solius materiae primae et praecipue corpus 
talis vel talis hominis. Sed ipsi contra nos obiciunt, quia corpus eius 
vivum informabatur ab anima, non autem corpus eius mortuum, ergo 
differebant saltem in forma ultima et specifica. Dicendum, quod si 
diceretur corpus mortuum est corpus vivum, ita quod identitas utrius- 
que referretur ad identitatem vitae, tunc eorum ratio bona esset. 
Sed ex hoc non sequitur, quia habeant eandem specificam formam 
organisationis et complexionis et corporeitatis. Et ideo quantum ad 
hanc speciem optime dicuntur esse idem corpus et eadem caro et 
eadem manus et sic de aliis membris; nam ista primo et per se 
designant formas corporeas, non autem animam. Quantum autem ad 
illud de nova unione novae formae substantialis, quam ponunt in 
. corpore Christi mortuo, respondent hoc non esse inconveniens — ihre 
Gründe werden angeführt — Sed contra ipsos arguitur hoc non in- 
cludere talem inconvenientiam, qualis includitur in primo, quia sub- 
stantialis forma principalium etradicalium partium corporis Christi non 
fuit minus principaliter et radicaliter unita et substantificata in persona 
Christi, quam fuerit radicalis materia principalium partium eius. Tenet 
autem fides catholica, quod principalis materia corporis Christi fuit sic ab- 
solute et immobiliter unita personae Christi quod per separationem 
animae nec per quemcumque alium modum fuit separata a Christi per- 
sona nec separabilis.. Ergo non minus debet hoc teneri de omni sub- 
stantiali forma praedictae materiae, ergo substantialis forma principa- 
lium et radicalium partium corporis Christi mortui fuit indissolubiliter 
unita personae Christi. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß Olivi mit diesen gründ- 
‚lichen und scharisinnigen Ausführungen seinen Gegnern arg 
zusetzen mußte. Die hohe Bedeutung seiner Darlegungen be- 
steht vor allem darin, daß sie mit großem Scharisinn und kri- 
tischem Blick die schwachen Seiten der in sich gewiß sehr 
. geschlossenen und das metaphysische Denken teilweise durch- 
aus befriedigenden Ansicht von der Einheit der Form aufdecken. 
Er häuft dort ein Material, philosophisches und theologisches, 
an Erfahrungs- und apriorischen Vernunftgründen zusammen, 
wie es unseres Wissens kein anderer Denker vor oder nach 
ihm getan hat. Die zweite nicht minder hohe Bedeutung liegt 
in dem Positiven und Aufbauenden, das er für eine Ansicht 
bringt, welche, wie oben schon gesagt, bis auf Thomas die 
alleinvertretene war und die trotz seines hohen Ansehens und 


seines siegreichen Durchdringens in manch andern Punkten 
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auch später die herrschende blieb'). Auch in der zweiten Blüte- 
periode der Scholastik fand sie in Suarez, Mastrius und andern 
großen Denkern bis auf die Neuzeit viele hervorragende An- 
hänger?). Daß diese Ansicht nicht bloß die gewöhnlichen Be- 
obachtungen des Alltagslebens, sondern auch die exakten Er- 
gebnisse der Naturwissenschaften, wie Biologie, Chemie und 
Physik, viel mehr für sich hat als die thomistische, können 
schwerlich selbst die entschiedensten Thomisten leugnen, wie 
das schon die merkwürdige Tatsache bekundet, daß naturwissen- 
schaftlich gerichtete Scholastiker wie Albert der Große und die 
Oxforder für sie waren. 


II. Die Konstitution der Seele und ihr Verhältnis 
zum Körper. 


Die Seele informiert, das ist das Ergebnis der vorausgehenden 
Darlegung, den bereits physikalisch und chemisch konstituierten 
Körper. Wie haben wir uns nun diese Information zu denken? Zu 
diesem Zwecke müssen wir zunächst die eigenartige Auffassung Olivis 
von ihrer Konstitution ins Auge fassen. 


Die Seele teilt mit allem geschöpflichen Sein die Zusammen- 
setzung aus Materie und Form. Die Natur, Notwendigkeit und 
Aufgabe dieser geistigen Materie ist nach dem Vorausgehenden 
klar (vgl. q. 16, 51, 54, 59). Um so verwickelter und dunkler 
ist der Formbegriff. Nehmen wir der noch folgenden Beweis- 
führung das Ergebnis einstweilen vorweg. Die Form der Seele 
setzt sich aus drei Teiliormen, der vegetativen, sensitiven und 
intellektiven zusammen, die sich zur totalen Seelenform ver- 
binden. Hier nun vor allem hat man sich seine Auffassung von 


1) Ehrle, Archiv V 635: „Der Satz der ältern Lehrer von der Mehr- 
heit der Wesensformen im Menschen blieb auch in der Folgezeit außerhalb 
der in unbedingter Weise auf die Lehre des hl. Thomas verpflichteten Ordens- 
schulen die allgemeine.“ Man muß ces also bei Mandonnet mehr als Begei- 
sterung für seinen großen Ordensbruder denn als kritischen Geschichtssinn 
deuten, wenn er mit völliger Entstellung der Tragweite der Vienner Entschei- 
dung triumphierend ausruft: On peut voir par la decision du concile de Vienne, 
avec quelle rapidite s’operait l’heg6ömonie doctrinale de Thomas d’Aquin, puis- 
que le point le plus combattu peut-etre de sa doctrine s’imposait en peu de 
temps aux definitions du concile general (Dietionn. de theol. cath. p. 896). 

2) Vgl. P. Tedeschini, Dissertatio historica de sententia Scholastico- 
rum eirca essentiam corporum, Romae 1878. 
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der mechanischen Zusammensetzung einer Totalform aus ver- 
schiedenen Teilen und zugleich seine Erklärung der Einheit in 
der Mehrheit ins Gedächtnis zurückzurufen. Diese Teilformen 
— und das kann ich jetzt erst mit Sicherheit beweisen, nach- 
dem ich mich bei meinen früheren Ausführungen!) mit Wahr- 
scheinlichkeiten begnügen mußte — sind keine Potenzen, son- 
dern etwas Substantielles. Alle drei Teilformen werden getra- 
gen von der geistigen Materie. Dieser Zusammenhalt durch die 
Materie, wie wir sahen, ist ja für Olivi die notwendige Voraus- 
setzung der Möglichkeit der Einheit oder der Vereinigung meh- 
rerer Formen. 


Nach den Forschungsergebnissen P. Ehrles?) war diese Auf- 
fassung Olivi nicht eigentümlich, so z. B. vertrat sie bereits vor ihm 
Kilwardby. Ähnlich berichtet Petrus Pictaviensis (Sent. libri quin- 
que V 19): De spiritu quo mediante tradunt animam uniri corpori). 
Eigentümlich ist ihm, daß die intellektive Form den Körper nicht in- 
formiere. Wir werden heute schon seine diesbezüglichen Gedanken 
ausführlich vorlegen. Das ist um so dringender geboten, als noch in 
‘den neuesten Darstellungen merkwürdige Entstellungen unterlaufen. 
Nur ein Beispiel: P. Debi®vre t), dessen Ergebnisse sich dasDictionnaire 
de theol. cath. zu eigen macht): „M. Debievre semble avoir mis au 
point la veritable doctrine de P. J. Olivi“ stellt sogar in seinem sonst 
sehr beachtenswerten Aufsatz die These auf: L’erreur condamnee 
ne nie pas l'information... Jamais Olivi parle d'une information 
mediate, soit de l’äme rationelle, soit de la partie intellective... 
L’äme rationelle informe, elle, et imme&diatement. Il est inexact de 
dire avec le cardinal Zigliara: Petrus Johannis negat animam humanam 
ratione sui seu per se et immediate esse formam corporis (p. 120). 
Olivi repousserait &nergiquement pareille accusation .. Voici le texte 
d’Olivi auquel il <Zigliara> se refere: Ibi etiam dico quod anima ratio- 
nalis sic est forma corporis quod tamen non est per omnes partes 
suae essentiae, utpote quod non per materiam seu per partem 
materialem nec per partem intellectivram, sed solum per partem sen- 
sitivam. Ce que Zigliara traduit: l’äme rationelle n’est pas forme du 
corps per se et immediate,; elle ne l’est que mediate et per aliud, 
nempe non per intellectivam sed per sensitivam. — Non per se, sed 
per aliud! Oü trouve-t-on cette opposition? Ce fut toute I’habilite 
des adversaires du grand Spirituel en 1283 et en 1311 de mettre en 


1) A.a.0. 479. 2) Archiv II 458; V 614 ff. 634 f. 
3) Patr. Lat. 211, 1267; vgl. die folgende Note über Wilh. v. Auxerre. 
+4) A.a. O. 332 —335. >) A. a. 0.547 WM. 
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avant l’opposition, que reproduit Zigliara entre »per se« et -per 
sensitivam«. Nous avons cit& plus haut le requisitoire de la Com- 
munaute: Item docuit, quod anima rationalis non est forma corporis 
humani per se ipsam, sed solummodo per partem sensitivam ... Son 
fidele defenseur pouvait donc protester: Quod postea impingunt de 
anima rationali, quod non sit forma corporis humani: dicendum quod 
expresse dicit, probat et asserit animam rationalem vel intellectivam 
esse formam substantialem vel intellectivam esse formam substantialem 
corporis humani nec huius contrarium unquam dixit vel scripsit. 
Olivi n'avait jamais nie que l’äme rationelle füt la forme du corps, 
il s'etait seulement tres mal exprime sur cette äme rationelle forme 
du corps, il Tavait en quelque sorte mutile.“ Soweit P. Debievre. 


1. Negative Seite: Die intellektive Seele informiert nicht den 
Körper. 


In der wichtigen q. 51 untersucht Olivi, ob die sensitiva 
hominis sit a generante. Gegen die verneinende Ansicht sagt 
er: haec autem positio non solum est contra communem opi- 
nionem theologorum, sed etiam rationi valde contraria et in fide 
Christi miro modo periculosa. Duo enim sequuntur necessario 
ex hac positione: primum est, quod pars intellectiva et libera 
sit forma corporis per se et in quantum talis aut quod nullo 
modo sit unita corpori substantialiter; secundum est, quod sen- 
sitiva non sit radicata in substantia seu spirituali materia partis 


intellectivae. 

Quod autem primum non solum sit rationi contrarium, sed etiam 
in fide periculosum videtur tam ex parte corporis quam ex parte 
animae quam ex parte compositi ex utroque. 

Erstens ex parte corporis. Si enim pars intellectiva est eius 
forma, cum omnis materia fiat in actu per suam formam, tunc sicut 
corpus humanum est vere sensitivum et vivum per animam sensitivam, 
sic erit vere intellectivum et liberum per partem intellectivam. Das 
wird nun weitläufig begründet. 

Forte dieitur, quod pars intellectiva non dat corpori esse 
intellectuale et liberum, sed esse humanum ... Evasio stare non 
potest, quia si esse humanum non dicet esse intellectuale vel 
liberum, non dicit aliquod esse spectans ad esse partis intellectivae... 
Praeterea omnis forma communicat suae materiae aliquam opera- 
tionem; cum enim forma in quantum lorma dicat vigorem actualem 
et activum et maxime forma nobilissima et actualissima, qualis est 
forma partis intellectivae: ergo corpus habebit operationem_ intel- 
lectualem et liberam, alias enim operationes non est dare parti 
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intellectivae nisi istas aut earum appetitivas.... Praeterea essentia, 
in qua radicatur potentia aut a qua oritur, non est minus nobilis 
quam talis potentia. Si ergo essentia formae intellectivae potest 
communicari corpori, ergo et potentiae, quae ab ea oriuntur vel quae 
in ipsa radicantur. 

Forte dicetur, quod corpus non unitur formae intellectivae im- 
mediate nec informatur ab ea immediate, sed quod pars sensitiva in- 
formatur a parte intellectiva immediate et ipsa mediante formae 
reliquae corpovris et sic tandem ultimo materia corporalis. Evasio est 
irrationalis. Si enim forma potest informari ab alia et maxime primo 
et'per se, tunc forma talis habebit in se vere rationem informis et 
possibilis et materiae..... Praeterea cum forma substantialis non 
dicatur forma nisi respectu suae materiae nec alteri possit communi- 
care suam actualitatem nec suum esse nec suam operationem: oportet, 
quod immediatius et magis primo et per se uniatur suae materiae 
quam alicui alteri, et ita oportebit quod pars intellectiva uniatur im- 
mediatissime materiae corporali. Quamvis enim formae praecedentes 
praeexigantur ad hoc quod materia possit recipere formam ulteriorem, 
forma tamen ulterior non minus intime attingit eam nec minus intime 
unitur ei quam priores, immo plus. Constituetur etiam ex eis unum 
tertium ens...sicut ex materia et forma .. et tunc non erit necessaria 
alla materia. Praeterea si formae corporales informantur ab intellec- 
tiva mediante sensitiva et materia corporalis mediantibus omnibus et 
non aliquo modo .immediate: ergo forma intellectiva non attingit im- 
mediate formas corporales. nec materiam corporalem, non ergo eis 
poterit dare esse nisi per influxum. 

Zweitens ex parte etiam animae seu formae intellectivae hoc 
idem patet. Primum non esset intellectualis. Potentia non potest 
apprehendere suum obiectum, nisi prius sit connexa ad ipsum, Con- 
nexio autem potentiae non potest fieri sine applicatione et directione 
virtuali suae materiae ad illud, ad quod est conversa; forma enim non 
potest ad aliud moveri nisi per motionem suae materiae.. Si igitur 
forma intellectiva habet corpus pro materia: ergo non poterit converti 
ad sua obiecta nisi per conversionem et aspectum materiae corporalis 
ad illa. Sed impossibile est, quod connexio et aspectus corporis 
possit se habere nisi ad corpora aut ad ea, quae suntin corporibus... 
Secundum hoc igitur forma intellectiva non posset intelligere aliquid, 
quod esset a corpore separatum, aut universalia et intellectualia. Se- 
cundum hoc etiam non posset reflectere se super se. 

Quod etiam forma intellectiva non sit libera, si est forma cor- 
poris, ex eisdem rationibus potest argui... aliud genus reflexionis 
supra se habet, in quantum est libera, quod non habet intellectus; est 
enim conversa ad se non solum sicut ad obiectum, sed etiam sicut motor 
ad mobile... Talis autem reflexio... non poterit convenire sibi per 
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materiam corporalem nec in materia corporali. Praeterea posse in 
opposita et posse movere se libere est posse altius, quod possit ex- 
cogitari... Sed forma impressa materiae corporali non potest ibi 
esse recepta nisi secundum possibilitatem et modum recipientis, materia 
. autem corporalis non est receptiva summae altitudinis et summae 
reflexionis et indeterminationis, cum de se sit quid diffusissimum et 
infimum et actionibus agentium subiugatissimum nec possit recipere 
aliquam formam nisi sub aliqua determinatione dimensionum certarum. 

Quod etiam sit mortalis, si est forma corporis, videtur. Impos- 
sibile enim videtur, quod materia aliqua stabiliatur perflecte in se per 
illam formam, per quam directe ad aliam existentiam inclinatur: Si 
autem intellectiva est forma materiae corporalis, per ipsam directe 
inclinabitur materia spiritualis ad corporalem. Cum enim forma, in 
quantum forma sit, se tota ad suam materiam inclinata et ipsa sit sua 
inclinatio — alias esset composita ex inclinatione et inclinabili nec 
tota esset per se et essentialiter ad materiam inclinata —: ergo im- 
possibile esset materiam spiritualem per eam perfecte stabiliri. 
Praeterea impossibile est, quod aliqua materia aut aliquod ens per 
illud habeat altissimum modum subsistentiae in se, per quod est directe 
ad aliam existentiam inclinata. Ergo per talem formam non posset 
obtinere modym subsistentiae personalem, cum ille sit altissimus et 
absolutissimus modus subsistendi in se. Natura autem rationalis ab 
eodem videtur habere immortalitatem, a quo habet personalitatem. 
Item si forma intellectiva et libera est secundum se habens esse im- 
mortale, ergo si secundum se communicat suum esse corpori tam- 
quam suae materiae, videtur, quod communicabit sibi esse immortale. 
Si autem non ommunicat sibi, ergo aut non est eius forma aut ipsa 
non habet de se esse immortale. | 

Drittens ex parte etiam compositi ex utroque hoc ipsum patet. 
Cum enim ex unione materiae cum forma constituatur tertia natura, 
quae actualior et potentior est quolibet componentium: ergo ex forma 
intellectiva et libera et materia corporali constituetur una tertia natura 
in intellectualitate et libertate actualior et potentior quam sit forma 
intellectiva existens extra suum totum. Si ergo illud compositum, 
quod magis est intellectuale et liberum, est necessario corruptioni 
subicibile aut subiectum: ergo multo magis id, quod minus est liberum, 
scilicet pars eius. Item omne suppositum est actualius et magis potens 
existere per se et in se quam aliqua pars eius in ipso substantificata. 
Sed omne compositum ex materia et forma est per se et directe 
suppositum utriusque earum; nam formam substantificat in sua materia 
et materiam in sua forma, unde ipsum est per se subsistens et non 
ipse. Si ergo pars intellectiva est forma materiae corporalis, ergo 
compositum ex eis erit substantificans in se partem intellectivam, ita 
quod in ipso fundabitur et radicabitur sicut in suo supposito. Et tunc 
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pars intellectiva et libera non erit radix personalis substitentiae in 
nobis, sed potius quoddam tertium, quod proprie et per se non est 
liberum nec immortale nec potens se reflectere super se directe et 
per se... Aut igitur compositum constitutum ex forma intellectiva 
et materia corporali erit magis liberum .. quam pars intellectiva, aut 
ipsa pars intellectiva non erit libera. 

Soweit auszugsweise der erste Teil der 51. Frage. Daraus geht 
sonnenklar hervor, daß Olivi offen leugnet, die anima rationalis sei 
durch sich Form des Körrers. Freilich braucht er nicht den ter- 
minus „anima rationalis“, sondern „pars intellectiva“. Nun macht aber 
dieser Teil gerade die anima rationalis zur anima rationalis, ohne ihn 
hätten wir höchstens eine anima sensitiva; darum setzt auch das 
Konzil anima rationalis und intellectiva völlig gleich. Ich gebe gern 
zu, daß Olivi gelegentlich sagt, anima rationalis est forma corporis 
per partem sensitivam (q. 59) oder in dem bereits von Duplessis d’Ar- 
gentre!) zitierten Stück, anima rationalis vere est forma corporis, quam- 
vis eius pars intellectiva corporis non sit forma, oder, anima rationalis sic 
est forma corporis, quod tamen non est per omnes partes suae essentiae. 

Es fällt aber für eine objektive Wiedergabe seiner Lehre nicht ins 
Gewicht, was er gelegentlich im Widerspruch zu seinen andern und zwar 
Fundamentallehren sagt und das auch zu depf Zweck — wir haben jetzt 
Beispiele dafürgenugerbrachtunddervollständige Druck des Vat.Lat.1116 
wird deren noch viele andere bringen —, um sich durch diese Geschmei- 
digkeit zu decken, sondern es fragt sich, ob er noch ein Recht hat, es 
zu sagen. Und das bestreiten wir aufs entschiedenste. Freilich kann 
man P. Debievre darin recht geben, daß die pars sensitiva ein Teil 
der vernünftigen Seele ist und somit die vernünftige Seele durch 
einen ihrer Teile per se et immediate den Körper informiert. Es ist 
aber eine leicht irreführende, höchst gezwungene Redeweise, deshalb 
zu sagen, die anima rationalis sei per se forma corTporis. Das ist nur 
dazu angetan, das Problem selbst und das Sachliche der Irrlehre und 
der Konzilsentscheidung zu verhüllen. P. Debievre schließt denn auch 
diesen Punkt mit dem Satz: Olivi s’&tait seulement tr&s mal exprime 
sur cette äme rationelle forme du corps (p. 335). Unsere bisherigen 
Darlegungen und vor allem die folgenden können die Lehre, namentlich 
was ihre platonischen Folgerungen betrifft, als nicht so harmlos gelten 
lassen. Spricht es nicht auch entschieden gegen P. Debievre, daß er 
den sieben Zensoren von 1283, unter denen so hervorragende Ge- 
lehrte oder tüchtige Köpfe wie Rich. v. Mediavilla und die späteren 
Generale Arlotto de Prato und Joh. de Murro waren und die 1283 be- 
reits die Konzilsformel von 1312 wörtlich aufgesetzt haben, vorwerfen 
muß, sie hätten Olivis Lehre falsch verstanden oder mißdeutet, wenn 
sie sagen: Item docuit, quod anima rationalis non est forma corporis 
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humani per se ipsam, sed solummodo per partem sensitivam? UÜber- 
dies wäre die Konzilsformel, die so prägnant sagt: substantia animae 
. rationalis seu intellectivae vere et per se humani corporis forma est, 
durchaus unklar. Sie hat zur notwendigen Voraussetzung, daß Olivisie 
geleugnet hat, also geleugnet hat, daß die anima rationalis vere et per se 
humani corporis forma ist. Gerade das Konzil setzt, wie wir es auch 
tun, die anima rationalis der anima intellectiva gleich. Das entspricht 
voll und ganz sowohl der Denk- als der Ausdrucksweise Olivis, der 
bei der Lehre von der Mehrheit der Formen so kräftig hervorhebt, 
daß die letzte die eigentliche Form des Dinges, daß sie radix, stabili- 
mentum und Abschluß sei und ihm deshalb auch den Namen gebe. 


Die vorhin vorgelegten Texte gewähren uns den besten 
Einblick in den tiefsten Grund, der Olivi zu seiner Irrlehre führte. 
Es ist eine überspannte Vorstellung von dem Begriff der Form. 
Gewiß besteht die Kausalität der Form im Gegensatz zur dyna- 
mischen Kausalität darin, daß sie ihr Sein der Materie mitteilt 
und dadurch deren Sein bestimmt, erhöht und ihr auch neue 
Kräfte mitteilt. Indes ist das bloß eine Mitteilung des Seins, 
es bleiben stets zwei physisch getrennte Realitäten. Aus die- 
sem Mitteilen macht Olivi ein gegenseitiges Verschlingen, Auf- 
gehen ineinander, so daß alles Sein, das der Form eignet, zu- 
letzt auch der Materie, in sich genommen, zukommen müßte. 
Infolgedessen will er, daß all die Kräfte z. B. intelligere, libere 
velle dann auch der Materie zukämen und von ihr ausgesagt 
werden müssen. Damit hängt der zweite Grundirrtum zusammen: 
er meint, jede Substanz müsse notwendig in ihrem Formsein auf- 
gehen, sie könne nichts anderes sein als Form. Er hat also eine 
forma in se subsistens nicht gefaßt. Nun ist aber leicht nach- 
zuweisen, und zwar auf der empirischen Grundlage des Seelen- 
lebens, daß die Seele außer ihren an die Materie gebundenen 
Handlungen noch höhere, rein geistige hat, die innerlich unab- 
hängig von der Materie sind, daß sie mithin, obschon Form 
des Körpers, doch auch unabhängig von ihm bestehen und sich 
betätigen können. Es ist hier in der Theorie und Spekulation 
Olivis dieselbe Überspannung und Übertreibung wie in seiner 
Praxis mit seinem stürmischen Reformeifer. 
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2. Positive Seite: Die intellektive Form ist substantiell mit dem 
Körper verbunden. 


Im zweiten Teil von q. 51, in dem er ausführt, daß für 
den Fall, daß die sensitiva nicht a generante ist, folgen würde: 
quod sensitiva non sit radicata in substantia seu spirituali materia 
partis intellectivae legt er dar, wie die Einheit des Menschen 
positiv zu erklären ist. Näher wird das gezeigt in q. 59: Si 
enim pars intellectiva non potest esse per se forma corporis 
et non est dare viam, quomodo possit uniri corpori substantia- 
liter et cum eo constituere unum ens, nisi habeat intra se ali- 
quam naturam formalem, per quam informet corpus, et aliam 
non sit dare nisi sensitivam et vegetativam: ponere, quod sen- 
sitiva non sit radicata in natura partis intellectivae est mani- 
feste ponere, quod pars intellectiva non uniatur corpori nisi ut 
motor mobili. Hoc autem ultimum non solum est haereticum, 
sed etiam totius fidei enervativum. 

Interessant ist, daß Olivi sich mit diesem kraftvollen Verdam- 
mungsspruch selbst richtet, indes er die Folgerungen seiner Position 
nicht sieht. Darum beweist er ausführlich, namentlich aus der innern 
Erfahrung, daß die pars intellectiva substantialiter und nicht bloß ut 
motor mit dem Körper verbunden ist: in tantum sensitiva sentitur 
esse plantata in radice superioris partis nostrae quod radix nostrae 
subsistentiae, ipsa scilicet pars superior, sentit et dieit actus sensitivae 
esse suos. Unde dicit: ego, qui intelligo, video velcomedo. Siautem dili- 
genter inspiciantur mutuae operationes et passiones earum, evidentis- 
simum eritipsam esse radicatam in parte superiori. Quaero enim, quare 
intellectus non potest per se apprehendere sensibilia sine actibus 
sensitivae.... manifeste enim et continue sentimus, quod intellectus 
noster nihil apprehendit de sensibilibus nisi apprehendendo aliquem 
actum sensitivae. Admirabile etiam est, quomodo intellectus non poterit 
intime et immediatissime sentire et apprehendere suam materiam 
carnalem et magis quam sensitivam et eius actus, ex quo immediatius 
et directius est ei unitus, utpote forma eius existens, non autem 
sensitivae... Praeterea appetitus superior numquam potest movere 
corpus nisi movendo appetitum inferiorem, et tamen si est forma 
immediata ımateriae corporalis, magis debebit ipsam movere immediate. 
Praeterea ad solum velle actuale appetitus superioris sequitur affectio 
actualis in inferiori et e contrario. Sed voluntas angeli non posset 
necessario immutari ab appetitu meo sensitivo, quantumcumgque esset 
corporfi meo praesens, sicut immutatur ad eius praesentiam noster 
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superior appetitus. Ergo oportet, quod hoc fiat propter aliquam unionem 
intimam et naturalissimam; ‘et cum manifeste sentiamus, quod superior 
movet et tenet libere inferiorem: oportet, quod inferior sit radicatus 
in materia superioris. 

Dasselbe was hier von der sensitiva forma gesagt wird, gilt für 
die vegetativa, wie aus andern Stellen erhellt und wie er hier soeben 
auch andeutete: etaliam non sit darenisi sensitivam et vegetativam... 
unde dicit pars superior: ego, qui intelligo, video vel comedo. 

Aus den bisherigen Darlegungen des zweiten Teiles ergab 
sich negativ, daß die pars intellectiva nicht Form des Körpers sei, 
positiv, daß die pars sensitiva et pars vegetativa ebenso wie die pars 
intellectiva von derselben geistigen Materie getragen werden oder 
ihre Formen sind. 

Es erhebt sich jetzt die Frage: sind diese formellen Teile Sub- 
stanzen oder Potenzen (Seelenkräfte)? Offenbar sind es Substanzen, 
freilich Teilsubstanzen, nicht im üblichen Sinn der Scholastiker, wenn 
sie von substantia incompleta reden, sondern in der Bedeutung, wie 
wir das im ersten Teil dargelegt haben: Teile, die durch Addition ein 
Ganzes ausmachen. Das erhellt zunächst aus verschiedenen Stellen 
der q.59: Cum enim sensitiva sit forma substantialis humani corporis... 
pars autem intellectiva et sensitiva sint unitae tamquam duae naturae 
formales in una materia seu in uno supposito.... et ita invicem sibi 
consubstantiales tamquam partes substantiales unius formae substan- 
tialis animae: oportet quod pars intellectiva et corpus sint sibi sub- 
stantialiter unita in uno supposito Tationalis animae tamquam partes 
eius substantiales. Also die pars sensitiva wird forma substantialis 
humani corporis genannt, so spricht er aber nie von Kräften; er häuft 
geradezu den Ausdruck consubstantiales, also müssen sie doch Sub- 
stanzen sein; er betrachtet sie weiter als consubstantielle Teile der 
una forma substantialis animae. Weiter in q. 59: unde nec sensitiva 
posset habere aspectum ad materiam spiritualem per se et primo, 
nisi praeintelligas in eadem materia intellectualitatem seu formam 
intellectualem. Alias posset inveniri aliquod ens spirituale, quod solum 
esset sensitivum, et aliqua anima sentitiva a corpore separabilis et 
aeterna. Non est autem mirum, si sub isto ordine se habeant ad 
intellectivam, cum ita inveniamus in omnibus compositis habentibus 
plures naturas formales, quod illa, quae est nobilior, est radix et 
stabilimentum aliarum et tenentur et moventur ab ea tamquam partes 
a suo toto et tamquam instrumenta a suo principali agente. Sic enim 
videmus, quod se habent formae elementares ad formam mixkti et 
formae corporales seu complexiones ad animam vegetativam. Hier 
vor allem ist aus dem Vergleich mit den letztgenannten Formen, die 
doch sicherlich Substanzen sind, und durch die allgemeine Berufung 
auf das Verhältnis mehrerer Formen in einem Wesen überhaupt, wo 
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selbstverständlich nur substantielle gemeint sind, offenkundig, daß die 
pars sensitiva und intellectiva Substanzen sind. Überdies soll es, 
wenn obige Bedingung nicht erfüllt wird, ein ens spirituale geben, 
das bloß sensitivum wäre, und umgekehrt könnte die anima sensitiva 
für sich existieren; diese Folgerung aber hat zur notwendigen Voraus- 
setzung, daß die sensitiva forma substantialis ist. 

Daß schließlich diese Teile keine Potenzen im Sinn von Akzidenzien 
der thomistischen Schule sind, ergibt sich vor allem aus Olivis Lehre 
über das Verhältnis der Seelenkräfte zur Seelensubstanz überhaupt. 
Diese Frage behandelt er ex professo in q. 54. Nachdem er die 
thomistische Ansicht, daß sie von der Seelensubstanz und unter ein- 
ander verschieden sind, und ebenso die der Augustinianer, daß sie 
identisch sind, abgelehnt hat, bringt er die dritte: potentiae animae 
partim sunt eaedem cum substantia animae, partim diversae. Et 
istis magis assentiendum credo. Die Verteidiger letzterer gehen wieder 
nach zwei Seiten auseinander, Olivi hält es mit denen, die behaupten: 
potentiae sunt partes animae constitutivae et quod ita differant ab 
anima sicut pars a suo toto, a se ipsis vero sicut pars a parte vel ut 
manus a manu. Das heißt also, es ist keine distinctio realis zwischen 
den vorher betrachteten partes substantiales und den Potenzen vor- 
handen, sie sind ganz dasselbe.: Wohl ist eine distinctio rationis 
vorhanden: sciendum secundo, quod intellectus potest accipere 
distinctius et quasi differens id, quod secundum rem non est differens, 
propter diversum modum considerandi unam et eandem rem. Unde 
et formam alicuius rei seu aliquam naturam vel partem formalem, 
quantumcumque simplicem, aliquando considerat secundum se et ab- 
solute, aliquando vero secundum varios respectus, quos habet ad plura, 
ut per respectum ad suppositum et ad materiam et ad operationem. 
Et ideo secundum diversas rationes et modos considerandi accipit ab 
intellectu diversa nomina, nam secundum se considerata diceitur quae- 
dam essentia, sicut et materia quaedam essentia dicitur, per com- 
parationem vero ad materiam dicitur actus et forma, per comparationem 
vero ad totum dicitur pars eius formalis — diese beiden Fällekommen 
allein in Betracht — per considerationem autem ad opus dicitur potentia 
— davon war nie die Rede. 


So ergibt sich folgendes abschließendes Bild der Olivischen 
Informationslehre: Der zu informierende Leib ist ein physika- 
lisch und chemisch aufgebauter und organisierter Körper. Die 
Seele hat eine materia spiritualis mit drei substantiellen Teil- 
formen: der vegetativa, sensitiva, intellectiva. Ohne die Infor- 
mation durch die beiden ersten hätte die geistige Materie nicht 
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lich ist; andererseits erhöht, vergeistigt und vervollkommnet 
die intellektive Form direkt die Materie und dadurch indirekt 
die vegetative und sensitive Form. Diese beiden sind per se 
Form des Körpers, der intellektive Seelenteil in keiner Weise; 
er ist jedoch dadurch, daß er dieselbe geistige Materie infor- 
miert, die auch von den beiden andern den Körper direkt in- 
formierenden Teilformen informiert wird, substantialiter mit 
dem Körper verbunden. Weil endlich die intellektive Form 
die abschließende Teilform ist und als solche die ihr unterge- 
ordneten wie ihre Untertanen und Instrumente leitet und regiert, 
ist sie auch Form des Körpers, aber nicht per se, sondern per 
sensitivam et vegetativam; es ist keine direkte Seinsmitteilung, 
sondern eine dynamische Verbindung mit dem Körper. 

Daß die vegetative und sensitive Teilform direkt den Kör- 
per informieren, können wir als selbstverständlich voraussetzen. 
Statt vieler Stellen bloß eine: Cum enim sensitiva sit forma 
substantialis humani corporis et ita sint ad se invicem substan- 
tialiter unitae tamquam materia et forma (q. 59). 

Zum Beleg der Richtigkeit dieser soeben gegebenen Darstellung 
mögen noch einige Auszüge aus q. 59 folgen, in der er das Positive 
seiner Informationslehre am klarsten darlegt. Das Thema lautet: an 
infantes, dormientes et furiosi possint exercere opera liberi arbitrii. 
Die Frage bildet den Abschluß der gründlichen Untersuchungen über 
die Freiheit des Menschen; nach endlos vielen Objektionen heißt es: 
in quaestione ista aliquid est, in quo omnes communiter consentiunt, 
scilicet in hoc, quod in praedictis statibus pars intellectiva aliquos 
actus possit habere aliquando et non semper, numquam autem actus 
liberos.... Circa hoc autem aliquid est, in quo doctores varie sentiunt 
et hactenus senserunt, videlicet in assignando modum et causam 
huius impedimenti. Nach Aufzählung verschiedener Erklärungsver- 
suche legt er seine eigene Ansicht dar: Alii igitur, quibus magis 
assentiendum iudico — seine übliche Formel — dicunt, quod causa 
huius impedimenti est unio partis intellectivae cum corpore. Ad 
huius evidentiam tria sunt consideranda ; oportet enim considerare 
aliquid circa modum huius unionis, aliquid circa modum intellectualis 
seu liberae operationis, aliquid circa modum huius impedimenti. Nur 
der erste Punkt kommt für uns in Betracht. Was wir bis jetzt stulen- 
weise entwickelt haben, überschauen wir hier mit einem Gesamtblick. 

Circa modum igitur unionis considerandum est, quod pars intel- 
lectiva unitur corpori unione consubstantiali non tamen formali, 
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unione intima et fortissima, sed non immediata, unione etiam ordinata, 
sed non secundum habitudinem aequiparentiac sed inaequalitatis. 

Erstens unitur quidem corpori unione substantiali, cum sint 
partes substantiales unius entis scilicet hominis, et impossibile sit 
aliquam substantiam constitui ex iis, quae sibi invicem non substantia- 
liter uniuntur. Formalis autem haec unio esse non potest, hoc est, 
quod uniatur ei ut forma suae materie, quia impossibile est, quod pars 
intellectiva sit forma vel actus corporis seu materiae corporalis. Nec 
etiam anima ratione ipsius potest esse corporis forma: ium quia 
oportet.... es folgen dieselben Beweise wie vorhin in q. 51. Quomodo 
autem haec unio possit intelligi et esse consubstantialis, ita quod non 
sit formalis, facile est capere, supposito quod sensitiva sit unita cum 
parte intellectiva in una spirituali materia... Cum enim sensitiva sit 
forma substantialis humani corporis...et ita sint ad invicem sub- 
stantialiter unita tamquam forma et materia, pars autem intellectiva 
et sensitiva sint unitae tamquam duae naturae formales in una 
materia...animae...: oportet, quod pars intellectiva et corpus sint 
sibi substantialiter unita in uno supposito rationalis animae. Hoc 
enim sufficit ad hoc, quod aliiqua duo dicantur sibi substantialiter 
unita, scilicet quod substantialiter coexistant in uno sentiente vel sup- 
posito vel quod sint partes eiusdem entis substantialis; sicut patet de 
duabus partibus unius ignis vel lapidis vel consimilium, quae sibi non 
uniuntur tamquam materia et forma, cum utraque habeat partem 
materiae ignis et partem formae eius. Si autem pars intellectiva cum 
sensitiva non ponantur ad se invicem unitae in uno, ut ita dicam, 
supposito rationalis animae, non video, quomodo pars intellectiva 
possit dici substantialiter unita cum corpore nec cum sensitiva 
ipsius.... 

Zweitens est etiam haec unio intima. Cum enim sensitivum et 
intellectivum sint simplissima et actualissima et in simplici materia 
seu supposito sibi unita, necessario sunt sibi inlimissime et virtualis- 
sime sibi adhaerentia tamquam se totis et totaliter sibi mutuo in- 
clinata. Ettuncimpossibile est, quod sensitiva uniatur alicui intimissime 
et virtualissime, quin et intellectiva eidem intimissime uniatur... 
Unde intellectiva non unitur sensitivae absolute acceptae sed sen- 
sitivae, quae essentialiter relata est ad corpus, nec corpus unitur sen- 
sitivae cuicumque seu qualitercumque acceptae, sed sensitivae essen- 
tialiter relatae ad intellectivam... Et sic verum est, quod unio 
eorum <sc. corporis et intellectivae> est intima, non tamen immediata. 
quoniam mediante sensitiva ad se invicem inclinantur et sibi invicem 
uniuntur. 

Drittens unitur etiam ei unione ordinata; sicut enim sensitiva 
unitur intellectivae. ita quod habet se ad eam sicut inferius ad suum 

17* 
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superius et sicut posterius ad prius et tamquam nuntius ad iudicem 
et sicut ramus ad Tadicem, sic suo modo et corpus se habet ad ipsam. 
Unde pars intellectiva movet et regulat sensitivam et corpus tamquam 
principale agens suum instrumentum et sicut superior suum subditum 
et utitur eis ut nuntius ad iudicandum tam de eis quam de iis, quae 
per ipsa nuntiantur et stabiliuntur in ipsa sicut in sua radice. Non 
enim sensitiva habet perpetuitatem de se nec eam potest dare alicui. 

Ex praedictis autem triplex elicitur veritas ... Primum est, quod 
anima rationalis non habet perfectam subsistentiam nec perfectum 
modum essendi sine corpore, tum quia- est terminus ultimus suae 
essentialis impendentiae...., tum quia est aliquid substantiale eius. 
Secundum est, quod omnis operatio rationalis animae dependet aliquo 
modo a corpore. Cum enim omne agens, quanto perfectius existit, 
tanto perfectius agere possit..., pars autem intellectiva non habeat 
perfectum existentiae suae modum sine corpore: non ita perfecte 
poterit operari sine eo sicut cum ipso. Tertium est, quod radix sub- 
sistentiae hominis est in intellectiva parte; non enim habent se 
aequaliter corpus et ipsa ad constituendum personalitatem seu per 
se existentiam humanam. 

Q. 51 bringt einen langen Anhang vom doppelten Umfang der 
Frage selbst: quia contra quandam positionem, quam Fecitavi, scilicet 
quod pars animae intellectiva non sit forma corporis, quamvis sit 
forma hominis...., pervenerunt ad me impugnationes... Dieser An- 
hang zeigt von neuem; wie stark schon damals Olivi angegriffen 
wurde und welches Aufsehen seine Lehre machte. 


Tatsächlich behauptet seine Informationslehre eine zentrale 
Stellung in seinem Lehrsystem, genau wie das nach der einleiten- 


den Bemerkung in allem philosophischen System der Fall ist. 

Daß sie seine Entscheidung in der damals charakteristischen Frage 
über das Verhältnis der Seelenkräfte zur Seelensubstanz bedingt, wurde 
schon oben berührt. Ebenso erklärt er mit ihrer Hilfe, warum die infantes, 
dormientes et furiosi keine freien Akte setzen können. Ferner be- 
weist er in gleicher Weise in q.67 die Geistigkeit des Verstandes und 
der Seele, in q. 58 erklärt er mit ihr das augmentum habituum. Vor 
allem aber bildet sie — wie nicht anders zu erwarten ist — die Grund- 
lage für seine Erkenntnislehre, für seine Erklärung des Ursprungs der 
Erkenntnisse. Diese Frage ist deshalb in geschichtlicher Beziehung 
um so wichtiger, weil unseres Wissens Olivi der erste ist, der den 
später, namentlich bei Suarez!), so wichtigen Begriff der colligantia 


I) Suarez (De anima lib. IV cap.2 n.7) erinnert in seiner ganzen Art 
merkwürdig auffällig an Olivi. Er bringt dort die Gründe derjenigen, 
welche die Ansicht des hl. Thomas bekämpfen, daß das phantasma causa in- 
strumentalis für die Produktion des Verstandesaktes sei: überdies inter phan- 
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animarum oder potentiarum, welcher die Vermittlung zwischen höhe- 
rer und niederer Erkenntnis bildet, ausführlich behandelt. Auch 
hier geht Olivi seipe eigenen Wege!). Q. 72 lautet: an corpora 
possunt agere in spiritum et in eius potentias apprehensivas 
et appetitivas. Nach Ablehnung des aristotelischen Erklärungsver- 
suches der Bildung der geistigen Erkenntnisse durch Abstraktion und 
anderer Theorien, nach denen der Körper direkt den Geist beein- 
flussen kann, legt er die Lehre Augustinus’°) dar, wonach der Geist 
als das Höhere dem Körper als dem Niedern nicht unterworfen und 
deshalb von ihm auch nicht beeinflußt werden kann. Sustinendo, 
entwickelt er nun seine eigene Ansicht, igitur hanc opinionem Augustini 
sunt quatuor probanda:..tertium est, quomodo per viam naturalis 
colligantiae aliquid possit fieri a corpore in spifitum... Fit enim 
hoc proprie quoad quatuor: primo scilicet quoad modum existendi, 
secundo quoad habitum seu quoad modum se habendi, tertio quoad 
actualem aspectum potentiarum in obiecta, quario quoad localem 


tasma et intellectum agentem non potest cogitari alia vel maior unio, quam 
quod radicentur ambo in eadem anima et supposito tamquam instrumenta 
illius, quod quidem Capreolus et Ferrarius supra vel inviti concedunt. Nam 
quod fingitur uniri intellectum agentem phantasmati per assistentiam et con- 
tactum virtualem verba nuda sunt, quoniam re ipsa nullam aliam unionem 
coneipit intellectus praeter dictam radicationem. 

1) Wilh. v. Auxerre hat eine ähnliche Vorstellung wie Olivi; in seiner 
Summa aurea lib. II tract. 27 fol. LXXXVIIVY col. 2 sq. (ed. Paris 1500) in dem 
Kapitel, wa er von der Erbsünde handelt, objiziert er quarto: Item intellectus 
est impermixtus carni, quoniam nec eius esse nec eius operatio dependet a 
carne. Ergo non trahit aliquam maculam ex permixtione carnis. Antwort: 
Ad quartum dicimus, quod intellectus non est permixtus carni ita ut eius esse 
vel operatio dependeat a carne, nec per talem permixtionem contrahit macu- 
lam, sed per concomitantiam et cohaerentiam cum sensu et imaginatione, quo- 
niam vires humanae per vires brutales operantur in sensibus et patiuntur ab 
eis. Unde dicitur, quod colerici iracundiores sunt in aestate quam in hieme, 
quia fervor aestatis accendit coleram, colera accensa accendit vim concupisci- 
bilem brutalem, quae accensa trahit vim concupiscibilem humanam, licet non 
ex necessitate, tamen propter concomitantiam. In n. 10 ff. legt er seine 
eigene Ansicht dar, die ebenfalls die Kausalität ausschließt und im Grunde 
auf der „colligantia“ fußt: Praedicta determinatio non fit per influxum aliquem 
ipsius phantasmatis, sed materiam et quasi exemplar intellectui agenti prae- 
bendo ex vi unionis, quam habent in eadem anima ... Est enim notandum 
phantasma et intellectum hominis radicari in una eademque anima. Hinc enim 
provenit, ut mirum habeant ordinem et consonantiam in operando; unde eo 
ipso, quod intellectus operatur, imaginatio etiam sentit (n. 12). Kurz darauf 
sagt er genau wie Olivi, die cognitio sensibilis verhalte sich zum Verstand 
instar excitantis animam (n. 12). 

2) Vgl. De gen. ad lit. XII 16, 19, 20; De musica VI 5; De trin. X 5. 
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mutationem seu motum. Est autem ultra hoc quintus modus respectu 
animarum de corporali materia educibilium vel eductarum; nam eo ipso, 
quod materia corporalis est ab aliqua vi corporea mobilis ad formam 
animae ex se educendam, eo ipso eductio ipsius animae est causa- 
bilis a praedicta vi motiva suae materiae. Hoc autem non est dare 
in anima habente in se materiam et subsistentiam spiritualem. Die 
nun folgenden Ausführungen, namentlich des dritten Punktes, erinnern 
lebhaft an die moderne Assoziationspsychologie. Dann heißt es als 
Abschluß: sciendum, quod colligatio spiritus ad corpus, propter quam 
motus vel dispositio unius redundat in alterum, consistit principaliter 
in formali unione spiritus ad corpus tamquam ad suam materiam et 
corporis ad ipsum tamquam ad suam formam, quae quidem unio non 
potest dari spiritui- rationali nisi a Creatore. Secundario vero consistit 
in concursu plurium potentiarum animae in eadem materia spirituali 
ipsius animae. Utrobique autem est identitas materiae causa, quare 
ad impressionem directe factam in corpore sequatur aliquis effectus 
in anima, ac si prima impressio facta in corpus esset quaedam motio 
ipsius animae; est enim pro tanto motio eius, pro quanto est motio 
suae materiae corporalis.— Von der richtunggebenden Bedeutung der In- 
formationslehre für andere Lehrpunkte mag für heute abgesehen werden. 


Wir mußten vielen verschlungenen und steilen Pfaden nach- 
gehen, das Material erst aus den verschiedensten Teilen des so 
breit angelegten Systems zusammentragen, die verschiedenen 
Ausdrücke, die für sich genommen oft unverständlich oder fast 
widersprechend lauten, miteinander vergleichen, aus dem Zu- 
sammenhange, aus andern eindeutigen Stellen erklären, mußten 
sodann aus den Verschleierungen, der klugen Zurückhaltung 
des Verfassers seine eigentliche Ansicht zu ermitteln suchen, 
mußten vor allem Schale und Kern sorglich scheiden und die 
Antwort zu geben suchen: was liegt denn für ein sachliches 
Problem dieser Terminologie zugrunde? Diese Arbeit hat sich 
indessen reichlich gelohnt. 

Leider wird die Vienner Entscheidung nicht mehr mit der 
Unbefangenheit aufgenommen wie etwa die des Nicänums und 
Ephesinums vom Gottmenschen und seiner Mutter. Schul- 
meinungen haben sie einseitig für sich in Anspruch genommen. 
Das hat etwas Beengendes: wird denn die unfehlbare, höchste 
Lehrautorität in dieses ihr so fernliegende Gebiet der abstrak- 
testen Naturphilosophie übergreifen? wie hängt das mit der 
Aufgabe, die Christus der Kirche angewiesen hat, zusammen? 
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Und nun zeigt uns die Vorgeschichte des Vienner Konzils mit 
Evidenz, daß es sich um etwas ganz anderes als Schulmeinun- 
gen gehandelt hat. Diese hat die Kirche, wie Gott die Welt, 
der Disputation der Gelehrten überlassen. Olivis Irrtum aus 
ihrer vertrackten Umhüllung auf seinen sachlichen Gehalt zurück- 
geführt, heißt: Die vernünftige Seele oder um nicht um Worte 
zu streiten, das was eigentlich und letztlich die vernünitige 
Seele konstituiert, geht keine Wesens- und Seinseinheit, sondern 
bloß eine Wirk- und dynamische Einheit mit dem Körper ein. 
Wir sahen es ja und die Veröffentlichung des mehrbändigen 
Sentenzenkommentars kann jedem Leser einen Einblick in die 
vielen Stellen gewähren, daß die intellektive Seele weder die 
Form des vegetativen oder sensitiven Teiles noch des Körpers 
ist und daß erst recht nicht die geistige Materie der Seele, 
deren Form der intellektive Seelenteil ist, die Form des Körpers 
ist. Mit andern Worten: sie teilt ihr Sein den andern Wesens- 
bestandteilen des Menschen nicht mit und diese wiederum er- 
fahren keine Seinskonstitution von ihr. Das ist aber — dafür 
braucht man nicht erst die aristotelische Metaphysik durchge- 
arbeitet zu haben — die notwendige Bedingung für eine Wesens- 
einheit mehrerer konstituierenden Teile. 

Daß es Olivi stets um dieses Problem zu tun ist, erhellt auch 
daraus, daß er bis zur Ermüdung endlos oft wiederholt: trotz- 
dem sei die anima intellectiva forma hominis, weil sie substan- 
tiell mit dem Menschen verbunden ist, oder die unio sei eine 
substantialis. Damit glaubte Olivi die Wesenseinheit im Men- 
schen erklärt zu haben; das war sein verhängnisvoller Irrtun. 
Dafür nur noch eine Stelle, sie zeigt beides, seine Ansicht und 
zugleich deren ganze Unhaltbarkeit. Nachdem er in q. 59 ge- 
lehrt hat, daß die unio der pars intellectiva mit dem Körper 
durch Vermittlung der sensitiva geschieht, die ja Form des 
Körpers ist und zugleich mit der pars intellectiva auch die 
materia spiritualis animae informiert, fährt er fort: Hoc enim 
sufficit ad hoc, quod aliqua duo dicantur sibi substantialiter 
unita, scilicet quod substantialiter coexistant in uno supposito 
vel quod sint partes eiusdem entis substantialis; sicut patet de 
duabus partibus unius ignis vel lapidis vel consimilium, quae 
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sibi non uniuntur tamquam materia et forma, cum utraqua 
habeat partem materiae ignis et partem formae eius. Et hoc 
idem patet in omnibus partibus materiae, quae uniuntur sibi in- 
vicem substantialiter in una forma vel supposito, sive sint homo- 
geneae ut partes materiae aquae sive heterogeneae ut oculus 
et nasus. Jetzt wissen wir es klar: Leib und vernünftige Seele 
sind verbunden wie verschiedene Teile desselben Feuers, Wassers 
oder Steines. Das ist aber eine rein äußerliche, zufällige Ein- 
heit. So geht auch die Geistnatur des Menschen keine Seins- 
einheit mit seiner körperlichen Natur ein; die pars intellectiva 
verhält sich zu den andern Bestandteilen des Menschen wie ein 
motor zum instrumentum oder superior zum inferior, den er 
regit et movet. Das macht dem Scharfblick und der Ehrlich- 
keit Olivis alle Ehre, daß er diesen Satz, der virtuell in seinem 
Hauptsatz liegt, formell und als ein Hauptprinzip seiner Erklä- 
rung, wie überhaupt mehrere Formen in einem einheitlichen 
Wesen sein können, aufgestellt hat. Das war die längst Ver- 
dammte platönische Auffassung, die von Descartes in die neue: 
Philosophie wieder eingeführt werden sollte. Mit der Verur- 
teilung dieses Irrtums ist nun auch der ganze Sinn der Konzils- 
entscheidung erschöpft und umgrenzt. Nicht einmal zu der 
sonderbaren Auffassung Olivis, wie sie mit ihm andere z. B. 
Kilwardby vertraten, daß die Seele aus Materie und drei Teil- 
formen besteht, nimmt das Konzil irgendwie, auch nicht in- 
direkt, Stellung. Um so schärfer tritt dagegen die Verurteilung 
der Irrlehre, welche die wahre Einheit der menschlichen Natur 
der zweiten göttlichen Person und der Menschennatur überhaupt 
zerriß, hervor. Da springt sofort in die Augen: es handelt sich 
um etwas unvergleichlich Höheres und Wichtigeres als Schul- 
meinungen, es handelt sich unmittelbar um einen Glaubenssatz 
von fundamentaler und zentraler Bedeutung. 

Daraus folgt, das Konzil hat definiert: der Mensch 
ist ein streng einheitliches Wesen und diese seine 
Wesenseinheit aus dem Körper und der ganzen ver- 
nünftigen oder intellektiven Seele ist dadurch zu er- 
klären, daß letztere die Form oder die substantielle 
Determination des Körpers oder des substantiellen 
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Determinabile ist. Also nochmals: es ist ein Streit ums 
Wort, ob man sagt, das Konzil habe bloß das factum unionis 
oder auch den modus unionis definiert: insofern bloß das Fak- 
tum, als es keine weitere Stellung dazu nimmt, in welcher 
Weise Seele und Körper Form und Materie sind, vor allem 
nicht, ob der Körper bloße thomistische Potentialität oder sko- 
tistische Aktualität ist; insofern hat es den modus unionis de- 
finiert, als es festsetzte, die Einheit ist eine formelle durch die 
Information des Körpers durch die Seele. - 

Es ist also vollständig verfehlt, wenn irgendeine Schule 
diese Entscheidung irgendwie für sich gegen andere Schulmei- 
nungen in Anspruch nehmen will. Daß vor allem der Tho- 
mismus es nicht kann, folgt bereits aus der Tatsache, daß die 
Franziskaner selbst die Formel 1283 aufgesetzt haben und später 
Olivi und seine Spiritualen damit treffen und unschädlich machen 
wollten; nun werden sie doch wohl nicht ihre eigene Lehre 
verdammt haben. Man darf sich auch nicht einmal auf das 
Konzil berufen, um zu sagen, die Konsequenz seiner Entschei- 
dung führe zum Thomismus, man kann wohl sagen: nach 
meiner Philosophie, nach meiner persönlichen Spekulation führt 
sie dahin. Gut, dann aber steht eine persönliche Ansicht einer 
andern persönlichen gegenüber; aber man kann sich dann 
nicht mehr auf das Konzil und seine Unifehlbarkeit, sondern 
höchstens auf sein eigenes Urteil, seine eigene Erklärung stützen. 
Und darum ist es eine unzeitgemäße, für manchen modernen 
Menschen anstößige Verallgemeinerung, wenn man aus dieser 
und ähnlichen Entscheidungen jetzt Folgerungen zieht wie: die 
Kirche hat ihre Lehrentscheidungen in den Aristotelismus ein- 
gebaut. Aristotelismus ist ein sehr umfassendes Lehrsystem mit 
vielen Positionen. Man kann höchstens sagen: die Kirche hat 
den Ausdruck ‚Materie und Form‘ aus Aristoteles herüberge- 
nommen. Die Sache war unmittelbar durch die Offenbarung 
gegeben, für deren Erfassen man gewiß nicht erst die aristote- 
lische Metaphysik zu Rate ziehen mußte; mag sein, daß man 
im Anschluß an Aristoteles die Sache etwas kunstgerechter 
und schulmäßiger geiaßt hat. 
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Die hier angeführten Auszüge aber zeigen uns bereits, 
daß Olivi ein ganz eigenartiger Denktypus ist, der weder ganz 
dem bisherigen Augustinismus und noch weniger dem vordrin- 
genden Aristotelismus angehört. Diese Kompliziertheit macht 
aber eine erschöpfende Analyse seines Systems ungemein 
schwierig. Zugleich aber lassen sie uns auch ahnen, daß Olivi 
bei allen Sonderbarkeiten und Entgleisungen eine ganz hervor- 
ragende spekulative Kraft eignet und daß er sehr energisch, 
kritisch und selbständig, ohne einseitiges Festlegen auf eine 
Autorität den philosophischen Problemen nachgegangen ist. 
Und damit ist ein neuer Beweis erbracht, welch reges wissen- 
schaftliches Leben im 13. Jahrhundert herrschte, vor allem aber 
auch, welch wissenschaftliche Hingabe die Söhne des hl. Fran- 
ziskus beseelte und selbst diejenigen unter ihnen, von denen 
man es bislang am wenigsten erwartete, die einseitig aszetisch 
gerichteten Spiritualen !). 


I) Vgl. H. Felder, Gesch. d. wissenschaftl. Studien im Franziskaner- 
orden, Freiburg i. Br. 1904. 
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Zur Histoire de Fauvain. 
Von T. Denkinger. 


bo. 


Die Pariser Nationalbibliothek besitzt in der Nummer 571 
der französischen Handschriften eine interessante Reihe von 
40 Zeichnungen mit Versen, in denen der Zeitgeist, die Falsch- 
heit der Menschen, gegeißelt wird. Arthur Langfors!) hat 
nun dankenswerter Weise nach der einzigen vorhandenen Hand- 
schrift diese Dichtung herausgegeben und die Zeichnungen mit 
den Versen in 10 Tafeln in photographischer Wiedergabe an- 
geschlossen. Der Kopist schreibt anglonormannischen Dialekt, 
der Verfasser, Raoul le Petit, vielleicht von Arras, wahrschein- 
lich pikardischen. Nach Ansicht des gelehrten Herausgebers 
soll das in spärlicher Menge erhaltene pikardische Sprachgut 
auf den Anfang des 14. Jahrhunderts als Abfassungszeit hin- 
weisen. AÄnderseits soll eine bei den einzelnen Bildern jeweils 
näher beschriebene Abhängigkeit der Verse der Histoire de 
Fauvain von dem 1310 bezw. 1314 abgefaßten Roman de Fauvel 
die Abfassungszeit nach 1314 sicherstellen. — Über diese Ab- 
hängigkeit und die Abfassungszeit möge es gestattet sein, eine 
der Ansicht des bekannten Gelehrten widersprechende An- 
schauung zu äußern und zu begründen. 

Doch zunächst eine ganz summarische Inhaltsangabe. 
„Wer Fauvain nachahmen will“, so heißt es V. 12ff. zu Bild III, 
„der muß Gott eitlen Herzens anflehen und während er zu Gott 
betet, nachdenken, wie er die Leute betrügen kann. Das heißt 
man dann faire barbe de fuerre & Dieu.“ Damit ist der Name 
Fauvain, Falbe, erklärt. Fauvain, das falbe Maultier, die falbe 
und falsche Eselin, ist überall obenauf. Guille (Tücke) und 
Baras (Verrat) sind unzertrennlich mit ihr verbunden. Am 
Krankenbette des Reichen wacht sie, um das Testament zu be- 
kommen. Als reiche Erbin weist sie jedem Armen die Tür. 


1) A. Langfors, L’histoire de Fauvain. Reproduction phototypique de 
40 dessins du MS francais 571 de la Bibliotheque Nationale (XIV® ss)... 
Paris 1914. — Vgl. Gröber, Grundriß II, 1, 903. 


260 ZUR HISTOIRE DE FAUVAIN 


Die geistliche Obrigkeit läßt sich durch Fauvain bestimmen, 
angeklagte Kleriker freizusprechen und sie noch zu Äbten zu 
machen. Bei der weltlichen Obrigkeit werden Männer, die um 
Schutz -gegen ungerechte Eingriffe in ihr Eigentum bitten, zum 
Tode verurteilt, und Fauvain selber, auf Zahlung einer Summe 
verklagt, weiß die Sache so zu wenden, daß der Kläger ange- 
klagt wird. Einen Arbeiter sucht Fauvain von seiner Pflicht 
abwendig zu machen: kurz, alles reitet auf Fauvain, und 
wer, wie die Armen, dazu nicht zugelassen wird, sucht wenig- 
stens Fauvains Schwanz zu streicheln. Soweit die Satire. Das 
weitere ist mehr eine Allegorie: die scheinbar über Loyaute, die 
Redlichkeit, siegende Fauvain, wird schließlich in die Hölle be- 
graben, während Loyaute im Himmel triumphiert. 

Untersuchen wir nun die Verse näherhin auf ihre Abhängigkeit 
vom Roman de Fauvel. 

Es ist zunächst zu scheiden zwischen den Zeichnungen und dem 
Text. Hierzu vergleiche man die Verse zu Zeichnung I, in denen der 
Verfasser dargestellt ist vor einer abgehauenen Eiche und einer blühen- 
den Buche (fous) stehend. Die Legende lautet: 

Raous li Petiz, ki ryma — Ce ge ceste letre dira, — Dist c’om a 

aporte du sene — Q'il est plus de faus ke de chesne... 
Man darf hier wohl den Ausdruck ki Tyma ce qe ceste letre dira 
pressen und sagen, daß damit Raoul nur als Verfasser der Legende, 
der Verse, gelten will, nicht auch gleicherweise der Zeichnungen. 
Vielleicht soll die Anspielung „c’om a aporte du sene“ darauf hinweisen, 
daß Raoul die Zeichnungen auf der letzten Synode bei einem be- 
freundeten Kleriker oder Kloster gesehen und bekommen oder abge- 
zeichnet hat, und daß er nun dazu selber Verse macht nach dem Vor- 
bild derer, die unter jener Zeichnung gestanden sind. Jedenfalls waren 
die Zeichnungen das primäre Element, zu denen dann die Verse ge- 
macht wurden, nicht umgekehrt. Daß aber die Zeichnungen nicht not- 
wendigerweise eine Erfindung Raouls gewesen sind, sondern daß er 
sie irgendwo hat sehen und abzeichnen können, wird wahrscheinlich 
gemacht durch das auch von Langfors (S. 9) angeführte Zeugnis des 
Verfassers des Roman de Fauvel: Souvent le <sc. Fauvain, Fauvel> 
_ voient en painture — Tiex qui ne seivent se figure — Moquerie, sens 
ou folie (V.5f.) Auf keinen Fall aber kann Raoul diese Zeichnungen 
vom Roman de Fauvel entlehnt haben, da sie sich dort nicht vorfinden; 
noch kann er sie nach den Versen des Fauvel selbst gezeichnet haben, 
da Langfors selbst nur für sieben von den 40 Bildern eine Ähnlichkeit 
im Roman de Fauvel entdecken konnte und die andern Bilder über- 
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haupt Gedanken darstellen, die im Fauvel gar nicht oder ganz anders 
zum Ausdruck kommen. So kann grundsätzlich von einer Ähnlichkeit 
und Abhängigkeit zwischen Fauvain und Fauvel nur hinsichtlich der 
Verse Fauvains geredet werden. Nun ist klar, daß Raoul zu sieben 
Zeichnungen, die eine ähnliche Idee ausdrücken, wie sie in Fauvel ent- 
halten ist, auch dem Fauvel möglicherweise irgendwie ähnliche Verse 
machen mußte. Sollte man da eine Abhängigkeit Fauvains von Fauvel 
beweisen wollen, so müßten, aus erwähnten Gründen, die Ähnlich- 
keiten besonders ins Gesicht fallen und die Verse des Originals 
dürften nicht, wie im Fauvel der Fall, größtenteils eine spezielle Sa- 
tire enthalten, zu der dann der angeblich entlehnende Raoul in Fauvain 
die allgemeinere Satire, oder nur den allgemeinen Gedanken bietet. 

Zu Bild DO, wo Fauvain auf den Thron gesetzt wird, ist als 
Ähnlichkeit Fauvel i787—901!) angeführt (besonders 1788: Bien devez 
. seoir en chaiere...). Allein abgesehen davon, daß Raoul eben zu 
der Zeichnung die nötige Erklärung. geben wollte, in der, des Bildes 
wegen, das „assiet en chaiere“ beinahe vorkommen mußte, hat L. 
selbst darauf hingewiesen (S. 14), daß Raoul hier ein Sprichwort um- 
schreibt, in dem nur anstelle von fol: Fauvain gesetzt ist: par faute 
de preudome on assiet Fauvain en chaiere. Das Sprichwort findet 
sich aber in dem angeführten Fauveltext nicht. E 

Bild III zeigt einen bärtigen Heiligen, den Fauvain, auf den 
Hinterfüßen stehend, belehrt, wie er es machen müsse, um contrefaire 
Fauvain (s. 0... Das dabei gebrauchte Sprichwort A Dieu faire barbe 
de fuerre findet sich nun allerdings im Fauvel (1592), allein dieses 
häufig gebrauchte Sprichwort mußte sich unserem sentenziöse Aus- 
drücke liebenden Verfasser Raoul nahelegen, zudem, da in der Zeich- 
nung dem Heiligen ein langer Bart beigegeben ist, der, unter dem 
natürlichen Bart hervorkommend, bis über den Gürtel reicht. <Das ist 
nebenbei ein köstliches Zeichen, daß man das alte Sprichwort faire 
jarbe (gerbe) de fuerre (de paille) (Langfors S. 15) damals schon in faire 
barbe verwandelt hatte, und nicht mehr wußte, was mit der Bedeutung 
barbe anfangen.» Bei Fauvel ist indes dieses Sprichwort nicht von 
Fauvel, sondern von Ypocrisie gebraucht. Da ist es nun auffallend, 
daß von dieser im Rosenroman so meisterhaft geprägten Figur, die 
von da in den Fauvel übergegangen ist (Et qui en vuelt savoir la 
glose — Si voist au roumans de la rose <Fauv.1598>), in unserem Ge- 
dicht, das doch vom Fauvel beeinflußt sein soll, überhaupt keine An- 
deutung zu finden ist. Sollten eben vielleicht die Zeichnungen und 
allenfalls auch die Verse der Histoire de Fauvain schon zu einer 
Zeit gemacht worden sein, wo man weder vom Fauvel noch 


!) Die Verszahl des Fauvel wird hier angegeben, wie sie L. zitiert. Er 
zitiert offenbar seine bald zu erwartende eigene Ausgabe des Fauvel (L.S.9). 
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vom Roman de la Rose beeinflußt werden konnte, weil eben beide 
noch gar nicht vorhanden waren? 

In den Fauvelstellen zu Bild IV wird hingewiesen auf 235—239 
wo chose vaine, Barat und Fausete mondaine als mit Fauvel identisch 
erklärt werden. In Fauvain wird Baras, Fausetes und Gille, welch 
letztere aber eben im Fauvel nicht genannt ist, erwähnt. An einer 
weit davon entfernten Stelle des Fauvel (676—79 und 691—94) wird 
den Prälaten vorgeworfen, sie strebten nach vaine gloire dont tant 
boivent... Also im Fauvel Satire speziell auf die Prälaten, in Fau- 
vain allgemeine Allegorie; tertium comparationis: beide, die Prälaten 
und die Personifikationen sind als trinkend dargestellt. 

Zu Bild V führt L. die bekannte Stelle aus Fauvel an: Len 
ne fait mes, se Diex m’ament — Mariage ne testament — Acort ne 
composicion — Que n'y vienge la corratiere — La papelarde seculiere 
— Mendiante religion (879—884); gemeint sind die beiden Bettelorden, 
Dominikaner und Franziskaner. An anderer Stelle!) wurde darauf 
hingewiesen, daß dieser Vorwurf schon bei Rutebeuf laut erhoben 
wird, und abgeschwächt sich im sog. Testament de Jehan de Meung 
wiederfindet, daß sie nämlich nach den Testamenten der Reichen 
großes Verlangen tragen. Wenn nun unser Gedicht nach 1314 ver- 
faßt und unser Raoul von Gervais beeinflußt wäre, so wäre es kaum 
zu verstehen, daß bei dieser Stelle, der die Bilder V—VII gewidmet 
sind, auch nicht im leisesten eine Andeutung auf die Mendikanten 
gemacht wird, weder in der Zeichnung noch in den Versen. 

In der Zeichnung V ist die mule Fauvain die Sterbekerze haltend 
am Bett des Reichen dargestellt, daneben steht ein (tonsurierter) Kle- 
riker, der offenbar das Testament des Sterbenden hält. Beide Figuren 
(wie auch die hierfür in Betracht kommenden der Bilder VI und VI) 
haben nichts von der für Bettelmönche bezeichnenden Tracht aufzu- 
weisen. Im ganzen Gedicht erscheint weder in der Zeichnung noch in 
den Versen auch nur die leiseste Anspielung auf die Mendikanten, so 
auch nicht in den Versen zu V: 

Quant li riches hom gist a mort — Fauve y est qui onkes ne 

dort — Si se fet testamenteresse — Et au riche home fait pro- 

messe — Que, quant le sien departira, — Sa partie bien en fera. 
Wenn dann (VI) die testamentours sagen: C’a nous testamentours 
prenons — Cest avoir, a nous le donons — Kar si que nous Jaisons 
de tort — Feront li autre apres no mort, so ist klar, daß diese Worte 
nicht von Bettelmönchen gesprochen sein können, da sie ja, ohne 
Privatvermögen, überhaupt nicht testieren können, ganz abgesehen 
davon, daß die so sprechend gedachten Personen in der Zeichnung 


I) Vgl. T. Denkinger, Die Bettelorden in der frz. didakt. Lit. des MA. 
Tübinger Diss. 1915. Münster. S.30 ff. (auch FS II<1915>93 ff. u. II<1916> 343). 
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entfernt keine Ähnlichkeit mit Mendikanten haben. Also auch hier 
kann kaum von einer Beeinflussung durch Fauvel die Rede sein. Übri- 
gens sagt L. bei Anführung der Stelle aus Fauvel selbst: La satire 
a une adresse plus directe dans quelques vers rigoureux duR. d. F. 

Bild VII zeigt Fauvain vor sich beugendem Schilfrohr. Eine 
hinter Fauvain aufrechtstehende Eiche zeigt, daß hier der Verfasser 
die öfters, auch im Renart le Contrefait, wiederkehrende Fabel vom 
Schilfrohr und der Eiche darstellen will, allerdings mit auf die Welt- 
leute angewandter Moral. Diex, dist Fauve, voici un membre — De 
ce siecle, kar bien me membre — Q’ensi se ployent mout de gent — 
Qe ce Tosel si fait au vent. Vergleiche dazu die spezielle Satire auf 
die Prälaten im Fauvel: Nos prelats font bien lor deu — Quant il 
sont posteaus de seu — Et de rosel en sainte Eglise.... 

Am auffallendsten und auf den ersten Blick überzeugend ist die 
Ähnlichkeit zwischen Fauvels Versen und der Fauvain-Zeichnung 
XIX—XX, die zusammen ein Bild ausmachen. Auf Fauvain reiten, nach 
L.'s Erklärung, ein Bischof, ein Seigneur, ein Abt und der Treiber des 
Tieres. Am Schwanze halten sich die Armen. Ganz ähnlich im Fauvel, 
wo auch die Armen „empr£s la queue se tienent“. Indes ist das auch 
die einzige Übereinstimmung, der sich verschiedene Gegensätze an- 
reihen. So spricht Fauvel nur vom „torchier Fauvel“, während die 
betreffenden bei Fauvain reiten (sont mont6). Zudem sind in der 
Zeichnung bei Fauvain die in der vorangehenden Satire getroffenen 
Persönlichkeiten: Bischof, Abt, Seigneur, als reitend dargestellt, wäh- 
rend in den von L. angeführten Versen nur heißt: Or sont au torchier 
tous venus — Riches, moens, gros et menus. Wobei gerade bei die- 
sem Bild, dem „point de depart de l’alleEgorie“ (Langfors 22), zu be- 
denken ist, daß das dem Gervais (und Raoul) dabei vorschwebende 
Bild zu jenen gehört, die man oft (souvent le voient en painture 
<Fauvel>) abgezeichnet sehen konnte, so daß man anderseits auch nicht 
genötigt ist, die „hypoth&se inverse“ (L. 10), eine Beeinflussung des 
Fauvel gerade durch unser Bild, anzunehmen. 

Die für Bild XXI angeführten, wieder 700 Verse voneinander 
entfernt stehenden Fauvelstellen, besagen das einemal (V. 1035—40), 
daß Verite (nicht Loyaut& wie in Fauvain) est hors bout&e, das andere- 
mal (V. 1787—1806) daß Raison, L&eaute und VErit&e, besonders aber 
bonnez meurs et bon accident s’en sont fuiz en oceident...;, touz 
les avez (sc. Fauvel) par vostre luite — Abattuz et tous desvoiez — 
Et puis en essil envoiez. Sofort schließt sich eine Satire auf die Kar- 
dinäle an, denen Fauvel auch manchen Hieb versetzt habe. Also haben 
wir hier wieder große Verschiedenheit neben der allgemeinen Ähn- 
lichkeit: die Feinde Fauvels werden nur niedergerungen und verbannt, 
während Loiaultes von Fauvain getötet wird mit Pieilen; im Fauvel 
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findet sich die spezielle Satire auf die Kardinäle, in Fauvain nur die 
allgemeine allegorische Idee. 


So dürfte anzunehmen sein, daß Fauvain keineswegs von 
Fauvel und dessen Mendikantensatire beeinflußt ist. Damit fällt 
aber die Hauptstütze Langfors’ für die Datierung unserer Histoire 
nach 1314. Wenn die wenigen pikardischen Sprachreste nach 
L. auf den Anfang des 14. Jahrhunderts hinweisen, so wird das 
wohl bei dem geringen Material und der Unsicherheit der Über- 
lieferung in der einzigen Handschrift nicht entgegenstehen, 
wenn wir die Entstehung der Verse unserer Histoire einige 
fünfzig Jahre früher ansetzen. Dazu bewegt vor allem auch 
Bild XVII mit seiner Anspielung auf Kreuzzugszeitverhältnisse. 
Fauvain verweigert vor Gericht die Zahlung einer Schuld, in- 
dem er sagt; je sui clers et croysies et borgois d’At. Daß er, 
um dem Richter die Kompetenz abzusprechen, sich darauf be- 
ruft, er sei Kreuzfahrer: das macht es doch wahrscheinlich, 
daß diese Satire gemacht worden ist zu einer Zeit, da die Leute 
das noch verstanden, weil die Zeit ihnen unmittelbar nahe lag. 
Das führt aber auf die Zeit des letzten Kreuzzugs, 1270. Oben 
wurde außerdem schon angeführt, daß es auffallend ist, daß 
Raoul, bezw. auch der Autor der Zeichnungen, die seit dem 
Rosenroman so sehr beliebte Ypocrisie gar nicht berücksichtigt; 
daß er die Bettelmönche, die so ziemlich in keiner Satire nach 
1270 übergangen werden, ganz aus dem Spiel läßt. Diese Gründe 
zusammen bewegen uns, die Entstehungszeit der Histoire 
de Fauvain auf die Zeit um 1270 anzusetzen, wo Jean 
de Meuns Rosenroman noch nicht publiziert war, und 
die Gedichte des Parisers Rutebeuf in einem Städt- 
chen des Nordens noch nicht bekannt sein mußten. 
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Kann der Franziskaner Nikolaus Cranc als der 
Übersetzer der mitteldeutschen Apostelgeschichte 
des Königsberger Codex 191 A fol. angesehen 
werden ? 


Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Bibelübersetzung 
im Mittelalter. 


Von P. Cornelius Schröder O.F.M. 


„Jeder Beitrag zur Kenntnis der vorlutherischen deutschen 
Bibelübersetzung, jeder Versuch zur Aufhellung der noch so 
dunklen Geschichte derselben hat von vornherein auf unsere 
Beachtung und unseren Dank gerechten Anspruch.“ Diese 
Worte, mit denen Prof. Fr. Jostes im Jahre 1885 seine Schrift: 
Die Waldenser und die vorlutherische deutsche Bibelübersetzung 
einleitete, haben noch immer ihre Geltung. Auch nachdem der 
protestantische Theologe Wilh. Walther sein Werk: Die deut- 
sche Bibelübersetzung des Mittelalters (I—II, Braunschweig 
1889—92) geschrieben hai, ist noch jeder Baustein zur Ge- 
schichte der deutschen Bibel vor Luther der Beachtung wert. 
Zwar hat Walther viel geleistet, mit bewundernswertem Fleiße 
und großem Erfolg ein mächtiges Material gesammelt und so 
gezeigt, wie weit verbreitet das Interesse an deutschen Bibeln 
längst vor Luther war; aber er war zu wenig Fachmann, zu 
wenig Germanist, um dieses reiche, wertvolle Material zu einem 
organischen Bau, zu der Geschichte der Bibelübersetzung des 
Mittelalters zusammenfügen zu könneif® Diese wartet noch im- 
mer auf ihren Meister. 

In dieser zukünftigen Geschichte der vorlutherischen deut- 
schen Bibelübersetzung darf aber nicht, wie bei Walther, die 
mitteldeutsche Übertragung sämtlicher Propheten und der 
Apostelgeschichte, also eines recht ansehnlichen Teiles der 
Hl. Schrift, unbeachtet bleiben, den eine der Deutschordenszeit 
angehörende Prachthandschrift!) des Königlichen Staatsarchivs 


1) Eine ausführliche Beschreibung der Handschrift findet sich in: Deutsche 
Texte des Mittelalters, Bd. XXI: Die mitteldeutsche poetische Paraphrase des 
Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 4. Helft. 18 
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zu Königsberg, der Codex 191 A fol., enthält. Von diesen beiden 
Übertragungen kann nämlich wenigstens die Übersetzung der 
Propheten das größte Interesse beanspruchen, nicht nur weil 
sie, wie schon Hennig sagt, von allen’ vorlutherischen Bibel- 
übersetzungen !), „den Sinn der Vulgata am richtigsten getroffen 
und deutlich dargelegt hat“, sondern auch weil der Bearbeiter 
sich nennt und den Zeitpunkt ihrer Entstehung angibt. ‚Das 
geschieht in einer gereimten Vorrede, welche den großen Pro- 
pheten vorangeht und mit entsprechender Abänderung vor den 
kleinen Propheten wiederholt wird, und zwar in den Zeilen- 
anfängen dieser poetischen Einleitung, die folgendes Akrostichon 
ergeben: GOTE CZW LOBE DINER GEER RITTER GVT BRV- 
DER SIWRID WON TAENVELT HOYSTE MARSCALC 
DES DWTSCHEN ORDENS ICH MINNERBRVDER 
CLAWS CRANC CVSTOS ZW Prwssen?) HABE DI GROS- 
SIN UND MINNERN PROPHETEN MIT MARIEN HVLFE HY 
ZU DWZCHE BRACHT?). Da nach Joh. Voigt, Geschichte 


Buches Hiob aus der Handschrift des Königlichen Staatsarchivs zu Königs- 
berg, hrsg. von T. E. Karsten, Berlin 1910, Einleitung S. V—XX. Für das 
große Entgegenkommen, daß ich die Hs im Kgl. Staatsarchive zu Münster 
benutzen durfte, sage ich der Verwaltung des Kgl. Staatsarchivs zu Königs- 
berg meinen verbindlichsten Dank. 

1) Ernst Hennig, Historisch-kritische Würdigung einer hochdeutschen 
Übersetzung eines ansehnlichen Teiles der Bibel, Königsberg 1812, S. 46. 
S. 48 meint er: „Den Stil dieser Übersetzung halte ich für sehr gelungen. Er 
ist kurz und doch dabei fließend. Nirgends stößt man auf harte und holprige 
Stellen; ihm ist im Gegenteil ein so einzig rhythmischer Wohllaut eigen, daß 
er den Leser anspricht.“ Schon eine kurze Beschäftigung mit der Handschrift 
bestätigt diese Beobachtung Hennigs. Doch sei eine genaue Nachprüfung 
einer Untersuchung über Tex®und Technik dieser Prophetenübersetzung vor- 
behalten, die, so Gott will, in nicht allzuferner Zeit fertiggestellt ist. 

2) „Prwssen“ ergibt sich aus den Wortanfängen der Zeile: Pruve recht 
wie sie sich en. Daß dieser Vers mit in das Akrostichon einbezogen werden 
soll, zeigt nämlich eine Anmerkung am Rande, die lautet: Merke disen versin 
by entzciln worten. Vgl. auch Karsten S. XXIV. 

3) Vor den kleinen Propheten ergibt die Vorrede folgendes Akrostichon: 
GOTE CZW LOBE DINER GEER RITTER GVT BRVDER SIWRID WON 
TAENVELT HOYSTE MARSCALC DES DWTZCHEN ORDENS ICH MINNER- 
BRVDER CLAWS CRANC CVSTOS ZW Prwssen HABE DI MINNERN PRO- 
PHETEN MIT MARIEN HVLFE HI ZV DWZCHE BRACHT. Es fehlt also der 
Abschnitt, der sich auf die großen Propheten bezieht. Hätte Karsten das 
Fehlen dieses Abschnittes bemerkt, wären seine Aufstellungen bezüglich der 
Schreiberfrage S. XX vielleicht etwas anders ausgelallen. 
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Preußens (Bd. 5, S. 48, Anm. 1) Siegfried von Dahenfeld von 
1346—57 das Amt des Ordensmarschalls innehatte, muß dieser 
Minorit Nikolaus Cranc die Übersetzung um 1350 ange- 
fertigt haben; und damit ist diese Prophetenübersetzung als 
einer der frühesten Versuche erwiesen, biblische Bücher ins 
Deutsche zu übertragen. Gleichzeitig regt sich die Frage, ob 
Nikolaus Cranc vielleicht nicht auch als der Übersetzer der 
Apostelgeschichte anzusprechen ist. Wir hegen die Hoffnung, 
daß die Behandlung dieser Frage einiges Interesse beanspruchen 
dürfte sowohl für die Franziskanischen Studien, als auch für die 
Geschichte der deutschen Bibelübersetzung des Mittelalters. 
G.Ch.Pisanski, der zuerst in Nr. 45, 46, 48 der „Wöchent- 
lichen Königsbergischen Frag- und Anzeigungsnachrichten“ vom 
Jahre 1772 und später nochmals in dem von ihm verfaßten, 
aber nicht mehr veröffentlichten „Entwurf der preußischen 
Litterärgeschichte“ (Bd. 1, Königsberg 1791, S. 60f. 83 und 116) 
kurz von dem Codex berichtet, scheint der Gedanke an ver- 
schiedene Verfasser gar nicht gekommen zu sein. In dem eben 
angeführten ersten Bande seines Entwurfes zählt er zu den 
theologischen Schriftstellern S. 60 einen Ungenannten, der 
eine Erklärung des Propheten Ezechiel, besonders über die letz- 
ten Kapitel desselben geschrieben und diese Arbeit im Jahre 
1338 vollendet habe. „Sie befindet sich“, so heißt es dann weiter, 
„in der Königlichen Geheimen Canzelley in Königsberg, in einem 
auf Pergament geschriebenen Folianten, der die sämtlichen Pro- 
pheten, eine poetische Übersetzung des Buchs Hiob und die 
Apostelgeschichte in sich enthält. Von dem zweiten Werke 
und einem Paar anderer poetischer Schriften dieses Verfassers 
wird unten Anzeige geschehen.“ Pisanski hat demnach das 
ganze Manuskript als die Arbeit nur eines Schriftstellers an- 
gesehen, dessen Name ihm noch unbekannt war, da er das 
Akrostichon nicht bemerkt hatte. Für die prophetischen Bücher 
und die Apostelgeschichte nimmt auch Fr. Pfeiffer nur einen 
Verfasser an. In „Nikolaus von Jeruschin“ regt er S. XXVII 
die Mitteilung des sprachlich Wichtigsten dieser biblischen Über- 
setzungen an, die „der Barfüßer Bruder Claus Cranc custos zu 
Preußen auf Begehren des obersten Marschalls Siegfried von 
18* 
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Tahenfelt ... verfertigte“. Dieser Meinung Pfeiffers hat sich 
dann K. Goedeke angeschlossen und sie in seinem „Grund- 
riß“ I? 263 niedergelegt. 

Demgegenüber setzt E. Hennig in seinem oben genannten 
Buche für die Apostelgeschichte einen anderen Bearbeiter 
voraus. Er sucht seine Ansicht S. 49 ff. auf folgende Weise zu 
stützen: zunächst fehle bei der Apostelgeschichte eine der Vor- 
reden des Hieronymus, die der Übersetzer der Propheten sicher 
gebraclıt hätte; sodann sei sie freier, weniger buchstäblich über- 
setzt, was durch Auslassungen und Abweichungen bewiesen 
werde; endlich weiche ihre Kapiteleinteilung von der Vulgata 
und den anderen verglichenen Übersetzungen ab. Überzeugend 
sind ihm diese Erwägungen jedoch augenscheinlich selbst nicht 
gewesen. S. 52 schließt er sie nämlich mit dem Satze: „In- 
dessen lege ich auf diese Gründe kein großes Gewicht, indem 
der Verfasser vielleicht ein korruptes Exemplar von der Vul- 
gata des NT vor sich gehabt hat und will denen nicht wider- 
streiten, welchen die Identität der beiden Übersetzer einleuchten 
sollte; besonders da man dieser Übersetzung keine spätere Ent- 
stehung als der ersteren, aus realen Gründen, zusagen kann.“ 
Diese vorsichtige, aber auch sehr notwendige Einschränkung 
hat E. Steffenhagen nicht abgehalten, im Gegensatz zu Pfeiffer 
sich die Meinung Hennigs zu eigen zu machen. In der Zeit- 
schrift für deutsches Altertum (Bd. 13) hat er einen Aufsatz 
„Die altdeutschen Handschriften zu Königsberg“ veröffentlicht; 
S. 535 f. bespricht er die Handschriften des Provinzialarchivs 
und bemerkt zu der Übersetzung der Apostelgeschichte, sie 
könne, auch abgesehen von Hennigs Gründen, deshalb nicht 
van Nikolaus Cranc herrühren, weil dieser sie in dem Akro- 
stichon unerwähnt lasse. Eine Begründung, die natürlich nur 
beweisen würde, daß Cranc die Apostelgeschichte nicht auf 
Verlangen Siegfrieds von Tahenielt, des Ordensmarschalls, über- 
setzt hätte. 

Soweit der Stand der Frage. Es geht daraus hervor, daß 
man bislang ohne genauere Untersuchung Nikolaus Cranc die 
Übertragung der Apostelgeschichte zugeschrieben oder abge- 
sprochen hat. Auf beiden Seiten begnügte man sich mehr oder 
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weniger mit Vermutungen. Da alle äußeren Zeugnisse fehlen, 
kann jedoch nur eine sprachliche Gegenüberstellung der beiden 
Übersetzungen zu einem sicheren Ergebnis führen. Einer solchen 
Gegenüberstellung sind die folgenden Ausführungen gewidmet. 

Um festzustellen, ob beide Übersetzungen auf den Mino- 
riten Nikolaus Cranc zurückgehen oder nicht, habe ich die 
Apostelgeschichte näher mit dem Propheten Isaias verglichen. 
Natürlich sind nicht alle sprachlichen Erscheinungen heran- 
gezogen worden. Stilistische und syntaktische Eigentümlich- 
keiten kommen ja bei einer Übersetzung, weil zu sehr von der 
Vorlage abhängig, überhaupt weniger in Frage. Bei einer Über- 
tragung der Vulgata aber, um die es sich hier handelt, haben 
sie eigentlich gar keine zweckdienliche Bedeutung; denn deren 
damaliger Zustand !) gestattet nicht über etwaige Abweichungen 
zu urteilen, zu sagen, ob sie auf den Text oder auf den Über- 
setzer zurückgehen. Daher habe ich mich darauf beschränkt, 
einigen, bei wiederholter Lektüre alsbald hervortretenden Ver- 
schiedenheiten im Wortgebrauch weiter nachzugehen und sie 
zusammenzustellen. 

Ich lasse nun zunächst das Material folgen. Dabei gebe 
ich die Fundstellen nach der heutigen Vulgata. Doch ist zu 
beachten, daß die Kapitelzählung der Apostelgeschichte vom 
6. bis 13. Kapitel von dieser abweicht?). Bei der Angabe der 
Belege bringe ich jedesmal vier Stellen ausführlich mit Vulgata- 
text in der Hoffnung, dadurch nicht nur das Bild der Unter- 


1) Über den Zustand der vorsixtinischen Vulgata unterrichten im Allge- 
meinen: Fr. Kaulen, Geschichte der Vulgata, Mainz 1868; Rud. CornelyS.J,., 
Historica et critica introductio in U. T. libros sacros, Vol. I, Introductio gene- 
ralis, Parisiis 1894, 450 ff.;, E. Mangenot, Vulgate, in: Dictionnaire de la 
Bible, publi& par F. Vigouroux, Fascicule XXXIX et dernier. Tuteur-Zusim. 
Paris 1912. Das Wesentliche zur Frage findet sich in der Broschüre von 
Fr. Jostes, Die Waldenser und die vorlutherische deutsche Bibelübersetzung, 
Münster 1885, 29 1. 

2) Das 6. Kapitel der Apostelgeschichte umfaßt nämlich das 6. und 7. 
der jetzigen Vulgata. Es entspricht demnach das 7. Kap. der Apostelgeschichte 
dem 8. in der Vulgata. das 8. dem 9., das 9. dem 10., das 10. dem 11., das 
'11. dem 12. Kap. 12 erstreckt sich bis 13, 29 und Kap. 13 von 13, 30 bis 
zum Schluß, sodaß mit dem 14. Kap. wieder Übereinstimmung in der Zählung 
eintritt. 
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suchung klarer hervortreten zu lassen, sondern auch schon 
eine bestimmtere Vorstellung von den beiden Übertragungen 
zu ermöglichen. 


I. Die Wiedergabe der Präposition bis. 


Im Propheten Isaias habe ich diese Präposition 23 mal gefunden. 
Sie entspricht dem lateinischen usque. Belege: 


1,6: bis an den wirbil. usque ad verticem. 
5, 11: biz an den abent. usque ad vesperam. 
8,8: biz an den hals. usque ad collum. 
15, 8: biz zu deme burne.  usque ad puteum. 


Ferner: 9,18; 16,8; 22,24; 25,12; 26,5; 27,12; 30,4. 28; 38, 12. 13. 
13; 39,6; 49,6; 51,17. 17; 56, 11; 57,9.16; 58, 4. 

In der Apostelgeschichte steht in demselben Sinne 24 mal 
das synonyme uncz und 4mal bes. 

a) Belege für uncz: 


1,2: vncz an den tag. usque in diem. 

1,8: vncz an das letzte der erde usque ad ultimum terrae. 
3,21: vncz an di zit usque in tempora. 

7,45: vncz an dauidis tage usque in diebus David. 


Ferner: 1,22; 2,29; 8,10; 10,30; 11,19; 13,6. 11. 20. 31. 47; 17,15; 
20, 7.11; 22,4.22; 23.1; 26, 11.22; 28, 15. 
b) Belege für bes: 


9,38: bes zv vns. usque ad nos. 

11,5: bes zu mir. usque ad me. 

21,5: bes vzwendig vor dy stat. usque foras civitatem. 
28,24: bes an den abent. usque ad vesperam. 


II. Die Wiedergabe der Negation. 


Aus dem Propheten Isaias habe ich rund 230 Fälle der 34 ersten 
Kapitel zusammengestellt. Darunter findet sich 1% mal das einfache 
nicht. Belege: 

1,3: abir israhel hat mich nicht Israel autem me non cognovit et 
irkant vnd min volk hat nicht populus meus non intellexit. 
vornomen. 

1,6: swulst slag vnd der ist nicht plaga tumens non est circum- 


gebunden. ligata. 
1,9: Vnde hette vns der engil herre Nisi Dominus excercituum reli- 
nicht somen gelasen .... quisset nobis semen.... 


Ferner: 1, 11. 13. 13. 15. 20. 23; 2,4.4.9; 3, 7.7.7.9; 5, 4. 6. 7. 10. 
11. 11. 13. 25. 27. 27; 6,9. 9; 7,1. 4. 4. 7.7.9. 9. 12. 12. 13. 13. 17. 19. 
20. 21; 8, 10. 12. 12. 19. 20. 20. 22. 22; 9, 3. 12. 13. 13. 17. 19. 20. 21, 10, 
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4. 7.7.7.9. 9. 9. 11. 0. 20. 24. 31; 11,3. 3. 9. 9.13. 13; 12, 2; 13, 10. 10. 
18. 18. 20. 20. 20. 20; 14, 1. 17. 20. 20. 21. 21. 21. 24. 29. 31; 16, 3. 10. 10. 
12. 14; 17,8. 8. 10. 14; 19,7. 15; 22,2. 2. 4. 11. 11. 14; 23, 4. 4. 4. 4. 
7. 13. 18; 24, 9. 20; 25, 2; 26, 10. 10. 11. 14. 14. 18. 18. 21; 27,9. 11. 11. 11; 
28, 7. 7. 7. 12. 15. 16. 18. 19. 20. 22. 25. 27. 27. 28. 28. 28; 29, 9. 9. 12. 12. 
16. 16. 17. 22. 22; 30, 1.1. 2. 3. 5. 6. 9. 10. 10. 13. 14. 15. 16. 19. 20. 22; 


31,1.1. 2. 3. 3. 4. 4. 8. 8. 8; 32, 3. 5; 33, 1.1. 8. 20. 20. 22. 23. 24, 34,12. 


16. 16. 


18 mal kommt das negative Zahlpronomen kein vor. Belege: 


1,6: von der sole des vuzis bis an 
den wirbll ist an im keine ge- 
suntheit. 

1,23: der witwin sache hat kei- 
nen inganc zu en, 
2,7: vnd irer scheze 

ende. 

5,27: kein omechtiger noch kein 
siecher ist vndir im. 


ist kein 


A planta pedis usque ad verticem 
non est in eo sanitas. 


et causa viduae non ingreditur 
ad illos. 
et non est finis thesaurorum ejus. 


Non est deficiens neque laborans 
in eo. 


Ferner: 9, 7. 17; 13, 17; 18, 2. 7; .23, 10. 12; 25,2; 28,8; 30,5; 


33, 19. 20. 21. 24. 


10 mal ist das negative Pronominalsubstantiv nimant gebraucht. 


Belege: 

1,31: vnde nymant wirt der iz 
lesche. 

5,29: vnd nymant wirt der is im 
beneme. 

10, 14: vnd is wasnimant dereyne 
vedir regete. 

13,14: vnd nymant wirt der iz 
zusammen halde. 


et non erit, qui extiguat. 
et non erit, qui eruat. 
et non erat, qui moveret pennam. 


et non erit, qui congreget. 


Ferner: 14, 8; 17, 2; 22, 22. 22; 24, 10; 34, 10. 
2 mal habe ich das negative Adverb nyme gezählt. Belege: 


16,4: der iamerige ist nyme. 
17,1: Sich damascus wirt nyme 
sin eyne stat. 


consummatus est miser. 
Ecce Damascus desinet esse civi- 
tas. 


6 mal steht icht = nicht in abhängigen Absichtssätzen. Belege: 


6, 10: vnd sluys ire ougen daz sie 
liechte icht seen mit iren ougen. 

8,11: als er mich gelart hat mit 
starker hant daz ich icht gynge 
an deme wege diz uolkis. 

10, 3/4: vnd wo wert ir lasen uwer 
achberkeit daz ir icht byget 
vndir den banden. 


et oculos ejus claude, ne forte 
videat oculis suis. 

Sicut in manu [orte erudivit me, 
ne irem in via populi hujus. 


et ubi dereliquetis gloriam vestram, 
ne incurvemini sub vinculo. 
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28,22: vnde nu ir sullit is nicht Et nunc nolite illudere, ne [orte 


vorspotten daz lichte uwer bant 


icht geenget werden. 
Ferner: 33, 15. 15. 


constrigantur vincula vestra. 


2 mal endlich ist die Negation durch das einfache ne ausge- 


drückt. Belege: 

29,11: Lis dis buch der wirt ant- 
worten ich in kan. 

32,10: iz en kumt vorbaz keyne 
wynlese. 


Lege istum: et respondebit: non 
possum. | 
collectio ultra non veniet. 


In der Apostelgeschichte habe ich die Verneinung ca. 205 mal 


bemerkt. 


Sie wird in 113 Fällen durch die Partikel ne, verbunden 


mit dem ursprünglich negativen Pronomen nicht, wiedergegeben. 


Belege: 

1,7: Is en ist nicht uwir zu ir- 
kennen di zcite vnd di balden 
stunden der zeit. 

2,7: vnd en sint nicht dise alle 
die hi rede lute van galylea? 
2,15:Isenistnichtalsoalsir wenit 

daz dise die hi reden trunken sint. 

2,27: want du in wirst myne sele 
nicht lasen in der helle noch 
du inwirst dinen heiligen nicht 
geben daz er sehe die vorstorun- 
ge synis lichamis. 


Non est vestrum nosse tempora 
vel momenta. 


Nonne ecce omnes isti, qui lo- 
quuntur, Galilaei sunt? 

Non enim, sicut vos aestimatis, 
hi ebrii sunt. | 

Quoniam non derelinques animam 
meam in inferno, nec dabis Sanc- 
tum tuum videre corruptionem. 


Ferner: 2, 31. 31. 34; 3, 6, 4, 14. 16. 20. 21, 5, 4. 4. 4. 7. 22. 39, 


6, 2. 10. 13; 7, 18. 25. 32. 39. 40. 48. 50. 52. 53. 59; 8, 16. 21. 32. 39; 9, 8. 
9. 21. 26; 12, 9. 14. 19; 13, 10. 11. 25. 25. 35; 14, 16; 15, 1. 2. 38; 16,7. 21, 
17, 4. 6. 21. 24, 25. 29; 18, 9. 9. 17. 20; 19, 30. 35. 37; 20, 10. 12. 20. 24. 
24. 27, 21, 13. 21. 32. 38. 39; 22, 9. 11. 18. 29; 23, 5. 5. 9. 21; 24, 12. 12. 
13. 23; 25, 6. 10. 11. 16. 26. 27; 26, 19. 22. 25. 26. 31. 32; 27, 7. 15. 24. 31; 
28, 4. 5. 19. 24. 26. 26. 
In 21 Fällen findet sich en-keyn. Belege: 
4,12: vnd daenistan keymean- et non est iin alio aliquo salus. 
dren dinge heil den an im alleyne. 
4,34: Noch da en was ouch keyn 
notdurftic mensche vndir in allen. 
7,5: vnd er in gab im doch keyn 


Neque enim quisquam egens erat 
inter illos. 
Et non dedit illi haereditatem in 


erbe in dem lande. ea. 
7,11: vnd do in vunden vnsere et non inveniebant cibos patres 
vetere keyne spise. nostri. 


Ferner: 4, 32; 7,5. 11; 8, 21. 21; 13, 28. 37; 15, 9. 20, 17, 25; 18, 25; 
23, 29; 25, 18; 26, 26, 27, 22. 34. 39; 28, 21. 
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In 7 Fällen kommt en-nymant vor. Belege: 


9, 13: abir der anderen luyte in tur- 
ste sich nymant zu in gesellen. 

9,23: abir do wir in uf geteten do 
invunde wir nymant da inne. 

9,7: abir dy manne... stunden ir- 
schroken den sie horten wol dye 
stimme abir sie in sagen ny- 
mande. 

11,19: vnd en reten doch des wortis 
gotis widir nymande den zu 
den iuden alleyne. 

Ferner: 16, 37; 20, 33; 23, 22. 


Ceterorum autem nemo audebat 
se conjungere illis. 

aperientes autem neminem intus 
invenimus. 

Viri autem illi.. . stabant stupe- 
facti, audientes quidem vocem, 
neminem autem videntes. 


nemini loquentes verbum nisi 
solis Judaeis. 


In 2 Fällen steht en-nye. Belege: 


11,8: den gemeyne spise oder ouch 
vnvletige in ist nye in minen 
munt gekumen. 

14,7: vnderenhatteny gewandirt. 


quia commune aut immundum 
numquam introivit in osmeum. 


qui numquam ambulaverat. 


In 13 Fällen ist icht gebraucht zum Ausdruck, daß etwas nicht 


geschehen soll. Belege: 

1,4: do gebot er in das siicht... 
wichen solden. 

2,25: want er ist mir zu der rech- 
ten hant uf daz ich icht bewe- 
get werde. 

4,17: Sundir uf daz is icht me in 
deme uolke gebreytit werde so 
sal man si bedrowen. 

9,26: want si vorchten daz volk 
uf daz si icht gesteynit wurden. 


Ferner: 5, 28; 13, 40; 14, 17; 16, 6; 19, 31; 


27,17, 28, 27. 


In 35 Fällen findet sich das einfache nicht. 


3,23: den daz wirt eynr iclichen 
selen geschen die den propheten 
mit gehorsame nicht horen wirt 
di wirt vz den enden irer seli- 
keit gesatz. 

5,40: do vorboten si iz in daz si 
vortme in dem namen ihesu 
nicht me solden reden. 


praecepit eis... ne discederent. 


quoniam a dextris est mihi ne 
commovear. 


Sed ne amplius divulgetur in po- 
pulum comminemur eis. 


timebunt enim populum ne lapi- 
darentur. 

23, 10. 25; 24, 4; 

Belege: 

Erit autem: omnis anima quae 
non audierit prophetam illum, 
exterminabitur de plebe. 


denuntiaverunt, ne omnino loque- 
rentur in nomine Jesu. 


9,9: vnd da waser drie tage nicht Et erat ibi tribus diebus non vi- 


sehende. 


dens. 
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9,38: wis dazv nicht trege daz du 
kvmis bes zv vns. 
Ferner: 10, 34. 47; 12, 23; 


13, 27. 34. 38. 41; 
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Ne,pigriteris venire usque ad nos. 


15, 19. 24; 16, 21; 


17, 17. 27; 19, 9. 26. 32; 20, 25. 29. 38; 21.4. 12, 14. 21; 24, 11; 25, 7. 24; 


27,9. 12. 33; 28, 25. 


In 9 Fällen steht das negative Zahlpronomen kein. Belege: 


4,17: so sal man si bedrowen daz 
si widir keynen menschen me 
reden in dem namen. 

4,18: vnd kundigeten in das daz 
siin keyner wise me reten. 
8,24: betit ir vor mich ... uf daz 

der dinge keyns uf mich kume. 

15, 23: den das hat den heiligen 
geyst beducht vnd auch vns das 
man keyne burde me uf uch 
sulle legen. 


comminemur eis, ne ultra loquan- 
tur in nomine hoc ulli homi- 
num. 

denuntiaverunt, ne omnino lo- 
querentur. 

Precamini vos pro me... utni- 
hil veniat super me horum. 

Visum est enim Spiritui sancto et 
nobis nihil ultra imponere vobis 
oneris. 


Ferner: 10, 28; 19, 36; 20, 16. 20; 25, 25. 


In 4 Fällen steht nymant. 
10,28: Sundir got der hat mir daz 
bewisit daz ich nymant vnd 
ouch keynen menschen gemeyn 
odir vnvletig sulle sprechen. 
18, 10: vnd nymant sal dazv 
kvmen daz er dir schade. 
19,36: vnd darvm so dawidir ny- 
mant gesprechen mac... 
19,40: so hy doch nymant schul- 
die ist. | 


Belege: 


sed mihi ostendit Deus, neminem 
communem aut immundum di- 
cere hominem. 


et nemo apponetur tibi, ut noceat 
te. 

Cum ergo his contradici non pos- 
sit... 

cum nullus obnoxius sit. 


-Endlich kommt noch in 1 Falle nye vor. Beleg: 


10,14: den ich habe nye keyn ge- 
meyne ding odir eyn vnvletigis 
gezzen. 


quia numquam manducavi omne 
commune et immundum. 


III. Die Wiedergabe der Konjunktionen, welche den lateinischen 
Partikeln quia, quoniam, enim und sed gegenüberstehen. 


Die Untersuchung des Propheten Isaias zeigt hier das folgende 


Ergebnis. 


A) Den drei lateinischen kausalen Konjunktionen entsprechen 


ja und wand, Die Partikel ja habe ich 137 mal gefunden. Sie steht 
in 68 Fällen für quia, in 16 Fällen für quoniam, in 53 Fällen für enim. 
Wand kommt 80 mal vor und zwar 45 malfür quia, 5 mal für quoniam, 
30 mal für enim. 
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Belege: a) ja = quia, 
3, 8: wand iherusalem ist geuallen 
vnd iuda da mitte. Ja waz ire 


zunge vnde ire vunde widir den 


herren. 

5,13: Und hirumme ist min uolk 
gevangen vnde wec gevurt. Ja 
hat iz nicht vornunftikeit. 

6,5: we mir das ich gezwigen habe. 
Ja bin ich ein man vnreynir 
lippen. : 

11,9: Si werden nicht schaden. si 
werden ouch nicht toten uf alle 
minem heiligen berge. Ja ist di 
erde vol wisheit des herren. 
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Ruit enim Jerusalem, et Judas con- 
eidit: quia lingua eorum et ad- 
ventiones eorum contra Domi- 
num. 

Propterea captivus ductus est po- 
pulus meus, quia non habuit 
scientiam. 

Vae mihi, quia tacui, quia vir pol- 
lutus labiis ego sum. 


Non nocebunt et non occident in 
universo monte sancto meo: 
quia repleta est terra scientia 
Domini. 


Ferner: 12, 2. 6; 13,6; 14, 32; 15, 6; 23, 14; 24, 13. 18; 25,2. 10; 


‚ 54, 4. 5. 6. 14. 14; 55, 12; 56, 1. 4; 57, 11. 16; 59, 12; 60, 1. 20, 


26, 3. 5. 19; 28,15, 31, 4; 34, 8; 35,6; 36, 14; 37,3. 8. 32; 38,1, 41, 10; 
43, 1.3.5, 45, 22. 24, 47,1. 5; 49, 13. 25; 50, 2; 51, 4.6; 52,1. 4. 6. 9. 15; 
58, 8; 

61, 8. 10; 62, 4; 65, 5. 16. 16. 23; 66, 4. 12. 15. 


b) ja = quoniam. 

12,5: Singet deme herren, ja hat 
er tuchticlich getan. 

13,10: Ja haben di sterne des hy- 
mels vnd ir schyn ir liecht nicht 
vzgebreit. 

15,8: Ja hat di grenizen moabs 
gerufte vmmeringet. 

16,8: Ja ist daz vorgebuyde zu 
esebon wuste. 


Cantate Domino, quoniam magni- 
fice fecit. 

Quoniam stellae caeli et splen- 
dor earum non expandent lumen 
suum. 

Quoniam circuivit clamor termi- 
num Moab: 

Quoniam suburbana Hesebon 
deserta sunt. 


Ferner: 21, 16; 28, 19; 29, 10. 20; 34, 5; 40, 2; 44, 22, 52, 12; 54,1; 


95, 7; 65, 8. 20. 

c) ja = enim. 

2,6: Ja hastu gewurfen das hus 
iacob. 

3,1: Ja sed der herre herscher der 
engil wirt nemen von iherusalem 
vnd von iuda den tuchtigen vnd 
den starken. 

9,10: Ja iz werden czehen mor- 
gen wingarten machen eyn legil. 

5,24: Ja haben si di e des herren 
der engil vorwurfen. 


Projecisti enim populum tuum, 
domum Jacob. 

Ecce enim dominator Dominus 
exercituum auferet a Jerusalem 
et a Juda validum et fortem. 


Decem enim jugera vinearum fa- 
cient lagunculam unam. - 

Abjecerunt enim legem Domini 
exercituum. 
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Ferner: 8, 11; 9, 6. 18; 10, 13; 14, 1. 20. 29; 15, 6. 9; 18, 5; 19, 20; 
21,6. 15. 17; 22,5; 24, 3; 27, 10. 11; 28, 8. 11. 20. 21. 27; 29, 14; 30, 4. 9. 
19. 3; 31, 7; 32,6. 10. 17, 33, 2; 34,2; 37,19; 44, 3. 11; 48, 28; 51,8; 
50, 8; 57, 1. 16; 58, 14; 59, 3; 60, 98, 10; 62, 5; 63, 4. 16. 


d) wand = quia. 

1,20: so wirt min swert uch vrez- 
zen, want der munt des herren 
hat yz gesprochen. 

2,3: vnd wir werden wandirn an 
sinen stigen, wand von syon 
wirt vzgeen die. 

2,6: Ja hastu gewurfen daz hus 
iacob, wand si sin irvullet mit 
zoubernisse als von aldir. 

2,12: wand der tag des herren der 
engil wirt ubir alle hochuertigen. 


gladius devorabit vos, quia os 
Domini locutum est. 


et ambulabimus in semitis ejus: 
quia de Sion exibit lex. 


Projecisti enim populum tuum, do- 
mum Jacob: quia repleti sunt 
ut olim. 

Quia dies Domini exercituum su- 
per omnem superbum. 


Ferner: 7, 16; 8, 4. 10; 9,5; 15, 9; 17,10; 18, 4; 22, 9.25; 23,1. 18; 
24, 5, 25, 4. 8; 28, 10; 30, 15. 18; 33, 21; 34, 16; 38, 18; 41, 10. 13; 44, 9. 
17, 45, 18; 49, 3. 7. 10. 19; 51, 2, 52, 3. 8; 54, 5, 55, 9; 56, 7; 57, 8. 15; 


59, 14; 60, 2; 65, 18; 66, 22. 
e) wand = quoniam. 

1,2: Horet ir hymel vnd erde nim 
zv oren, wand der herre hat ge- 
sprochen. 

3,10: Sait deme gerechten iz wirt 
gut, want di vrucht sinr vunde 
sal er ezzen. 

16, 9: Ich wil esebon vnd eleale 
durch trenken mit trenen, want 
uf dine winlese ... ist di stimme 
der treter geuallen. 

30,13: dorumme so wird uch dise 
bosheit ... want snelle wenne 
man sich is nicht vorsiet wirt 
komen sine vorstorunge. 

Ferner: 44, 23. 
fl) wand = enim. 

1,15: wand uwir hende sind vol 
blutis. 

1,29: want si werden sich sche- 
men irer abgote. 

3,6: wand io der man wirt be- 
grifen sinen brudir. 


Audite caeli, et auribus percipe 
terra, quoniam Dominus locu- 
tus est. 

Dicite justo quoniam bene, quo- 
niam fructum adinventionum 
suarum comedet. 

inebriabo te lacryma mea Hesebon 
et Eleale: quoniam super vin- 
demiam tuam ... vox calcantium 
irruit. 

propterea erit vobis iniquitas baec 
...quoniam subito, dum non 
speratur, veniet contritio ejus. 


manus enim vestrae sanguine 
plenae sunt. 
Confundentur enim ab idolis. 


Apprehendet enim vir fratrem 
suum. 
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3,8: wand iherusalem ist geuallen 
vnd iuda da mitte. 
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Ruit enim Jerusalem et Judas 
concidit. 


Ferner: 3, 14; 4,5, 7,22; 8,12; 9,4; 10, 23. 35; 22,13; 26, 12. 21; 
29, 11, 30, 7. 31; 32, 4; 33, 22; 34, 5; 36, 11. 16. 21, 37, 18; 39, 1, 48, 4; 


61, 11, 65, 17. 22. 


B) Dem sed und zwar dem aufhebenden sed nach einer Ne- 
gation, auf das sich die Untersuchung beschränkt, steht 21 mal die 
Partikel mer gegenüber und je imal ja und sundir. 


Belege: a) mer = sed. 
5,25: In allen disen dingen hat sich 
sin zorn nicht abgewant, mer 
sine hant ist noch gestract. 
10,7: vnd sin herze wirt is nicht 
also achten, mer sin herze wirt 
sten zv vorterbene. 
10, 20: vnd is wirt geschen an deme 
tage werden sich nicht me di 
oleyben von israhel vnd di ge- 


vlogen von deme huse iacobs 


vorlasen uf den der si slet, me 
si werden sich lasen uf den hei- 
ligen herren israhel. 

11,3: er wirt richten nicht noch 
deme sihen der ougen ... mer 
er wirt richten die armen noch 
gerechtigkeit. 


In omnibus his non est aversus 
furor ejus, sed adhuc manus 
ejus extenta. 

et cor ejus non ita existimabit: 
sed ad conterendum erit cor 
ejus. 

Et erit in die illa: non adjiciet re- 
siduum Israel, et hi, qui fuge- 
rint de domo Jacob, inniti super 
eo, qui percutit eos, sed inni- 
tetur super Dominum sanctum 
Israel in veritate. 


non secundum visionem oculorum 
judicabit.... sed judicabit in ju- 
stitia pauperes. 


Ferner: 9, 12. 17. 21; 10, 4; 13, 18. 21; 28, 27; 29, 23; 30, 16; 55, 
10. 11; 59, 2. 4; 60, 19; 62, 4; 65, 6. 18. 


b) ja = sed. 

7,7: Daz besteet nicht ouch ge- 
schiet iz nicht. Ja sal syrien 
houb damascus sin. 

c) sundir = sed. 

37,19: Ja waren is nicht gote, sun- 

dir hant gewurchte der lute. 


Non stabit et non erit istud, sed 
caput Syriae Damascus. 


non enim erant dii, sed opera 
manuum hominum. 


Die Apostelgeschichte bietet bezüglich dieser Konjunktionen 


folgendes Bild. 


A) Den kausalen Konjunktionen quia, quoniam und enim stehen 


hier die Partikeln den und want gegenüber. Den findet sich 71 mal 
und zwar 11 mal für quia, 15 mal für quoniam und 45 mal für enim, 
Want kommt 18 mal vor; es steht 1 mal für quia, 5mal für quoniam 
und 12 mal für enim. 
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Belege: a) den = quia. 
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2,13: abir die andren belachten sie Alii autem irridentes dicebant: 


sprechende sie tun dis darvm, 
den sie sint uol mostis. 

4,21: sie en vunden der wyse nicht 
wi sie si pinigen mochten durch 
des uolkes willen. Den alle lute 
lobeten daz mit offenbarer clar- 
heit daz wundirwerk daz an deme 
menschen geschen was. 

10,14: Daz sy van mir gevirrit 
herre, den ich habe nye keyn 
gemeyne ding... gezzen. 

10,20: ganc hin nidir .. . nichtis- 
nicht zwiuelnde den ich han sie 
gesant. 


quia musto pleni sunt illi. 


non invenientes quomodo punirent 
eos propter populum, quia om- 
nes clarificabant id, quod Iac- 
tum fuerat in eo, quod acci- 
derat. 


Absit Domine, quia numquam 
manducavi omne commune. 


descende ... nihil dubitans: quia 
ego misi illos. 


Ferner: 1, 5; 11, 8. 24; 14, 26; 15, 5; 27, 34; 28, 25. 


b) den = quoniam. 

2,6: Sundir do dise stimme also 
ubir di iungere geschach do 
quam die groze trucht des uolkes 
zesamne vnd si wart alle van 
wundirs wegen zcustorit in irme 
gemute, den da horte eyn icli- 
cher sie reden syn eygene zunge. 

4,16: vnd was muge wir disen 
luyten tun, den do ist eyn offen- 
bar bekant zeychen durch si 
geschen. 

8,20: nym, din gelt si mit dir in 
eyne vorlust, den du hast des 
mut gehabt daz du dy gabe 
gotis mochtist durch din gelt 
besitzen. 

9,15: Ganc, den er ist mir eyn vas 
der irwelunge. 


Facta autem hac voce, convenit 

. multitudo et mente confusa est, 
quoniam unusquisque audiebat 
lingua sua illos loquentes. 


— 


Quid faciemus hominibus_ istis’ 
quoniam quidem notum sig- 
num factum est per eos. 


Pecunia tua tecum sit in perditio- 
nem: quoniam donum Dei exi- 
stimasti pecunia possidere. 


Vade, quoniam vas electionis est 
mihi iste. 


Ferner: 9, 20; 10, 38; 13, 33; 14, 11. 21; 15, 24; 18, 10; 20, 23. 34; 


22, 18. 21. 
c) den = enim. 
2,39: den uwer ist daz groze ge- 
lubde. 
4,3: den is was icezunt abent. 


Vobis enim est repromissio. 


erat enim jam vespera. 
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4,20: den wir enmvgen des nicht 
gelasen. 

6,14: den wir haben in gehort 
sprechen. 
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non enim possumus. 


audivimus enim eum dicentem. 


Ferner: 7, 33. 40; 8, 7. 16. 23; 9, 11, 10, 37. 46, 13, 8. 27. 36. 47; 
15, 21. 28; 16, 3. 28; 17, 20. 23. 28; 18, 18. 28; 19, 24. 37, 20, 16. 27; 
21,13. 22. 29, 22, 22, 23,5. 21. 25, 24, 11, 25, 27;°26, 16. 26. 26, 27, 22, 25; 


28, 20. 27. 

d) want = quia. 

13,41: ir werdit zu strowit wan 
ich wil eyn werk wirken. 

e) want = quoniam. 

2,25: Ich han den herren alle zit 
vor mir besehen, want er ist 
mir zu der rechten hant. 

2,27: want du inwirst myne sele 
nicht lasen in der helle. 

5,38: lat si van uch, want ist ire 
rat odir ire werk vz den luten 
so wirt iz zustorit. 

8,33: vnd wer mac syne geburt 
nue mit worten gekundigen, 
want sin leben wirt hin wec 
van der erden genumen. 

Ferner: 5, 8. 
fl want = enim. 

1,20: want da von so ist geschri- 
ben in dem buche der salmen. 

2,25: want dauid der spricht 
van im. 

2,34: want dauid der insteig nicht 
in den himel. 

4,22: want der mensche was me 
denne virzik iar alt. 


Ferner: 4, 27; 5, 26. 36; 8, 21; 


2, 


disperdimini: 
ego. 


quia opus operor 


Providebam Dominum im con- 
spectu meo semper: quoniam 
a dextris est mihi. 

Quoniam non derelinques ani- 
mam meam in inferno. 

sinite illos: quoniam si est ex 
hominibus consilium hoc, aut 
opus, disselvetur. 

Generationem ejus quis enarrabit, 
quoniam tolletur de terra vita 
ejus. 


Scriptum est enim in libro Psal- 
morum. 
David enim dieit in eum. 


Non enim David ascendit in cae- 
lum. 

Annorum enim erat amplius qua- 
draginta homo. 

9, 16; 22, 26; 28, 8; 26, 26. 


B) Dem aufhebenden sed nach der Verneinung steht die Partikel 
sundir gegenüber. Sie kommt in diesem Sinne 18 mal vor. Belege: 


1,4: vnd do er mit in az do gebot 
er in das si icht van ierusalem 
wichen solden, sundir daz sie 
da des vatirs gelubde beiten 
solden. 


Et convescens, praecepit eis 
ab Jerosolymis ne discederent, 
sed expectarent promissionem 
patris. 
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2,15/16: Is en ist nicht also als ir Non enim sicut vos aestimatis . 
wenit... Sundir dis istis... sed hoc est... 

5,4: du enhast den luyten nicht Non es mentitus hominibus, sed 
gelogen, sundir gote. Deo. 

71,5: vnd er ingab im doch keyn Et non dedit illi haereditatem in 
erbe in dem lande.... sundir ea... sed repromisit dare illi 
er gelobte im daz land zu geben eam in possessionem. 
zu eyme besitzenden erbe. 

Ferner: 7, 39; 8, 16; 10, 35. 41; 12, 14; 13, 25; 15, 11. 20; 16, 37; 

18, 9. 21; 21, 24; 26, 20. 28. 


Nach der Darbietung dieses Materials lassen sich 
nunmehr Unterschiede in den beiden Übersetzungen feststellen, 
die für die Verfasserfrage entscheidend sind. 

Zunächst weichen die beiden Übertragungen in der 
Wiedergabe der Präposition usque sehr voneinander ab. 
Nikolaus Cranc kennt nur biz dafür, das synonyme unz 
fehlt bei ihm. Der Bearbeiter der Apostelgeschichte 
kennt und gebraucht beide Ausdrücke, jedoch so, daß unz 
weit überwiegt. 

Durchaus verschieden ist sodann der Ausdruck der Ver- 
neinung. In der Übersetzung des Isaias ist das einfache 
nicht, kein usw. in vollem Umfange durchgedrungen; die 
wenigen Ausnahmen — 8 Fälle unter 230 der ersten 34 Ka- 
pitel — wirken nur noch wie eine schwache Erinnerung an 
die mittelhochdeutsche Gebrauchsweise. In der Apostelge- 
schichte dagegen herrscht diese noch vollständig. Ganz regel- 
gemäß steht oder fehlt hier das pleonastisch beigefügte 
nicht, während das einfache nicht in den Anfängen be- 
griffen erscheint. 

Einem sehr charakteristischen Unterschied bildet endlich 
der Gebrauch der untersuchten Konjunktionen. Für quia, 
quoniam und enim gebraucht Cranc in den weitaus meisten, 
nämlich 137, Fällen unter 217 die Partikel ja. Die Apostel- 
geschichte setzt dafür mit derselben Vorliebe den und zwar 
71 mal bei 89 Fällen im ganzen. Es ergibt sich also, daß die 
beiden Übersetzungen hier eine bei der andern vollständig 
ungebräuchliche Partikel anwenden. Ähnlich ist es mit der 
aufhebenden Konjunktlion nach einer Verneinung, wo 
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sich mer und sundir gegenüberstehen, wie bei den kausalen 
Konjunktionen ja und den. 

Ich glaube, mit der Aufdeckung und Feststellung dieser 
Verschiedenheiten im Wortgebrauch tritt das Ergebnis der Unter- 
suchung bestimmt hervor; es muß lauten: beide Übersetzungen 
weichen in den angezogenen Fällen so sehr voneinander ab, 
daß derselbe Bearbeiter nicht in Frage kommen kann. 
Somit ist bewiesen, daß der Franziskaner Nikolaus Cranc 
als der Übersetzer der mitteldeutschen Apostelge- 
schichte, die sich in dem Ms 191 fol. des Königlichen Staats- 
archivs zu Königsberg findet, ausscheidet. 

Dieses klare Resultat darf gewiß als ein Gewinn für die 
Geschichte der Bibelübersetzung des Mittelalters gebucht werden. 
Läßt es zunächst auch nur erkennen, daß man sich im Deutsch- 
ordenslande schon sehr früh an mehr als einer Stelle um die 
Verdeutschung der heiligen Bücher bemühte, so weist es doch 
darüber hinaus hin auf ein allgemeineres Bedürfnis nach deut- 
schen Bibeln, das die Ansiedler im Osten aus der Heimat im Süden 
uud Westen mitbrachten und zu befriedigen suchten, so weit die 
Umstände es erlaubten. Daß es sich jedoch auch um zwei 
— vorsichtig ausgedrückt — recht gute Übertragungen handelt, 
haben hoffentlich die angeführten Belege wenigstens in etwa 
gezeigt; der genaue Nachweis hiervon und damit die endgültige 
Eingliederung der beiden Übersetzungen in die Geschichte der 
vorlutherischen deutschen Bibelübersetzungen wird an anderer 
Stelle vorgelegt werden, wenn die diesbezüglichen Untersuchun- 
gen abgeschlossen sind. 
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Der Erfurter Weihbischof Albert, Graf von Beich- 
lingen, Titularbischof von Ippus O.F.M. 
Von Jakob Feldkamm. 


Als die Franziskaner nach Erfurt, der turmreichen Haupt- 
stadt des schönen Thüringer Landes, kamen, erwarben sie sich 
die Liebe der Einwohner durch ihren erbaulichen Lebenswandel 
und durch Taten, die heute noch die Hochachtung und Ver- 
ehrung für diese Ordensleute weckt. Im Jahre 1221 zogen 
einige Minderbrüder in Erfurt ein. Geld und Gut besaßen sie 
nicht. In einem Krankenhause in der Brühlervorstadt nahmen 
sie Herberge. Hier begannen sie mit der Pflege der Kranken 
ihre segensreiche Tätigkeit, die sie nach und nach über die 
ganze Stadt ausdehnten. Die zuverlässige. Chronik der Bene- 
diktiner auf dem Petersberge zu Erfurt berichtet !): „Anno 1221 
Minores Fratres primum Erfurtum venerunt in die s. Martini; 
cum vero ad undecim annos in suburbio videlicet in Bruleto 
in parvo hospitali residissent, tandem anno 1232 in ipsa civi- 
tate ceperunt aedificare.“ Wie sie aber trotz ihrer Armut den 
Bau ihres Klosters beginnen konnten, erzählt die Chronik des 
Predigerordens. Die Dominikaner waren erst 1228 bzw. 1229 
nach Erfurt gekommen, aber sie hatten doch eher ein eigenes 
Heim als diese erlangt durch den großen Einfluß ihres Priors 
Helger. Dieser Helger, ein Graf von Hohenstein, einer adligen 
Familie bei Mühlberg in der Nähe Erfurts entstammend, war 
1229 mit drei Ordensgenossen nach Erfurt gekommen und hatte 
hier einen Konvent gegründet, zu dessen Prior er gewählt wurde. 
Seinen Einfluß benutzte der Prior in wahrhaft brüderlicher 
Weise, um den armen Franziskanern zu helfen. Die Chronik 
berichtet): „Fratres minorum aream, quam nunc inhabitant in 

I) Jo. Kucher, Catalogus PP. et FF. Religiosorum Monasterii S. Petri 
im Domarchiv zu Erfurt 104. Die AF II 31 setzen die Ankunft der Franzis- 
kaner in Erfurt in das Jahr 1224 (11. November); allein wie bei den Domi- 
nikanern hatten auch bei den Franziskanern einige Ordensleute schon etliche 
Jahre vor Gründung des Konventes in Erfurt festen Fuß gelaßt. 

2) O. Holder-Egger, Monumenta Erphesfurtensia saec. XII. XIII. XIV, 
Hannoverae et Lipsiae 1899, 228 und A. L. J. Michelsen, Legendarium des 


Dominikanerklosters zu Eisenach, in: eitschrift des Vereins für thüringische 
Geschichte und Altertumskunde IV, Jena 1861, 370 f. 
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civitate, auxilio divino et promissione Elgeri acceperunt, qui 
eisdem multa pietatis beneficia exhibuit.“ — Die große Armut, 
die treue Pflege der Kranken, die brüderliche Eintracht der 
Ordensleute mußte deren Hochachtung bei den Bewohnern der 
Stadt und darüber hinaus hervorrufen. Mit unglaublicher Schnellig- 
keit verbreitete sich der Orden. Um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts waren Franziskanerkonvente in allen großen Städten. 
Männer von Rang und Würden, von hohem Wissen und großer 
Gelehrsamkeit traten dem Orden bei. Wie um diese Zeit Graf 
Adolf von Holstein, vordem ein siegreicher Kriegsmann, so ge- 
hörten dem Orden an die Erfurter Weihbischöfe Theoderich 
epps Vironensis 1247 bis 1275'), Heinrich von Apolda, epps 
Lavacensis 1329 bis 1349), und Albert Graf von Beichlingen, 
epps Ippusensis 1335 bis 1371°). Wie diese Männer wirkten und 
das Ansehen des Ordens hoben, mag die folgende Darstellung 


der Tätigkeit des Weihbischofs Albert von Beichlingen zeigen. 

Bischof Albert entstammte dem edlen thjiringischen Geschlechte 
der Grafen von Beichlingen-Rotenburg *). Ein demütiger Schüler des 
hl. Franziskus weihte er sich der höchsten Liebe im Orden der Min- 
dern Brüder und trat in das Kloster der Franziskaner zu Erfurt ein. 
Wir wissen weder das Jahr seiner Geburt noch das seines Eintritts 
in den Orden. Der Geschichtschreiber der Grafen von Beichlingen 
sagt sogar’), daB über die Abkunft des Albert von Beichlingen nichts 
bekannt sei. Aus dem Umstande, daß er länger als ein Menschen- 
leben hindurch das beschwerliche Amt eines Weihbischofs in Erfurt 
bekleidet hat, darf man wohl schließen, daß er frühzeitig dem Priester- 
und Ordensleben sich zugewendet hat. Wohl wissen wir aus den Auf- 
‚ zeichnungen des Chronisten auf dem Petersberge, daß Albert von frü- 
hester Jugend an dem Barfüßerkloster anvertraut und in der Schule 
der Franziskaner unterrichtet wurde). Spätestens im Jahre 1335 muß 
Albert die bischöfliche Weihe empfangen haben, denn in diesem Jahre, 
den 30. Oktober 1335 (Montag vor Allerheiligen) erteilt er in Gemein- 


1) J. Feldkamm, Geschichte der Erfurter Weihbischöfe, in: Mitteilun- 
gen des Erfurter Altertumsvereins XXI (1900) 24. 2?) Ebd. 44. 3) Ebd. 45. 

4) Fr. A. Koch, Die Erfurter Weihbischöfe, in: Zeitschrift des Vereins 
ür thüringische Geschichte und Altertumskunde VI (1865) 73. 

5) J. Leitzmann, Diplomatische Geschichte der ehemaligen Grafen 
von Beichlingen, in: Zeitschrift des Vereins für thüringische Geschichte und 
Altertumskunde VIII (1871) 238. 

6) Kucher 144. Es heißt hier: „Albertus ineunte aetate ad Minores 
educatus et illorum instituto instructus.“ Über die Schule der Franziskaner 
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schaft mit den Bischöfen Henricus, epps Lavacensis!), und Henricus, 
epps Dionycensis, Ablaß in Halberstadt). Sein Titularbistum ist Ippus 
in der Kirchenprovinz Scythopolis (Palästina II), deren Metropole zur 
Zeit der Kreuzzüge Nazareth wurde. Das griechische Bistum Ippus 
lag in der Dekapolis am Ostende des Sees von Genesareth. Einen 
lateinischen, hier residierenden Bischof hat es nie gehabt; nur als Titel 
wird es von den Päpsten nach dem Römischen Provinziale seit dem 
4. Jahrhundert verliehen 3). Joannis*) und Gallia christiana>5) führen 
zwei Weihbischöfe des Namens Albert an: Albertus, epps Ibunensis in 
den Jahren 1338 und 1348, und Albertus de Beichelingen, epps Ippu- 
nensis 1337, 1350 und pro partibus Thuringiae 1357 ff., allein es hat 
weder zwei Weihbischöfe noch zwei Titularbistümer dieses Namens 
gegeben. Nach Eubel®) ist Albert von Beichlingen Weihbischof für 
Bamberg und Mainz von 1335—1371 gewesen. Zum Jahre 1335 haben 
wir seiner bereits gedacht. 1337, April 28, befreit „Frater Albertus, Dei 
_ gracia episcopus Yppusensis“ die Stadt Erfurt vom Interdikt und andern 
kirchlichen Strafen, mit denen die Stadt wegen Gefangennahme des 
Dechanten am Marienstift daselbst Hermann von Bibra belegt war’). 
Im selben Jahre erteilte der Ippunensis dem Abt Heinrich in Spon- 
heim die Weihe und verleiht in vigilia Bartholomaei dem Martini- 
kloster daselbst Ablaß®). Auch im folgenden Jahre weiht er in Spon- 
heim den Abt Willicho und verlegte dort das Kirchweihlest. Im Jahre 
1340 transferiert er das Kirchweihfest in Desibodenbach und . weiht 


vgl. F. Doelle, Beiträge zum Studium und zur wissenschaftlichen Tätigkeit 
der Franziskaner zu Erfurt, in: BGSF I 68—81 und Johannes von Erfurt, 
ein Summist aus dem Franziskanerorden um die Wende des 13. Jahrhunderts, 
in: Zeitschrift für Kirchengeschichte XXXI (1910) 223 f. Betrefis der Oblation 
von Knaben vgl. L. Oliger, De pueris oblatis in ordine Minorum, in: AFH 
VII (1915) 389—447. 

!) Feldkamm, Geschichte der Erfurter Weihbischöfe 46. 

2) G. Schmidt, Urkundenbuch des Hochstifts Halberstadt und seiner 
Bischöfe, dritter Teil, Leipzig 1887, 371, Nr. 2263 Anm. (Magdeb. Cop. 104—1669). 

3) P. D. Rattinger, Der Patriarchensprengel von Constantinopel und 
die bulgarische Kirche zur Zeit der Lateinerherrschaft in Byzanz, in: Histo- 
risches Jahrbuch der Görresgesellschaft Il (1881) 20 ff. und Die Mainzer Weih- 
bischöfe des Mittelalters, in: Katholik LXXV, 1 (1895) 255; <Severus), Me- 
moria propontificum Moguntinorum a quodam inter saeculares sacerdote Mo- 
guntino, Agattopoli ad Moenum «Frankfurt a. M.> 1763, 12 u. 45; A. J. Wei- 
denbach, Calendarium Historico-christianum medii et novi aevi, Regensburg 
1855, 274 Nr. 690 u. 684. 

4) G. Chr. Joannis, Rerum Moguntinarum II, Frankfurt a. M. 1722, 427. 

5) Gallia Christiana V, Paris 1731, 553. 

6) K. Eubel, Hierarchia catholica medii aevi I?, Münster 1913, 552 u. 554. 

7) C. Beyer, Urkundenbuch der Stadt Erfurt II, in: Geschichtsquellen 
der Provinz Sachsen und angrenzender Gebiete XXIV, Halle a. S. 1897, Nr. 161. 

s) Joannis 427. 


FELDKAMM 285 


Altäre in Eberbach !), Am 16. Dezember 1341 gewährt Fr. Albertus 
der Wigbertikirche zu Erfurt 40 Tage Ablaß?) und 1342 dem Kloster 
Katlenburg®). Im Jahre 1345 legt er den Grundstein zur Katharinen- 
kirche in Frankfurt) und ist 1346 in der Diözese Bamberg tätig5). Im 
selben Jahre 1346 verpachtet das s. Viktorstilt zu Mainz einige ihm 
gehörige, in der Nähe Erfurts gelegene Güter am 8. April an Herrn. 
„Albertus de Bijchelingen epps ybunensis“ auf 4Jahre für 8 Mark Silber). 
Kurze Zeit darauf verleiht er dem Zisterzienserinnenkloster s. Georgii 
zu Kelbra Ablaß”) und tritt als Zeuge auf in der Urkunde seines Vetters 
Friedrich 8). In gleicher Eigenschaft als Zeuge erscheint er in einer 
Schenkungsurkunde des Burggralfen Albrecht von Kirchberg. Daß er 
in diesem Jahre auch in Erfurt tätig gewesen ist, bezeugt die am 
21. Oktober 1%2 aus dem sepulörum des Altars der Thomaskirche da- 
selbst, die damals niedergerissen wurde, entnommene Urkunde. Sie 
lautet: „Fr. Albertus de Bichelingen, Ippusensis ecclesie episcopus, 
vicarius in pontificalibus archiepiscopi Moguntinensis Gerlaci, recogno- 
scimus, quod hoc altare consecravimus sub anno MCCCXLVII quinta 
die ante diem beate Catharine in honorem sanctorum Thomae, Philippi 
et Jacobi apostolorum necnon beatarum Barbarae, Margarethae et 
Dorotheae virginum ac martyrum.“ 1348 Juni 29 konsekriert Albert 
den Altar s. Barbarae in der Klosterkirche auf dem Petersberge zu 
Erfurt?). Zu Mainz weihte Bischof Albert im Jahre 1350 die Kartause 
und am Sonntag qua cantatur misericordias Domini 1350 die Alexius- 
kapelle sowie einige Zeit vorher die Benediktinerkirche in Hassungen 
bei Kassel !%). Am Sonntag Cantate des Jahres 1351 (15. Mai) weiht 
der Ippunensis drei Altäre auf dem Petersberge zu Erfurt !!), Seine 


1) Gallia Christiana V 553. 2) Beyer, Urkundenbuch 172, Nr. 211. 

3) J. G. Leuckfeld, Antiquitates Katelenburgenses Leipzig und Wolten- 
büttel 1713, 35. 4) CSeverus» 12. 

5) Gallia Christiana V 553; Katholik (1895) 255; Beyer, Urkundenbuch 
I 214, Nr. 261. 

6) Holder-Egger 425 !f.; Leuckfeld, Antiquitates Kelbracenses 139. 

7) J. G. Leuckfeld, Historische Beschreibung von dem ehmaligen Ci- 
stercienser Nonnen-Closter S. Georgii zu Kelbra, Leipzig u. Wolfenbüttel 1721, 130. 

8) Paulus Jovius, Chronicon Schwartzburgicum, in: Chr. Schoett- 
gen und G. Chr. Kreysig, Diplomataria et Scriptores historiae medii aevi 
I, Altenburg 1753, 367; Leuckleld, Antiquitates Kelbracenses 130. 

9) Collectio documentorum diplomatum, Handschrift des Gallus Staß aus 
dem Jahre 1740 im Domarchiv zu Erfurt, 780; Holder-Egger 426. 

10) H. F. Avemann, Vollständige Beschreibung des uralten und weit- 
berühmten hochgräflichen Geschlechts der Herren Reichsgraf- und Burggrafen 
von Kirchberg in Thüringen, Frankfurt a. M. 1747, Urk. Nr. 83. 

11) Collectio documentorum diplomatum 707; Holder-Egger 426. Bei 
der Weihe der ersten Kartäuserkirche auf dem Michelsberge bei Mainz im 
Jahre 1350 wird unser Weihbischof „Fr. Albert Bichling“ genannt. Vgl. 
Schneider-Wagner, Stifter in Rhein-Hessen 199 u. 181. 
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Tätigkeit in dieser Stadt. anno 1353 bedarf besonderer Erwähnung. 
Nachdem noch am 31. Dezember 1337, sagt Beyer'!), dem Stiftskapitel 
U.L. Fr. die ausdrückliche Erlaubnis vom Erzbischof Heinrich gegeben 
war, im Chore der Stiftskirche (Dom), der behufs Erweiterung zum 
größten Teil mit dem Hochaltar niedergerissen war, bis zur Wieder- 
herstellung den Gottesdienst an einem tragbaren Altare zu feiern, 
ward mit dem Bau am 25. März 1349 begonnen, wie die über dem süd- 
lichen Eingange zur Krypta eingemauerte Steinurkunde bezeugt. Diese 
erweiterte Chor-Krypta des Erfurter Domes wurde vom Bischof Albert 
am 8. Dezember 1353 geweiht?) und kurze Zeit darnach der Altar s. 
Sebastiani gestiftet). Im Jahre 1355 bestätigte Albert von Beichlingen 
einen Vertrag zwischen dem Grafen von Orlamünde und dem Kloster 
Langheim +). Im selben Jahre war er bei der Einsegnung der neuen 
Abtissin zu Helfta bei Eisleben zugegen und weihte im folgenden Jahre 
(1356) die Kirche Neusetz bei Kelbra 5). 1357 weihte er den Altar von 
St. Georgii in Frankenhausen 6), gibt 1359 Indulgenz für Memleben ’) 
und urkundet in Reinhardsbrunn®). Am 17. Oktober 1361 verleiht er 
der Pfarrkirche ad s. Nicolaum zu Erfurt und der in ihr gelegenen, am 
selben Tage geweihten Kapelle „St. Elizabet“ einen Ablaß von 40 
Tagen°). Nach einer Urkunde im Archiv der s. Severikirche weiht 
Bischof Albert am Sonntag nach Severi 1362 in dieser Kirche einen 
Altar zu Ehren des hl. Bischofs Severus, der hl. Vinzentia und Innozen- 
tia, der hl. 3 Könige, des hl. Johannes d.T. und des Evangelisten Lukas. 

Noch eine andere berühmte Stätte des Thüringer Landes sah 
den Bischof Albert in frommer Tätigkeit. Wo über dem rechten Ufer 
der Werra der Mons Salvatoris, der Berg des Erlösers, in weithin 


1) Holder-Egger 427. 

2) H.Beyer, Der Dom zuErfurt, Erfurt 1897,8;Holder-Egger383u.398. 

3) Holder-Egger 383: „Eodem anno in die conceptionis virginis glo- 
riose, quae tunc fuit dominica Populus Syon, consecrata est nova cripta sive 
basilica sub choro ejusdem virginis per dominum Albertum de Bichelingen 
episcopum ecclesie Ypusensis.“ Der Chor selbst ist durch den Bischof Rudolf, 
Graf zu Stolberg, geweiht worden. 

4) Leuckfeld, Kelbra 75. 5) Leuckfeld, Kelbra 75 u. 127. 

6) Joh. Friedr. Müldener, Merckwürdige Historische Nachrichten 
von dem ehemahls sehr berühmten Cistercienser-Nonnen-Closter St. Georgli 
zu Franckenhausen in Thüringen, Leipzig 1747, 116. 

?) Thuringia sacra, Frankfurt 1737, 751; M. Schamelius, Historische 
Beschreibung des Klosters Memleben in Thüringen, Naumburg 1729, 122. 

s) W. Rein, Kloster Ichtershausen, in: Thuringia sacra I, Urkunden- 
buch und Beschreibung der thüringischen Klöster, Weimar 1863, 137. In der 
Urkunde für Kloster Reinhardsbrunn wird als erster Zeuge genannt: „Gezuge 
der gotliche Herr Hr. Albert von Bychelingen Bischopf“ — wo das „got- 
liche“ ein Schreib- oder Druckfehler und „geistliche“ zu lesen ist. 

») Beyer, Urkundenbuch 842, Nr. 33. 
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sichtbarer Höhe hervorragt, dorthin zog es die Scharen der Waller 
besonders seit dem Jahre 1360. In der Säulenhalle des Erfurter Kar- 
täuserklosters meldete eine Inschrift, daß in diesem Jahre „eine große 
wallfahrt zur Sante Gehülffenberg was“ und daß ein Teil der auf dem 
Hülfensberge dargebrachten Opfer zur Stiftung der Erfurter Kartause 
verwendet sei, weshalb diese auch den Namen „ad montem Salvatoris“ 
erhalten hat. Die Kirche auf dem Hülfensberge wurde erweitert und 
ihre feierliche Weihung durch Bischof Albert im Jahre 1367 vorge- 
nommen. Denen, die nach reumütiger Beicht für diese Erlöserkirche 
ein Almosen spenden, erteilt Albert 40 Tage Ablaß !). So ist sein Name 
auch an jene Stätte geknüpft, die den Gläubigen im Werra- und Leine- 
tale noch jetzt als ein Berg des Heiles entgegenleuchtet. 

Im Jahre 1369, den 13. Juli, finden wir unsern Weihbischof als 
Zeugen in einer Urkunde des Herrn von Kranichfeld 2). 1364 schloß 
der Ippunensis und der Dekan der Marienkirche zu Gotha, wo Albert 
zur selben Zeit dem Frauenkloster s. crucis einen Indulgenzbrief aus- 
stellte), mit dem s. Viktorstift zu Mainz einen Vertrag wegen Über- 
lassung der Einkünfte aus neun thüringischen Ortschaften +). „Seit 
1364 erscheint Albert nicht mehr“, sagt irrig Leitzmann 5), denn in einer 
Urkunde vom Jahre 1366), die sich auf die Pfarrechte der Leonhardi- 
kirche zu Erfurt bezieht, wird er erwähnt. Es werden viele Zeugen vor- 
geladen ad perhibendum testimonium veritatis, unter denen an erster 
Stelle: Henricus (es ist Albertus zu lesen) de Bichelingen, epps Iposensis 
genannt wird. Am 18. März 1367 erteilt er einen Ablaß für die Kirche 
s. Martini et Elisabethae in Kassel’). Am 15. März 1368 erteilte er 
der Pfarrkirche s. Wyberti in Erfurt Ablaß, verlegte daselbst das Kirch- 
weihfest der Kaufmännerkirche von Dienstag nach Ostern auf den 
Sonntag nach Quasimodo geniti und das der Sakramentskapelle in 
dem Peterskloster auf Sonntag vor Vitus®). Noch im Jahre 1370 do- 


1) J. Wollt, Kritische Abhandlung über den Hülfensberg, Göttingen 1808, 
37 und Beilage 1; Koch, Erfurter Weihbischöfe 74. 

2) Wilh. Rein, in: Thuringia sacra I, Urkundenbuch und Beschreibung 
der thüringischen Klöster, Weimar 1863, 137. 

8) Zeitschrift für hessische Geschichte III 150; Sagittarius, historia 
Gothe 54 f.; Joannis 427; J. H. Möller, Klöster in Gotha, in: Zeitschrift 
des Vereins für thüringische Geschichte und Altertumskunde IV (1861) 89. 

#4) Gudenus, Codex diplomaticus res Moguntinas illustrantium IV, Frank- 
furt und Leipzig 1758, 807. 5) Leitzmann 238. 

6) St. Alex. Würdtwein, Dioecesis Moguntina in Archidiaconatus 
distincta. Commentatio XI. De Archidiaconatu praepositi ecclesiae collegiatae 
B. Mariae Virginis Erfordiensis in comitatu Kevernberg, Mannheim 1790, 260. 

7) Kuchenbecker, Analecta Hassiaca, Collectio V 38. 

5) Beyer, Urkundenbuch Nr. 616. 637 und Collectio documentorum 
diplomatum 714. 
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minica in passione Domini gibt er Indulgenz für einen Altar U. L. Fr. 
zu Heiligenstadt!). Bald darauf — am 9. April 1371 — segnete er das 
Zeitliche und fand seine Ruhestätte nach einem langen, frommen und 
.tätigen Leben in der Barfüßerkirche zu Erfurt. Sein noch erhaltener 
. Grabstein, auf dem er in Lebensgröße im Ordenskleide der Franzis- 
kaner abgebildet ist mit den bischöflichen Insignien: Mitra, Stab usw. 
und der Umschrift: „anno Domini MCCCLXXI ydus Aprilis obiit Reve- 
rendus in Christo pater et dominus Albertus de Bichelingen Ypusessis 
ecclesiae episcopus cujus anima requiescat in pace. Amen“ — von dem 
Severus irrigerweise sagt, er trage nur den Namen und Titel, nur das 
Gewand des Franziskaners und nicht des Bischofs?) — zeigt uns den ge- 
waltigen Bischof, wie er leibt und lebt, und wird von Prof. Dr. Overmann 
eingehend also beschrieben?): „Die stattliche Gestalt des Verstorbenen ist 
in der vertieften Platte liegend dargestellt. Der Kopf mit der wappen- und 
edelsteingeschmückten Mitra ruht auf dem Kissen. Die erhobene Rechte 
hält den Bischofsstab, die Linke ein reich beschlagenes Buch; beide 
Hände tragen wappengeschmückte Handschuhe. Über der mit dem 
Knotenstrick gegürteten Frapziskanerkutte trägt der Bischof ein Plu- 
viale... Der Kopf, für jene Zeit ein Meisterstück der Porträtkunst, 
zeigt ein breites Antlitz mit Doppelkinn ... Die kleinen Augen mit 
den schweren Lidern und dem lebendigen, aber freundlichen Ausdruck 
sowie der leicht lächelnde Mund vollenden im Verein mit der Korpu- 
lenz des geistlichen Herrn den Eindruck jovialer Behäbigkeit. Aber 
der Meister hat es verstanden, dabei auch die Würde des Bischofs zu 
bringen ... Die Grabplatte, die einen Höhepunkt in der Erfurter 
Kunst und die reifste Schöpfung ihres Meisters bedeutet, vereinigt 
ideale Darstellung und treueste Wiedergabe der Wirklichkeit.“ 

Heute noch erfüllt es uns mit Befriedigung, die rastlose Tätig- 
keit Alberts zu überschauen, auf den das Wort Anwendung findet, das 
Ottokar von Horneck+) in seiner Reimchronik über Berthold von Regens- 
burg sagt: „Der minner prueder orden — het erzogen — ainen man — 
dem het got getan — gnaden genucc.“ 


1) J. Wolt, Commentatio de archidiaconatu Heiligenstadiensi, Göttingen 
1809, Urk. Nr. 39. 2) <Severus), Memoria 45. 

3) A.Overmann, Die älteren Kunstdenkmäler der Plastik, der Malerei 
und des Kunstgewerbes der Stadt E:furt, Erfurt 1911, 35. 

4) Petz, Scriptores rerum Austriacarum III (1745), Kap. 114. 
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Wechselbeziehungen zwischen den Mainzer Kapu- 
zinern und den Kurfürsten von Mainz. 
Ein Beitrag zu ihrem 300jährigen Jubiläum. 1618—1918. 


Von Jos. Kartels. 


Wo immer die Söhne des hl. Franziskus eine Niederlassung 
gründeten, da traten bald die mannigfachsten Wechselbeziehun- 
gen zwischen den armen braunen Ordensbrüdern in ihrem be- 
scheidenen Kloster und der Außenwelt zutage. Es war, als ob 
eine geheimnisvolle Kraft von der unscheinbaren Stätte ausging 
und männiglich in ihren Bann zog. Diese Kraft war aber nichts 
anderes als die Frucht des Segens Gottes, der nach der Ver- 
heißung des hl. Ordenstifters das Leben und Wirken derer be- 
gleiten soll, die als treue und eifrige Befolger seiner hl. Regel 
sich bewährten. 

Diese Wechselbeziehungen waren natürlich um so reicher, 
je größer und mannigfaltiger die Zahl der Stände und Kreise 
war, in deren Mitte das stille Klösterlein sich erhob, und zu 
deren Seelendienst die armen Ordensleute berufen waren. Das 
war besonders der Fall, wo neben starker Entfaltung des städ- 
tischen Gemeinwesens und Lebens ein vielfaches Auftreten und 
Wirken des Adels und geistlicher Körperschaften gegeben war, 
in den Haupt- und Residenzstädten weltlicher und vor allem 
geistlicher Fürsten, wo des Lebens Wogen stärker fluteten als 
anderwärts. Es ist wie ein Miniaturbild jener Zeit, klein und 
doch so reich an Goldgrund und Farben, an Licht und Schatten, 
an Gestalten und Perspektive, das in diesen Wechselbeziehungen 
sich enthüllt. Sie bilden gewissermaßen eine Sekante aus dem 
großen reichen kulturgeschichtlichen Rundgemälde kirchlichen 
Lebens und Wirkens aller Zeiten. 


Ein schönes Beispiel hierfür bietet die Geschichte des Mainzer 
Kapuzinerklosters. Seitdem die bärtigen Franziskussöhne im Jahre 
1618 sich dort niedergelassen hatten, spannen sich bald starke Fäden 
vielseitiger Beziehungen hinüber und herüber zwischen Kloster und 
Außenwelt. 

Als der Mainzer Kurfürst, Erzbischof Johann Schweikard von 
Kronberg, sich mit der Absicht trug, Kapuziner in seine Hauptstadt 
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zu berufen, schrieb er an den damaligen Generalvikar des Ordens: 
„.. . constituimus et illis (sc. Patribus Capucinis) coadiuvante Domino 
hic in urbe nostra Maguntina locum facere eorumque tum opera et 
doctrina, tum inculpatae vitae exemplo et moribus, quibus in primis 
fulgere perhibentur, sanctis, ad populum nostrum in prisca fide et 
pietate confirmandum, tum vero etiam ad caeterorum, qui in hoc genere 
non poenitendam nobis operam locant, et religiosorum et saecularium 
clericorum labores et molestias sublevandum uti... Providebimus illis 
de commodo residentiae loco et honestae sustentionis adminiculis, ut 
et precibus suis vacare et caeteris superesse necessitatibus, nostrum 
vero inprimis erga se amorem ac benevolentiam argumentis semper 
liquidis perspicere valeant“ !). Wenn diese Worte sich auch in erster 
Linie auf den Zweck und die Aufgabe der neuen Ordensniederlassung 
beziehen, so enthalten sie doch auch wenigstens die Grundgedanken 
ihrer Beziehungen zur Außenwelt: zum Erzbischöflichen Landesherrn 
und der übrigen hohen Geistlichkeit der Stadt, zur kurfürstlichen Re- 
gierung, zu verschiedenen geistlichen Stiften, zur Pfarrgeistlichkeit 
und vor allem auch zum Volke. Ich meine nicht die Beziehungen, die 
aus ihrer seelsorgerischen Wirksamkeit sich ergaben, sondern die 
durch das Gebot gegenseitigen Verstehens und Helfens auf dem Grunde 
der christlichen Nächstenliebe sich aufbauten, Beziehungen, fast möchte 
ich sagen, eines natürlich menschlichen Ausgleichs, aber befruchtet 
und verklärt vom Sonnenlichte übernatürlicher Beweggründe. 

Ich muß mich aus Gründen der Raumbeschränkung damit begnü- 
gen, im folgenden wenigstens einen Teil dieser Wechselbeziehungen 
zwischen Kloster und Außenwelt und zwar das gegenseitige Ver- 
hältnis zwischen den Kapuzinern und den Mainzer Kurfürsten kurz 
zur Darstellung zu bringen. 

Ä Die Versicherung steten unverminderten Wohlwollens, die Kur- 
fürst Johann Schweikard am Schlusse seines oben angeführten Schrei- 
bens und wiederum bei der endgültigen Gründung des Mainzer Kapu- 
zinerklosters im Jahre 1618 gegeben hat, hat er nicht nur selbst wahr 
gemacht, auch seine Nachfolger haben fast ausnahmslos mehr oder 
minder die damit übernommene Verpflichtung der Unterhaltung und 
Förderung des Klosters und seiner Bewohner zu der ihrigen gemacht. 
Abgesehen davon, daß sie zum täglichen Unterhalt der Klosterfamilie 


I) Beglaub. Abschrift in vier Ausfertigungen 1663, 1668 und 1669 im 
Prov.-Archiv der Rhein.-Westfäl. Kapuziner-Ordensprovinz zu Ehrenbreitstein. 
— Im übrigen stützen sich die folgenden Ausführungen in der Hauptsache 
auf die Mainzer Hauschronik: Annales Fratrum Minorum Capucinorum Con- 
ventus Moguntini a F. Hierotheo Confluentino, Provinciae Rhenanae Custode 
et Exprovinciali, Anno 1739 compilati et in hunc ordinem digesti (fortgesetzt 
durch die nachfolgenden Hausodern bis 1797). Ms ebendaselbst. 


KARTELS 291 


jährlich einen großen Teil der notwendigen Mittel an Geld und Natu- 
ralien aus der kurfürstlichen Hofkammer zuweisen ließen und diese 
Zuwendungen je nach Bedürfnis und Zeitverhältnissen erhöhten !); es 
fanden an ihnen auch die Kapuziner in allen dringenden Fragen und 
gegen alle ungerechten Forderungen und Beeinträchtigungen die besten 
und wohlwollendsten Richter und Beschützer. Daraus ergab sich als 
fast selbstverständliche Tatsache, daß zwischen Kapuzinern und Landes- 
herrn durchgängig das beste Einvernehmen herrschte, aufrichtige Dank- 
barkeit und Ehrfurcht auf der einen, Hochachtung und Anerkennung 
auf der anderen Seite führten ja von selbst dazu. 

Eine besondere Färbung erhielt sodann dieses gegenseitige Ach- 
tungsverhältnis in den Zeiten, in denen das Kloster den kurfürstlichen 
Hofprediger zu stellen ausersehen war ?), oder in denen der Kurfürst 
sich einen der Patres zum Seelenführer und Beichtvater wählte, wie 
das z. B. die beiden Erzbischöfe Anselm Franz von Ingelheim und 
Philipp Karl von Eltz taten. Letzterer folgte dabei den Traditionen 
seines Hauses, dessen Mitglieder in den beiden Metropolitenkapiteln 
von Mainz und Trier Jahrhunderte hindurch beinahe ununterbrochen 
Sitz und Stimme hatten und die hervorragendsten Ämter bekleideten 
und sich hier wie dort seit der Einführung des Kapuzinerordens in die 
beiden Kurfürstentümer und deren Hauptstädte als besondere Gönner 
und Förderer desselben erwiesen. Der Geschichtsschreiber der Rhei- 
nischen Ordensprovinz P. Hierotheus von Koblenz°) nennt ihn nicht 
mit Unrecht „gentis nostrae amantissimus Pater“, und die Mainzer 
Hausannalen bezeichnen ihn bei Erwähnung seines Todes am 21. März 
1743 als „Patronus ac Benefactor noster munificentissimus“. Schon 
darin, daß er unmittelbar nach seiner Wahl zum Kurfürsten den Ka- 
puzinerpater Liberius von Presberg, damaligen Domprediger in Mainz, 


1) 1730 betrugen dieselben jährlich: 60 Gulden, 46 Mainzer Orgyen Holz, 
8 Ohm und 44 Amphoren Wein, 12 Pfund Talgkerzen und je nach Wunsch 
und Bedarf ein Bündel neuer Besen. Kurfürst Franz Ludwig von Pfalz-Neu- 
burg bestätigte in einem Erlaß an das Hofküchenamt und die Hofkellerei für 
alle Zukunft diese Zuwendungen „theils eleemosynae theils compensationis 
loco“. Ann. Conv. Mog. S. 73. — Im Jahre 1775 wurde die Geldzuwendung 
um jährlich 90 Gulden erhöht, die in fünf Raten an Weihnachten, Ostern, 
Pfingsten, Fastnacht und am Jahrestag der Inthronisation des Kurfürsten ver- 
abfolgt wurden. Ebd. S. 127. , 

2) Hofprediger waren P. Benignus von Lohr unter Kurfürst Anselm 
Franz von Ingelheim, — P. Liborius von Presberg unter Philipp Karl von 
Eltz, — P. Malachias von Schönthal unter Friedr. Karl von Ostein und P. Ho- 
noratus von Mainz seit 1754 unter den drei Kurfürsten Friedr. Karl von Ostein, 
Emmerich Joseph vun Breidbach und Friedr. Karl Joseph von Erthal. 

8) Hierotheus Confluentinus, Provincia Rhenana Fratrum Minorum Ca- 
pucinorum. 2. Aufl., Heidelb. 1750, S. 130. 
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zum Hofprediger und Beichtvater auserkor und zwar, wie die Haus- 
annalen ausdrücklich betonen, gegen aller Erwartung, wahrscheinlich 
deshalb, weil er als unerschrockener, fast rücksichtsloser Bekämpfer 
der bestehenden Fehler und Übel die Mißliebe mancher hohen Herren 
sich zugezogen hatte, lag eine nicht mißzuverstehende Anerkennung 
der segensreichen Wirksamkeit des Kanzelredners und eine Aus- 
zeichnung des ganzen Konventes; aber noch weiter bezeugte er da- 
durch sein besonderes Wohlwollen für die Kapuziner, daß er nach 
seiner Priesterweihe, die erst etliche Zeit nach seiner Wahl zum Kur- 
fürsten erfolgte, in der Loretokapelle der Klosterkirche am 15. Au- 
gust 1732 das erste hl. Meßopfer feierte. Auch später pflegte er von 
Zeit zu Zeit, wie das auch schon sein früherer Vorgänger Anselm 
Casimir von Wambold getan, das Kloster mit seinem Besuche zu be- 
ehren und mit seinen Hofherren gemeinsam mit der ganzen Kloster- 
familie das Abendessen einzunehmen. Ein Kurfürst und Erzbischof, 
der Erzkanzler des hl. römischen Reiches als Gast bei den ärmsten 
Ordensleuten und Bettelbrüdern, wahrlich ein Vorgang für beide Teile 
gleich ehrenvoll. Am 21. März 1743 schied er, der sich stets als großer 
Wohltäter und Gönner des Klosters und Ordens überhaupt erwiesen 
hatte, nachdem er am 19. wahrscheinlich infolge der Anstrengungen 
und Aufregungen bei der Wahl und Krönung des neuen Kaisers einen 
Schlaganfall erlitten hatte, versehen mit den hl. Sterbesakramenten 
und der letzten Ölung, unter dem Beistande seines Beichtvaters des 
genannten P. Liberius von Presberg, Vikars des Mainzer Klosters, 
aus dem Leben, „in nostris annalibus ac precibus aeterna memoria 
dignissimus“. 

Daß mit dem kurfürstlichen Beichtvateramt vielfache Gelegen- 
heit gegeben war, auf die Sinnesrichtung und die Beschlüsse des Landes- 
herrn maßgebend einzuwirken, liegt auf der Hand. So mag denn auch 
nicht in letzter Linie dem Einflusse des P. Benignus von Lohr, bis da- 
hin Subvikar und Lektor des Mainzer Klosters und Domprediger, in 
seiner Eigenschaft als Hofprediger und Beichtvater des Kurfürsten 
Anselm Franz von Ingelheim die eifrige Reformtätigkeit desselben zu- 
zuschreiben sein. Vielleicht wird man auch da die Veranlassung suchen 
müssen, daß der Kurfürst 1682 den so rühmlichst bekannten Kapuziner- 
pater Martin von Cochem mit der Visitation des Aschaffenburger 
Kommissariats beauftragte !), worin der Ausdruck eines ganz besonderr 
Vertrauens lag, sowohl zu dem Pater Visitator persönlich als auch zu 
seinem Orden. P. Benignus selbst erhielt den ehrenvollen aber auch 


1) Über diese Visitationstätigkeit des P. Martin siehe J. Chr. Schulte, 
Pater Martin von Cochem 1634—1712. Sein Leben und seine Schriften, Frei- 
burg 1910, S. 76ff. (P. Martin war 1664—1668 Mitglied des Mainzer Konvents 
und zweiter Vorgänger des P. Benignus als Subvikar und Lektor.) 
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heiklen Auftrag der kirchlichen Visitation der Benediktinerabtei Seli- 
genstadt. 

In gleicher Weise hatten bereits frühere Mainzer Kurfürsten den 
dortigen Kapuzinern ihr ganzes Vertrauen entgegenbracht, indem sie 
dieselben mit der Missionierung der zu ihrer Erzdiözese gehörigen 
Gebiete des Odenwalds, Spessarts, der Bergstraße und der Pfalz be- 
auftragten. Unter ihnen nimmt Kurfürst Johann Philipp von Schönborn 
die erste Stelle ein, wohl der größte Förderer und Verbreiter des 
Ordens in seinem Kurfürstentum, seitdem er 1647 den erzbischöflichen 
Stuhl von Mainz bestiegen. Unter ihm wurden die meisten der ge- 
nannten Missionen ins Werk gesetzt, nachdem er sich mit den maß- 
gebenden Männern des Ordens, so namentlich mit dem damaligen 
Mainzer Guardian P. Lukas von Mehringen eingehend darüber beraten 
hatte. In all diesen Aufträgen lag eine Ehrung der eifrigen Ordens- 
leute seitens des Kurfürsten, die auf eingehender persönlicher Kennt- 
nis, Anteilnahme und Wertschätzung beruhte. 

Dieselbe Wertschätzung äußerte sich auch in auffallenden Gunst- 
bezeugungen und Bevorzugungen, mit denen die Kurfürsten gerade 
die Bewohner des ärmsten und bescheidensten Klosters der Stadt 
auszeichneten. Fast sah es aus, als ob die besondere Absicht dabei 
zu Grunde gelegen, diese Auszeichnung nicht nur als eine Anerkennung 
der Verdienste der Ordensleute und eine Ehrung ihrer Armut und 
Demut erscheinen zu lassen, sondern auch als mahnenden Wink für 
die, die nach solchen Ehren geizten und am Genusse irdischen Wohl- 
ergehens mehr als geziemendes Wohlgefallen fanden. Von einem 
solchen Gunstbeweis berichtet die Geschichte des schon erwähnten 
Kurfürsten Johann Philipp von Schönborn. Für jeden neugewählten 
Erzbischof mußte in Rom um das Pallium, das Zeichen der erzbischöf- 
lichen Würde, nachgesucht und dasselbe von dort abgeholt werden, 
und ein nicht geringes Maß von Vertrauen und Achtung mußte der- 
jenige beim Neugewählten genießen, dem dieser Auftrag zuteil werden 
sollte. Damals nun war es keiner seiner hochgestellten und hochge- 
borenen Dom- und Stiftsherrn, kein hoher Beamter des kurfürstlichen 
Hofes, auf den die Wahl des neuen Erzbischofs fiel, als sein Abge- 
sandter und Vertrauensmann nach Rom zu reisen, es war jener arme, 
bescheidene, demütige und doch so glaubensstarke und seeleneifrige 
Kapuzinerpater Benedikt von Lüttich, der auch bei seinen Mitbrüdern 
des größten’ Ansehens sich erfreute und bereits 1636 und wieder 1644 
Guardian und Definitor im Mainzer Kloster und dreimal Provinzial der 
rheinisch-kölnischen Ordensprovinz war!). Im Frühjahre 1649 von Rom 
zurückgekehrt, durfte er persönlich in feierlicher Weise unter Beob- 
achtung aller vorgeschriebenen Zeremonien dem Erzbischof das Pallium 


I!) Vgl. über ihn Hierotheus a. a. O. S. 64. 
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im Chore der Domkirche überreichen'!). Auch der Nachfolger Johann 
Philipps, Erzbischof Lothar Friedrich von Metternich betraute den 
Kapuzinerpater Everhard von Kochem mit demselben ehrenvollen 
Auftrage, außerdem hatte er sich einen andern Mitbruder, Landsmann 
und Zeitgenossen des ehrwürdigen P. Martin, den P. Fortunatus von 
Kochem, zum Beichtvater ausersehen. Allerdings war seine nur drei 
Jahre währende Regierungszeit zu kurz, um von größerem Einfluß für 
Kloster und Orden werden zu können, dennoch wird auch er in den 
Hausannalen als „pientissimus Pater“ der Klosterfamilie bezeichnet, 
jedenfalls als Anerkennung seiner Freigebigkeit, mit der er noch kurz 
vor seinem Tode dem Kloster zur Vergrößerung seines durch die 
neuen Befestigungswerke verminderten Gartens, anderweitige Grund- 
stücke überwies. 

Die besondere Gunst der Kurfürsten zeigte sich naturgemäß auch 
in besonderem Maße bei bestimmten dazu geeigneten Anlässen. Solche 
waren in erster Linie der zeitweilige Aufenthalt des Ordensgenerals 
im Mainzer und den übrigen Kapuzinerklöstern des Mainzer Territo- 
riums. Bereits der zweite Nachfolger des hochherzigen Stifters des 
Mainzer Klosters, Kurfürst-Erzbischof Anselm Casimir von Wambold, 
bekundete bei einem derartigen Anlasse sein auch sonst durch viele 
Wohltaten und Auszeichnungen an den Tag gelegtes hervorragendes 
Wohlvollen gegen die Kapuziner. Am 25. Oktober 1629 und den fol- 
genden Tagen wurde zum ersten Male das Provinzkapitel in Mainz 
gehalten und zwar unter dem Vorsitz des Ordensgenerals P. Johannes 
Maria von Noto, der damit die Visitation der neuen rheinisch-kölni- 
schen Provinz eröffnete. Da zeigte sich des Kurfürsten hohes Inter- 
esse am Orden, an der gedeihlichen Entwicklung der jungen Provinz, 
an ihren Arbeiten und Zielen, es zeigte sich durch seine lebhafte gei- 
stige Anteilnahme an ihren Beratungen und Beschlüssen und es äußerte 
sich auch dadurch, daß er nicht nur den höchsten Ordensprälaten, 
sondern auch sämtliche Kapitulare als seine Gäste betrachtete und 
ihnen die größte Aufmerksamkeit widmete, daß er während der gan- 
zen Tagung des Kapitels das Kloster aufs reichlichste mit Speisen und 
Getränken versehen ließ, für die Klosterfamilie sowohl als auch für 
die 30 Kapitulare und dies auch noch während des übrigen 16tätigen 
Verweilens des Ordensgenerals in Mainz tat. Am Tage nach der Wahl 
der einzelnen Klosteroberen kam er selbst ins Kloster, begleitet von 
mehreren Domherrn und höheren Hofbeamten, um gewissermaßen als 
Hausherr der Klosterfamilie an einem von ihm zu Ehren der fremden 
Gäste angeordneten Festessen teilzunehmen. In Erkenntlichkeit für 
so viel aufrichtige Zuneigung und Anteilnahme und aus Dankbarkeit 
für alle seinem Mainzer Kloster erteilten Gnaden und Zuwendungen 


') Ebd. S. 129 — Annales Mog. S. 23. 
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nahm der Ordensgeneral den Kurfürsten in die Gebetsgemeinschaft 
des Ordens und die Zahl der Söhne des seraphischen Vaters auf, eine 
Auszeichnung, die nur ganz verdienstvollen Schützern und Gönnern 
des Ordens zuteil wird!). 

Einen ähnlichen Vorgang erzählen die Mainzer Hausannalen aus 
dem Jahre 1752. Als damals der Ordensgeneral P. Sigismund von 
Ferrari von Köln kommend zur Visitation der rheinischen Ordenspro- 
vinz am 18. Juni in Koblenz eintraf, stellte ihm dort der Mainzer Kur- 
fürst ein mit Lebensmitteln und allen übrigen zur Reise notwendigen 
und dienlichen Dingen reich ausgestattetes Schiff zur Fahrt auf dem 
Rhein bis Mainz zur Verfügung. Es geschah dies aber, um ihn sowohl 
persönlich als den Obern des ganzen Ordens, als auch speziell das 
Mainzer Kloster zu ehren. Bei der Ankunft des Schiffes in Mainz am 
3. Juli ging ihm die ganze Klosterfamilie bis zum damaligen Bockstore 
entgegen und unter den Klängen des Te Deum und von einer gewal- 
tigen Volksmenge begleitet zog der Ordensgeneral in Kirche und 
Kloster ein. Bald darauf begrüßte ihn im Namen des Kurfürsten der 
Hofmarschall Freiherr von Gros, der auch im Auftrage des Kurfürsten 
Tag für Tag Speise und Getränke aus der kurfürstlichen Hofhaltung 
zur Verfügung stellte für den General und sein Gefolge wie auch die 
ganze Klosterfamilie.e. Neun Tage dauerte der Aufenthalt des hohen 
Gastes in Mainz; davon entfielen 2 auf die Visitation des Klosters, 
die übrigen benutzte er zur Aufwartung bei den Honoratioren der 
Stadt und vor allem beim Erzbischof-Kurfürsten, der damals auf dem 
Jakobsberge residierte. Nach dreistündiger Audienz wurde er von 
einem Hofherrn zum Kloster zurückbegleitet, während jene ihm per- 
sönlich das Geleite gaben. Zu jeder Zeit stand ein zweispänniger Hof- 
wagen am Kloster zu seiner Verfügung. Am 186. Juli fuhr er im selben 
Schiffe, das ihn nach Mainz gebracht, wiederum aufs reichlichste mit 
allem versehen nach Worms und nach Begrüßung des Kurfürsten von 
der Pfalz nach Mannheim, von dort zurück über Mainz nach Lohr, von 
wo er am 27. Juli in die fränkische Ordensprovinz sich begab. 

Das gleiche Entgegenkommen und Wohlwollen bekundete der 
Mainzer Kurfürst Emmerich Joseph beim Besuch des Generalministers 
des Ordens P. Paulus von Colindry, als dieser 1765 die rheinische 
Provinz visitierte und unter seinem Vorsitz in Mainz das Provinzkapitel 
gehalten wurde. Im übrigen war Emmerich Joseph zwar ein äußerst 
wohltätiger Fürst, immer und für alle voll Güte und Menschenfreund- 
lichkeit2), aber auch äußerst nachgiebig und willensschwach und wie 
bereis sein Vorgänger dem liberalen Geiste des Aufklärungszeitalters 


1) Vgl. Annales Provinciae Coloniensis a fratre Eusebio Casselano com- 
pendiati (Handschr. Folioband im Provinzarchiv zu Ehrenbreitstein) ad. a. 1629. 
2)J.H. Hennes, Geschichte der Erzbischöfe von Mainz, Mainz 1867. 8. 360. 
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zugetan, sodaß schon unter seiner Regierung die von jenem kirchen- 
feindlichen Geiste erdachten Maßregeln gegen die kirchlichen Orden 
Platz greifen und wie den übrigen Orden so auch den Kapuzinern 
manche Einschränkungen und Hemmnisse bereiten konnten. 

Auch 1780, als der Ordensgeneral P. Erhard von Radgersburg die 
Provinz visitierte, wurde er ebenso wie seine Vorgänger von dem da- 
maligen Kurfürsten Friedrich Carl Joseph von Erthal aufs freundlichste 
aufgenommen, sogar persönlich von ihm in Lohr feierlich empfangen, 
in allen Konventen der Mainzer Erzdiözese auf seine Kosten reichlich 
bewirtet, auf kurfürstlichem Schiffe den Rhein hinunter und wieder 
zurückgefahren, dann ebenso nach Mannheim und Bruchsal und am 
15. Juli als Gast des Kurfürsten nach Aschaffenburg eingeladen. 

So zeigten die Kurfürsten allzeit vor aller Welt ihre Vorliebe 
und ihre Hochschätzung für den Orden und in sonderheit für das Mainzer 
Kloster, ihre eigenste Gründung. Anderseits nahm aber auch die 
Mainzer Klosterfamilie an allen die Kurfürsten betreffenden Ereig- 
nissen jeglicher Art innigsten Anteil, soweit es sich mit dem Geiste 
ihres armen bescheidenen Ordenslebens und ihrer vorgeschriebenen 
Hausordnung vereinbaren ließ. Regierungsantritt und Lebensende 
eines jeden Kurfürsten waren die beiden Hauptpunkte, die ihre Licht- 
strahlen, beziehungsweise ihren Schatten, auch in das sonst so welt- 
fremde Kloster warfen und dort die lebhafteste Anteilnahme der gan- 
zen Klosterfamilie weckten, waren doch gerade dieses Klosters wie 
kaum eines anderen Lebens- und Wirkungsbedingungen so eng ver- 
Knüpft mit der Geistes- und Willensrichtung der erzbischöflichen Landes- 
herren, so abhängig von deren Gunst oder Ungunst. Unwillkürlich 
mußte darum beim Tode eines Kurfürsten und der Wahl des Nach- 
folgers neben den Gefjihlen der Dankbarkeit für den Verstorbenen 
auch die Frage der Zukunft die Herzen der Klosterbewohner bewegen, 
wenn sie diese auch im Grunde genommen vertrauensvoll dem Walten 
der Göttlichen Vorsehung überließen. 

Für die Dahingeschiedenen die aufrichtigsten und inständigsten 
Gebete zum Vergelter aller Gaben und Wohltaten emporzusenden 
hielten sie stets für heilige Pflicht, und auch nach außen bezeugten 
sie das, indem sie in Gemeinschaft die Überreste derselben zur letzten 
Ruhestätte begleiteten; es war das nach ihrer Anschauung und Ge- 
wohnheit ein um so größerer Beweis der Ehrung, als es sonst nur 
noch beim Tode eines Weihbischofs oder eines um das Kloster hoch- 
verdienten Domherrn geschah. Freilich konnten sie nicht in gleicher 
Weise an den öffentlichen Festlichkeiten gelegentlich der Wahl und 
Inthronisation der neuen Kurfürsten-Erzbischöfe teilnehmen, das stand 
im Widerspruch mit dem Geiste der Demut, Entsagung und Armut 
ihrer Ordensregel, aber freuen konnten sie sich in ihrer Weise doch 
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mit den Freuenden durch Erhebung des Gemütes zu Gott, dem Lenker 
aller Geschicke und Spender aller Gnaden mit der Bitte um seinen 
Segen und Beistand für den Neugewählten. Insonderheit gaben sie 
ihrer inneren Teilnahme wenigstens dadurch Ausdruck, daß sie der- 
artige nnd andere für sie bedeutungsvollen Ereignisse in ihrer Haus- 
chronik dem Andenken der Nachwelt aufbewahrten. Recht anschau- 
lich und ausführlich beschreibt z. B. im Jahre 1774 der damalige Guar- 
dian des Klosters P. Georg von Mainz die Festlichkeiten anläßlich 
der Wahl, des Einzugs, der Priester- und Bischofsweihe des Kurfürsten 
Friedrich Karl Joseph von Erthal, der als Kustos des Domkapitels in 
einer für das Kloster recht unangenehmen und demütigenden Ange- 
legenheit desselben so warm sich angenommen hatte!). Vor allem 
wollten sie durch diese Art ihrer Dankbezeugung die für die Person 
und den Charakter des betreffenden Kirchenfürsten und Landesherrn 
besonders rühmlichen Taten und Verordnungen desselben und zwar 
in erster Linie solche, die seinen Wohltätigkeitsinn beleuchten, hervor- 
heben, ließ sich doch aus ihnen auch sein Verhalten dem Kloster 
gegenüber am besten erklären?). 


*1) Nach Angaben des Chronisten wohnten dem feierlichen offiziellen 
Einzuge des neuen Kurfürsten in Mainz mehr als 12000 Fremde bei, die be- 
reits Tags zuvor in die Stadt gekommen, um eine am Vorabende des Festes 
veranstaltete großartige Beleuchtung der Stadt sich anzusehen, die auch der 
Neugewählte mit seinem Gefolge in einem Wagenzuge von 114 Wagen in 
Augenschein nahm. Das war im Juli; am 8. September empfing der ’'neue 
Kurfürst vom Mainzer Weihbischof Behlen in St. Peter die Priesterweihe und 
feierte am Sonntag darauf ebenda seine erste hl. Messe. Am 4. Mai 1775 
erhielt er die Bischofsweihe gleichfalls vom Weihbischof Behlen unter Assi- 
stenz der beiden Suffraganbischöfe Freiherr von Scheben in Worms und von 
Eckart in Erfurt. Die feierliche Huldigung der Mainzer Bürger, deren Zahl 
ohne Beisassen 2455 betrug, erfolgte am 17. Mai. (Ann. Conv. Mog. S. 1221f.). 

2) So die Verfügung desselben Kurfürsten Friedrich Karl Joseph, daß 
die Mainzer Stadtjugend von ihren Pfarrern erbaulicherweise angehalten wer- 
den soll, jeden Monat die hl. Sakramente zu empfangen, auf daß sie zu wah- 
ren Männern und Bürgern heranwachsc, zu tieifrommen Liebhabern des hhl. 
Altarsakramentes. Um sie auch von frühestem Alter an in weltlicher Wissen- 
schaft zu bilden, habe der Erzbischof die niedern Schulen, in denen die gram- 
matischen Anfänge unterrichtet würden, den Franziskanern und Augustinern 
übertragen (Ann. Conv. Mog. S. 125). 

Aus dem Leben des Kurfürsten Fıiedrich Karl von Ostein berichtet der 
Annalist einen Fall, der uns lebhaft an unsere heutige schwierige Brennstoff- 
beschaffung erinnert. Im Winter 1743 44 herrschte vier Monate hindurch eine 
überaus stark anhaltende Kälte, daß während der ganzen Zeit Rhein und 
Main nicht befahrbar waren. Infolgedessen trat bald ein solcher Mangel an 
Brennholz und eine derartige Teuerung desselben ein, daß die Bürger nicht 
zach Brot, sondern nach Holz riefen, um sich vor der entsetzlichen Kälte zu 

Franzisk. Studien. 5. Jahrg. 4. Heft. 20 
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Waren somit während der zweihundert Jahre, in denen das alte 
Kapuzinerkloster unter der Regierung und dem Schutze der Mainzer 
Kurfürsten seine segensreiche Wirksamkeit entfalten konnte, die per- 
sönlichen gegenseitigen Beziehungen zwischen der Klosterfamilie und 
dem Landesherrn im großen und ganzen allzeit recht harmonisch 
und herzlich aufrichtig, bei denen vom irdisch-zeitlichen Standpunkte 
aus der Kurfürst, vom religiös-übernatürlichen. Gesichtspunkte aus 
aber das Kloster der gebende Teil war, so war damit doch nicht aus- 
geschlossen, daß hin und wieder eine gewisse Mißstimmung zwischen 
beide Teile trat, denn, wo viel Gunst ist, da ist auch viel Neid und 
da öffnet nur allzugern die Verleumdung ihren giftspeienden Mund. Das 
mußten natürlich auch die Mainzer Kapuziner in ihren Beziehungen 
zu den Kurfürsten an sich erfahren. Es berichtet z. B., ohne auf die 
Tatsache näher einzugehen, der Hauschronist, daß 1769 eine hochste- 
hende geistliche Persönlichkeit das Kloster und die Ordensprovinz 
beim Kurfürsten aufs schmählichste zu verdächtigen und zu verleum- 
den versuchte, daß aber durch Gottes Vorsehung das drohende Unheil 
glücklich abgewendet worden sei. 

Auf dieselbe Ursache war offenbar auch die im Frühjahr 1774 
vorgenommene scharfe und demütigende Visitation und Inquisition 
des Klosters durch eine kurfürstliche Kommission zurückzuführen. 
Auch sie endete mit einer glänzenden Rechtfertigung zugunsten des 
Konventes, wie denn auch der Kurfürst seine besondere Befriedigung 
darüber zum Ausdruck brachte und nach seinem kurz darauf noch im 
selben Jahre erfolgten Ableben die Urheber der ganzen Sache, die in 
den Reihen der freigeistigen Universitätsprofessoren zu suchen waren, 
durch das Domkapitel und den folgenden Kurfürsten die verdiente 
Strafe erreichte !). 


schützen. Um dem größten Mangel wenigstens einigermaßen abzuhellfen, 
mußten von Kreuznach her und andern entfernt gelegenen Gegenden mit 
größten Unkosten gewaltige Mengen Holz auf Fuhrwerken herbeigeschafft 
werden, die der Kurfürst dann auf die einzelnen Haushaltungen „per domos 
et focos“ verteilen ließ. Das Kloster war glücklicherweise zeitig bis zum Mai 
mit Holz versorgt worden. Daher gibt der Annalist, der damalige Guardian 
P. Sebastian von Lieser seinen Nachlolgern den wohlgemeinten Rat, da das 
Holz jährlich im Winter teurer und rarer werde, schon während des Sommers 
die nötige Menge zu beschafien (ebd. S. 91). 

!) Für den nachteiligen Einfluß der Universität auf den Ordensgeist 
der jüngeren Kleriker und Patres, nacbdem diese durch kurfürstl. Regierungs- 
verordnung zum Besuch derÜiniversität behufs Absolvierung ihrer philosophischen 
und theologischen Studien gezwungen waren, zeugt das Beispiel eines 
P. Adolf, der „morum integritate ac regularis disciplinae observantia sese 
plurimum commendavit, usquedum hujatem Universitatem frequentans et irre- 
ligiositatis habenas sensim relaxans secularisationis lue infectus clericalem 
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Verleumdung war auch im Spiele in der Angelegenheit eines in 
Aschaffenburg apostasierten und durch Entscheidung der römischen 
Kongregation, an die er appelliert hatte, zur Rückkehr gezwungenen 
Ordensmannes, der im Mainzer Klostergewahrsam seine Strafe abzu- 
büßen hatte. Ein gänzlich falscher Bericht über die angeblich unge- 
rechte und übermäßig strenge Behändlung des Inhaftierten versetzte 
den Kurfürsten Lothar Franz von Schönborn in höchsten Unwillen 
gegen die damaligen Klosterobern !). Er sandte seinen Weihbischof 
Kaspar Adolf Schnernauer behufs strenger Untersuchung ins Kloster. 
Als dieser aber die gänzliche Haltlosigkeit der vorgebrachten Anklagen 
feststellte und den Obern selbst den Rat gab, den Delinquenten unter 
keinen Umständen zu entlassen („ne hominem tam effrontem libertate 
donemus“) richtete sich naturgemäß des Kurfürsten Zorn gegen den 
bzw. die Verleumder'!). 

Schon früher war in den Beziehungen des Klosters zum selben 
Kurfürsten eine gewisse Spannung und Mißstimmung eingetreten; sie 
war durch die gegen den Willen desselben in Wien und Rom unter- 
nommenen Schritte zur Wiedererlangung ihres Klosters in Frankfurt 
entstanden. Mit Bedauern vermerkten dies die Annalen mit den Wor- 
ten: „His temporibus familia nostra multos intra Moguntiam patiebatur 
contradictores, minusque propensos idque ob seria nostra et irremissa 
studia, quibus cum Electoris displicentia et contra plurium Magnatum 
consilia agebamus tum Viennae tum Romae ad reobtinendum Franco- 
furtiConventum, ex quo nos olim Magistratus Francofurtensis expulerat.“ 

Einem andern Kirchenfürsten aus dem gräflichen Hause Schönborn, 
Damian Hugo, Kardinaldiakon und seit 1719 Bischof von Speier, der sich 
in besonderer Weise als Freund und Förderer des seraphischen Ordens 
erwiesen, der nacheinander drei Kapuziner als Beichtväter hatte und 
1720 in der Mainzer Klosterkirche unter großer Feierlichkeit vom Weih- 
bischof die Priesterweihe erhielt und die erste hl. Messe zelebrierte, 
gelang es, die Versöhnung zwischen den Kapuzinern und dem Kur- 
fürsten herbeizuführen 2). 


habitum anhelabat, quem etiam expleto aetatis natalis anno 26 ordinis 9° in 
publico concursu ad examen se praesentans tandem obtinuit eoque vestitus 
23. Martii limina nostra Seraphica decessit et tertia post egressum die ad 
tractum Amocneburgensem sacellanus delegebatur.“ Ann. Conv. Mog. ad a. 
1790 S. 144. 

1) „Elector falsa hac narratione ac aliorum insuper passionata relatione 
praeventus“ ... „Elector autem circumventum se videns gravi reprehensione 
falsum delatorem redarguit.“ 

2) „Dumque Capucini Electoris Schönbornii diutinam portant disgratiam in 
quaerendo Conventu Francofurtensi repertam: dum ob id acerbioribus petun- 
tur dicteriis, adstat in triplicato Schönborniorum Culmine Eminentissimus Leo, 
revocans eos ad gratiae novam quodammodo vitam: altero namque die octi- 


20° 
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Das war wohl der einzige Fall einer persönlichen Mißstimmung 
zwischen den beiden sich scheinbar widerstrebenden und doch so 
harmonisch sich ergänzenden Faktoren kirchlichen Lebens und Wirkens 
früherer Jahrhunderte. Selbst in der Zeit, da der Staatsomnipoten- 
tismus mit zerstörender Hand in das kirchliche Leben eingriif und 
auch an den geistlichen Fürstentümern, ja da vielleicht noch mehr als 
anderwärts, die tiefinnig religiöse Glaubensbetätigung ertötete, vor 
allem auch die kirchlichen Orden unter die starren Staatsgesetze 
beugte, selbst da war nie von einem persönlichen Gegensatz zwischen 
Kapuzinern und Kurfürst die Rede. Ihre Gegner saßen vielmehr in 
den Reihen der weltlichen und geistlichen Regierungsbeamten, deren 
wachsendem Einfluß gegenüber selbst der Kurfürst in gewissem Sinne 
machtlos war. In einem bestimmten Falle im Jahre 1754 bezeichnet 
der Annalist direkt einen solchen als dem Kloster feindlich gesinnt 
mit den Worten: „P. R. D. otficialis Doctor Faulhaber, nobis praecipue 
semper minus favens, in hac causa denominatus commissarius“ !). 
Auch der im Jahre 1782 vom Kurfürsten entlassene Hausminister und 
Hofmarschall Freiherr von Sickingen scheint den Kapuzinern nicht 
recht gewogen gewesen zu sein, wenigstens spricht folgender Vorgang 
für diese Annahme: Als zu Beginn des Jahres der Guardian des Klosters 
im kurfürstlichen Schlosse erschien, und auch dem ersten Hofbeamten 
seine Neujahrswünsche darbringen wollte, wurde er von einem Be- 
dienten mit den Worten abgewiesen: „Es ist ja verboten zu gratuliren. 
sie brauchen fürohin nit mehr zu kommen, die Mülı können sie spa- 
ren.“ :Wie eine Prophezeiung deutet der Annalist diese Worte, denn 
die „depositio sui principalis proxime subsecuta ulterius accedere 
fecit inutile‘“ 2) 

Im selben gegenseitigen Achtungsverhältnisse. wie es zwischen 
der Klosterfamilie und den Kurfürsten herrschte, standen auch Kloster 
und Domkapitel zu einander, es war vielleicht noch um einen Grad 
inniger und freundschaitlicher und in nicht minder nahen und herz- 
lichen Beziehungen stand zuweilen die Klosterfamilie zu andern hohen 
Persönlichkeiten kirchlichen und weltlichen Standes?). Es ist eine im 





duana egressus eremo circa nonam serotinam ad nostrum Conventum deve- 
hitur, non obscure innuens, Clementiae radios evibrandos esse in gentem, 
quam obscuratam invidia sola solabatur mens conscia recti.“ Ann. Conv. 
Mog. S. 69. 

I) Ebd. S. 101. ®) Ebd. S. 130. 

3) Kardinal Damian Hugo, Graf von Schönborn, Bischof von Speier und 
Konstanz, wurde bereits als Freund und Wohltäter des Klosters erwähnt; als 
er 1743 in dem von ihm neucerbauten Schlosse zu Bruchsal starb, wurde er 
in der Krypta des ÖOratoriums der dortigen Kapuzinerkirche beigesetzt. — 
Ebenso erwies sich sein Bruder Friedrich Karl von Schönborn, seit 1729 
Bischof von Bamberg und später auch Bischof von Würzburg, Vizekanzler 
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franziskanischen Ordensleben immer wiederkehrendeErscheinung, diese 
gegenseitige, Hochachtung und Liebe auswechselnde Anziehungskraft 
zwischen opferreicher freigewählter Armut und Besitz, zwischen de- 
mütiger Selbstverleugnung und der Fülle an Macht und Ansehen. 
Da reichen zu segensreicher Wirksamkeit sich ergänzend, in hl. Ein- 
tracht sich die Hände die sonst so feindlich einander gesinnten Frauen 
Paupertas und Fortuna. Das ist eben die Frucht jenes Segens, den 
St. Franziskus seinen Söhnen am Schlusse seines herrlichen Testa- 
mentes hinterließ: „Und wer immer dieses halten wird, der sei im 
Himmel erfüllt mit dem Segen des allerhöchsten himmlischen Vaters 
und auf Erden erfüllt mit dem Segen seines geliebten Sohnes mit dem 
allerheilipsten Geiste dem Tröster, welchem ist Ehre und Herrlichkeit 
jetzt und in Ewigkeit.“ 

des deutschen Reiches, als Gönner des Mainzer Klosters, indem er mit andern 
Freunden desselben die Bemühungen der Patres um Wiederzulassung in Frank- 
furt aufs eilrigste unterstützte und mit 1000 Gulden die Kosten eines neuen 
Hochaltars in der dortigen Klosterkirche bestritt. — Von weltlichen Herren 
seien u. a. erwähnt Graf Ludwig Eberbard von Leiningen-Westerburg, der 
1673 in der Loretokapelle der Mainzer Klosterkirche in Gegenwart des Mainzer 
Kurfürsten und Erzbischofs Lothar Friedrich in die Hände des Pater Provin- 
zials das katholische Glaubensbekenntnis ablegte und von da an besonders 
der Kapuziner zur Einführung der katholischen Religion in seinen Gebieten 
sich bediente, ferner der Fürst Franz Anselm von Turn und Taxis, der General- 
postmeister Deutschlands, der dem Mainzer Kloster aus besonderem Wohl- 
wollen alle Briefabgaben erließ, wogegen lür ihn bei seinem Tode 1739 „ut- 
pote” benefactori paucis seeundo* in der ganzen rheinischen Provinz das hl. 
Meßopfer dargebracht wurde. Vgl. Hierotheus a.a.0. S. 368. 490. 501 u. 504. 


Kleinere Beiträge. 





Ein unedierter Brief über P. Angelus von Joyeuse. 


Vielleicht einzigartig ist das Leben des Kapuzinerpaters Angelus 
von Joyeuse. 
„Er ist es, den Paris vertauschen sah in Hast 
Die Welt mit Klosterzucht, die Zell’ mit dem Palast; 
Voll Laster, bußbereit, ein Höfling, weltentsagend, 
Greift er zum Schwerte bald, bald ist er bußhemdtragend,“ 


schreibt Voltaire in seiner Henriade!) über ihn. Und doch hat diese 
interessante Persönlichkeit m. W. bis jetzt noch keinen Biographen 
gefunden; denn die Vie du T.R. P. Ange de Joyeuse de l’ordre des 
F. F. M.M. Capucins, welche 1863 anonym in Paris erschien:), fußt 
nach P. Edouard d’Alencon*®) auf den älteren Lebensbeschreibungen 
von J. Brousse *) und J. de Callieres®) und ist weit entfernt, modernen 
Anforderungen zu entsprechen. Wie es scheint, ist es schwer, das 
Material zusammenzufinden. Daher wird folgendes bis jetzt nicht ver- 
öffentlichtes Schreiben der Tochter des früheren Herzogs von Joyeuse 
an den Kardinal von Givry willkommen sein®). Zum besseren Ver- 
ständnisse seien einige Angaben vorausgeschickt. 

1) IV 23f. Vicieux, penitent, courtisan, solitaire, Il prit, quitta, reprit 
la cuirasse et le haire. Die Übersetzung ist von Ph. L. Kraft, Leipzig, Reclam, 35. 

2) Sie wird dem P. Laurentius von Aosta zugeschrieben. 

3) Pages inedites de la vie du P. Ange de Joyeuse, Capucin, in: Etudes 
Franciscaines XXX (1913) 124 Anm. 1. 

4) La vie du P. Ange de Joyeuse, predicateur capucin, Paris 1621. 

5) Le courtisan pr£destine ou le duc de Joyeuse capucin, Paris 1662. 
Eine zweite Auflage erschien 1:28. Einiges über P. Angelus bringt noch 
P. Apollinaire de Valence, Histoire des Capucins in der Sammlung Toulouse 
Chretienne und P.Emmanuel de Lanmodez, Les P£res Gardiens du couvent 
de la rue St-Honor& A Paris (Sonderabdruck des Bulletin de la societe de 
!'histoire de Paris 1893). Infolge der Kriegswirren war mir diese Literatur 
größtenteils nicht zugänglich. 

6) Der Brief befindet sich in Hs. 219 f. 142 des Metzer Stadtarchivs. 
Über den Kardinal von Givry s. FS III 397 If. und J. B. Kaiser, Einige Ur- 
kunden zur Geschichte des Cisterzienserordens im Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts. in: Cisterzienser-Chronik XXIX (Bregenz 1917) 121 f. 
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Henriette-Katharina war das einzige Kind aus der Ebe des Grafen 
von Bouchage, Heinrich von Joyeuse!), mit Katharina von Nogaret de 
la Valette, einer Schwester Johann Ludwigs, des ersten Herzogs von 
Epernon und Gouverneurs des Pays Messin?). Kaum zwei Jahre alt, 
verlor Henriette Katharina ihre Mutter, welche im August 1587 starb?), 
und 26 Tage später, am 4. September, trat ihr Vater bei den Kapuzinern 
in Paris ein*). Ihre Erziehung übernahmen die Großeltern, der Mar- 
schall Wilhelm von Joyeuse>) und dessen fromme Gemahlin Maria 
von Batarnay®). Ihnen empfahl sie ihr Sohn in seinem Testamente, 
das er am 19. August 1588 in Chartres einige Zeit vor der ProfeßB 
anfertigte’°). 

Die weiteren Schicksale des P. Angelus sind im allgemeinen be- 
kannt. Nach seiner Profeß wurde er in das von Heinrich III. gegründete 
Kloster in Blois geschickt. Hier weilte er noch, als am 23. Dezember 
der Herzog von Guise im Schlosse ermordet wurde. Später widmete 
er sich in Venedig dem Studium der Theologie (1589). 1591 wurde er 
in die Provence zurückgerufen und 1592 auf dem Provinzialkapitel, 
das am 17. April tagte, an die Spitze des Kapuzinerkonventes von 
Arles gestellt. | 

Diese Würde hatte er bis Oktober desselben Jahres inne. Am 
20. Oktober 1592 nämlich ertrank sein Bruder Anton Scipio, der Groß- 
prior der Malteser in Toulouse war, in den Fluten des Tarn. Nun 
war das Heer der katholischen Liga im Süden ohne Führer. Zwei 
Herzöge von Joyeuse hatten bisher an seiner Spitze gestanden und 
waren für die Sache der Hl. Union den Heldentod gestorben: Annas®) 


I) Die Genealogie Heinrichs von Joyeuse s. in Anselme, Histoire de 
la maison royale de France III, Paris 1733, 8)3. Das Wappen bringt der- 
selbe VII 390. 

2) Aubery, Histoire du cardinal duc de Joyeuse, Paris 1654, 4. 

3) Moreri, Le grand Dictionnaire historique, VIII !5, Amsterdam 1740, 
Lit. V unter La Valette 20. 

4) Über die Beweggründe, welche den jungen Edelmann — er war 
1567 geboren — bewogen, der Welt zu entsagen, s. Außery 18 ft. 

5) Über ihn s. Mor&ri V Lit. J unter Joyeuse 164 f. Er starb 1.92. 

6) Vgl. u.a. Aubery 3. 

7) „Laquelle dame sa m£re, ensemble messire Guillaume viconte de 
Joyeuse, chevalier des deux ordres du roy, l’un des mar6chaux de France 
son p£re, il prie et requiert vouloir prendre la charge et garde noble de 
damoiselle Henriette Catherine de Joyeuse, sa fille et de la ditte deffunte 
dame Catherine de Nogaretz“ (P. Ubald d’Alencon, Le Testament du P. Ange 
de Joyeuse, in: Etudes Franciscaines VI (Paris 1901) 635 f.). 

8) Annas war am 20. Oktober 1587 in der Schlacht bei Coutras ge- 
fallen. Seinem Begräbnis wohnte auch der kurz vorher ins Kloster einge- 
tretene Heinrich bei und soll, wie Brousse erzählt, äußerste Selbstbeherrschung 
gezeigt haben (Aubery 26). 
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und Anton Scipio. Ein Dritter sollte an ihre Stelle treten. Auf ein 
Gutachten von ligistischen Theologen hin wurde der Oberbefehl der 
Armee dem Kapuzinerpater Angelus übertragen !). Den hierzu nötigen 
Dispens erwirkte ihm sein Bruder, der Kardinal von Joyeuse. Am 
9. Juni 1594 versetzte ihn der Papst auf dessen Bitten aus dem Ka- 
puziner- in den Johanniterorden mit der Erlaubnis, „ut bello ac ne- 
cessitate durante religionem catholicam ac Provinciam Occitanam 
defendendi causa veste curta indui, arma gestare, exercitui praeesse 
ac eiusdem provinciae regimen suscipere seu continuare et exercere 
tibi liceat“?). Im folgenden Jahre?) wurde der Dispens erweitert. 
P. Angelus erhielt die Berechtigung, während seines ganzen Lebens 
(etiam extra belli tempora) das Schwert zu tragen, alle Ehrenstellen 
anzunehmen und jede Provinz zu verwalten*+). Blut vergießen durfte 
er jedoch nur im Falle der Notwehr. 

Heinrich von Joyeuse leistete dem König Heinrich IV. Widerstand 
bis 1596, wo er sich mit einem großen Teil der Städte seiner Statt- 
halterschaft wie Toulouse, Narbonne, Carcassonne, Albi, Gaillac, Castel- 
nau u. a. unterwarf°). In dem Vertrag, den er damals mit dem Könige 
schloß®), verlangte er für sich u. a. den Marschallstab. Man hätte er- 
warten können, daß er nunmehr wieder in sein Kloster zurückkehren 
werde. Doch dem war nicht so. Er wurde einstweilen von der Welt 
zurückbehalten, und der Bruder erwirkte in Rom eine weitere Erlaubnis, 
so daß er für sich und seine Familie sorgen konnte. „Quia vero“. 
heißt es im Breve vom 18. September 1596 nach Aufzählung der früher 
erhaltenen Dispense, „[rustra haec tibi concessa fuissent, nisi haberes, 
unde te familiamque tuam pro loci et gradus dignitate alere posses, 
ideirco aequum et necessarium esse duximus ei rei opportune provi- 
dere. Igitur, ut administrationes praedictas, honores ac dignitates 
honorificentius et sanctae religioni Catholicae regnoque utilius gerere 
queas, tecum, ut fructus omnium et singulorum bonorum tibi a paren- 
tibus, agnatis, cognatis et etiam extraneis quibuscumque relictos vel 
relinquendos ad supradictos usus et effectus capere et distribuere 
tanquam dispensätor tantum libere et licite possis et valeas, ... dis- 
pensamus“’). Noch drei Jahre verblieb P. Angelus inmitten seiner 
Familie. Während dieser Zeit wird er besonders bei Hofe, wo wir 
ihn öfter antrefifen, die Zukunft seiner Tochter nicht aus dem Auge 
verloren haben. Anfang 1599 segnete der Kardinal die Ehe seiner 
Nichte Henriette mit Heinrich von Bourbon, Herzog von Montpensier, 
ein“). Jetzt hatte der Aufenthalt in der Welt für den Vater keinen 


1) Ebd. 33. 2) Ebd. 273. 3) Am 5. Mai 1595. 
4) Ebd. 2731. 3) Ebd. 42. 6) Januar 1596. 
7) Ebd. 272. ) Ebd. 47. 
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Zweck mehr: am 8. März desselben Jahres!) zog er sich deshalb wieder 
ins Kapuzinerkloster von Paris zurück, ohne auch nur einem Menschen 
seine Absicht mitgeteilt zu haben. Wie mag das Herz der Tochter 
geblutet haben, als sie am folgenden Tage von der Kanzel von St- 
Germain die vollendete Tatsache erfuhr! Doch wird sie sich getröstet 
und zufrieden gegeben haben, als sie das herrliche Abschiedsschreiben 
empfing, das ihr Vater an den Herzog von Montpensier gerichtet. 
Wir gehen wohl auch nicht fehl, wenn wir Henriette unter den Zu- 
hörern des gefeierten Predigers von 16(0 vermuten. Sprach doch 
ganz Paris von dem großen Eifer und der feurigen Kanzelberedsam- 
keit des Marschalls, und hatte er ja Erfolge bis in die Familien der 
Höflinge hinein zu: verzeichnen. 

Infolge seiner hervorragenden Tugend und Tüchtigkeit wurde 
P. Angelus eine Zierde seines Ordens. Welche Ämter und Würden 
er vor dem Briefe seiner Tochteran den Kardinal von Givry bekleidete, 
entzieht sich augenblicklich meiner Kenntnis. Immerhin ist anzu- 
nehmen, daß man ihn an die Spitze eines Konventes gestellt hat. 

Die besorgte Tochter fürchtete aber, es könnte dem geliebten 
Vater noch größere Verantwortung aufgeladen werden und er möchte 
alsdann unter der Last erliegen. Dies suchte sie zu verhindern. Am 


I) Dieses Datum gibt Pierre de I’Estoile, Journal du rögne de Henry 
IV, II (La Haye 1741) 445 an: „Le Mardy, 8 de Mars“; ebenso Matthitu, 
Histoire de France, des choses m&morables advenues aux provinces estrangeres 
durant sept annees de paix du regne du Roy Henry III, Roy de France et 
de Narvarre II (Paris 1610) 246. Nach Aubery 43 war es „le second Lundy 
de caresme 1599 qu'il se retira de nuiet aux Capueins“. Damit stimmt überein 
Maimbourg, Histoire de la Ligue, Paris 1684, 522. Bevor der Herzog der 
Welt zum zweiten Male entsagte, wandte er sich an seinen Schwiegersohn 
in einem Schriftstück, das auf seinem Schreibti:ch liegen blieb. Eine Stelle 
des hl. Hieronymus wendet er auf sich an: „Licet in limine iaceat pater et 
scissis vestibus ubera, quibus te nutriverat, ostendat mater, per calcatam matrem 
perque patrem siccis oculis ad vexillum crucis vola, solum pietatis genus 
est in hac re esse cerudelem.“ Aubery 44—46. Andere Gründe wurden damals 
für diese sog. zweite Bekehrung angegeben. Pierre de I’Estoile 446 f. 
schreibt z. B.: Aucuns disent qu’il n’a pas pu resister plus longtems aux 
lettres que le peuple lui a ecrites et fait €ecrire pour le faire rentrer dans 
l’etat qu’il avoit pris volontairement; d’autres la donnent aux larmes et aux 
exhortations frequentes de sa mere; quelques uns enlin disent que cette r6so- 
lution est l’effet de quelque mecontentement de la Cour et d’une raillerie que 
le Roy lui dit en dinant un jour avec lui, oü en parlant de diverses con- 
ditions et etats des personnes qu'on voit dans le monde, il en connoissoit 
quatre fort singulieres: scavoir un pecheur converti, un ligueur repenti, un 
capucin diverti et un huguenot perverti. Sa Majeste parloit alors de soi- 
meme, du duc de Mayenne, du duc de Joyeuse et du duc d’Angouleme.“ 
Vgl. auch Maimbourg 523. 
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liebsten hätte sie in ihrer Besorgnis sich wohl anihren Onkel, den Kardinal 
vonJoyeuse,gewandt. Allein dieser weilte seit einigerZeit nicht mehram 
päpstlichen Hofe. Nach der Beilegung der venetianischen Streitigkeiten 
mit dem Papste hatte er sich in seine Diözese Rouen begeben. Sie schrieb 
daher an den Kardinal von Givry, welcher die Angelegenheit der Krone 
Frankreichs an der Kurie zu vertreten hatte,und bat ihn, dahin zu wirken, 
daß der Papst dem Generalvikar der Kapuziner!) ihres Vaters Erhebung 
zum Provinzial jetzt und auf immer verbieten möchte. Nicht ihr 
eigenes Interesse allein leite sie, sondern das Wohl seines Ordens 
und der Allgemeinheit; ihr Vater sei gesundheitlich viel zu schwach, 
als daß er längere Zeit eine so schwierige Stelle versehen könnte?). 

Welche Schritte Givry in der Sache getan hat, ist bis jetzt un- 
bekannt. So viel wissen wir, daß P. Angelus 1608 auf dem General- 
kapitel in Rom erschien und daselbst zum Generaldefinitor ernannt 
wurde). Auf dem Rückwege erkrankte er und starb in Rivoli bei 
Turin am 26. September 1608 im 41. Lebensjahre. 

Die Tochter ließ die Leiche nach Paris bringen und im Kapuziner- 
kloster der Rue St-Honor& beisetzen. 

Der Brief lautet: +) 

Monsieur, 

L'affection que vous avez tousjours tesmoign&e A feu Monsr mon 
mary, me faict plus hardie & vous faire une supplication tr&s humble, 
croyant qu’ä ceste consideration vous ne vous tiendrez pas importune: 


1) Silvester von Assisi (1605—1608). Vgl. HH 701. 

2) Der Brief ist nicht datiert. Doch läßt sich die Zeit ziemlich leicht 
feststellen. Gleich zu Anfang erfahren wir, daß Henriette Katharina zur Zeit 
Witwe war. Nun starb aber der Herzog von Montpensier am 27. Februar 
1608 (More&ri II 388). In demselben Jahre fand auch das Generalkapitel zu 
Rom statt (701), und P. Angelus starb am 26. September 1608 (Moreri VI 
166 des Buchstabens J unter Joyeuse). 

3) P. Edouard d’Alencon 132. Nach B. Jungmann in Wetzer und 
Weltes Kirchenlexikon VI? (Freiburg i. Br. 1889) 1905 f. war P. Angelus 
schon früher Definitor; denn als solcher habe er barfuß und im Ordensgewand 
eine erste Reise nach Rom gemacht. Auf der zweiten Reise dahin, welche er 
unternommen habe, um dem Generalkapitel beizuwohnen, sei er in Rivoli erkrankt. 

4) Mattbieu Husson, der Schreiber der Hs. 219, setzt an die Spitze: 
„Lettre de Made la Duchesse de Guyse, Douairiere, fille du p&re Ange, capu- 
chins.“ Henriette Katharina hatte 1611 Karl von Lothringen, Herzog von 
Guise, Fürst von Joinville, einen Sohn Heinrichs von Guise, der am 23. De- 
zember 1588 in Blois ermordet wurde, und Katharinas von Cleves (t 1633), 
die eine erste Ehe mit Anton von Croy eingegangen war, geheiratet. Karl von 
G. starb am 30. September 1640. Henriette folgte ihm ins Grab am 25. Fe- 
bruar 1656 im Alter von 71 Jahren (More6ri V 232). 
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qu’est qu'il vous plaise, Monsieur, de supplier Sa Steteı), de deffendre 
au pere general des Capuchins, que mon p£re soit faict provincial au 
chapistre qui doit estre tenu en ceste ville?) au mois de Septembre 
prochain et qu'il soit tousjours exempt de ceste charge, n’y pouvant 
longtemps durer pour la grande peine qu’il y a, ayant deja failly d’y 
mourir une fois, ne demandant pas cela pour mon contentement par- 
ticulier seulement, mais par ce qu’en conservant un peu plus sa per- 
sonne, il pourra mieux servir sa religion et le public. 

J’ay pense, Monsieur, qu’en l’absence de Monsrle cardinal mon 
oncle, vous n’auriez pas desagr&eable que je m’'addressasse & vous. 
Sy jobtiens ceste grace par vostre moyen, je vous en auray une 
obligation extr&me et seray toute ma vie preste A vous faire service). 

Catherine de Joyeuse. 
Monteningen. | J. B. Kaiser. 


Die literarische Tätigkeit des P. Konrad Eubel O. M. Conv. 


In diesem Jahre beging der Generaldefinitor und Geist- 
liche Rat P. Dr. Konrad Eubel in Würzburg das seltene Fest 
seines fünfzigjährigen Priesterjubiläums. Es dürfte daher den 
Lesern der FS, denen P. Eubel ein guter Bekannter ist, er- 
wünscht sein, wenn wir bei Gelegenheit des Jubiläums einen 
summarischen Überblick über die umfangreiche literarische 
Tätigkeit dieses bedeutenden Mannes geben, der durch seine 
gediegenen Veröffentlichungen, besonders auf dem Gebiete der 
Ordensgeschichtschreibung, Großes geleistet hat. 

Bibliographische Notizen haben immer einen hohen Wert, 
was vor allem hier zutrifit, da P. Eubel selbst die Liebens- 
würdigkeit hatte, mir mit Rat und Tat behilflich zu sein. Er 
hat nicht nur meine bibliographischen Aufzeichnungen ergänzt 
und berichtigt, sondern auch zugleich mit mir die Korrektur 
gelesen, wodurch die Zuverlässigkeit und Vollständigkeit der- 
selben gewährleistet werden. 

Diese Tätigkeit begann verhältnismäßig ziemlich spät, um dann 
aber desto fruchtbarer zu werden. Erst 1882 veröffentlichte P. Eubel, 


damals schon 40 Jahre alt, als deren erstes Erzeugnis das bei Wörl 
in Würzburg erschienene Schriftchen Die Franziskanerkirche zu Würz- 


1) Paul V (1605—1621). 2) Rom. 

3) Bei der Wiedergabe wurden die Akzente dem modernen Sprachge- 
brauche gemäß gesetzt, wenn sie zum leichteren Verständnisse nötig waren. 
Ebenso wurden v und u unterschieden. 
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burg als „Festgabe zur 7. Säkularfeier (der Geburt) des hl. Franziskus 
und zur 3. Säkularfeier der Würzburger Universität“, deren Eröffnungs- 
feier gerade in dieser Kirche stattfand. Im gleichen Jahre 1882 war 
im dazu gehörigen Kloster, dem er selbst angehörte, sein Mitbruder 
P. Dominikus Grammer gestorben, was für ihn Anlaß zu weiterer lite- 
rarischer Tätigkeit wurde. Derselbe hinterließ nämlich eine Menge 
auf den Franziskanerorden bezüglicher Aufzeichnungen, von denen der 
Würzburger Bibliothekar Dr. Stamminger in seinem Nekrolog über ihn 
bemerkte, daß es sehr schade wäre, wenn sie nicht verwertet würden. 
Angeregt durch diese Bemerkung, bot sich P. Eubel seinen Obern zu 
dieser Arbeit an und erhielt bereitwilligst deren Einwilligung hierzu. 
Bei der Durchsicht dieses literarischen Nachlasses konnte er bald die 
Überzeugung gewinnen, daß derselbe besonders zu einer Geschichte 
der oberdeutschen Franziskaner-Minoritenprovinz, zu der auch das 
Würzburger Kloster gehört, einen guten Grundstock bilde, daß aber 
zur Vollständigkeit noch weitere Forschungen gemacht werden müßten. 
Solche stellte er denn auch in verschiedenen Archiven, namentlich 
im Luzerner Staatsarchiv, wohin ein großer Teil des ehemaligen . 
Provinzarchivs gelangt war, an und verfaßte dann die Geschichte der 
oberdeutschen (Straßburger) Minoritenprovinz, welche 1886 bei Bucher 
in Würzburg erschien. Dieselbe fand besonders bei der theologischen 
Fakultät der Universität Würzburg eine solche Wertschätzung. daß sie 
den Verfasser gelegentlich des St.-Kilian-Jubiläums i. J. 1889 jenen 
acht hervorragenden Männern anreihte, die sie zu Ehrendoktoren der 
Theologie ernannte. 

Unterdessen hatte ihm dieses Buch bereits den Weg nach Rom 
bereitet, wo er nach dem Wunsche seines Ordensgenerals seine For- 
schungen zul die Geschichte des ganzen Franziskanerordens ausdeh- 
nen sollte. Im November 1897 daselbst angekommen, Konnte er je- 
doch vorerst diesen Forschungen noch wenig obliegen, da er nach 
einem weiteren Wunsche des Ordensgenerals auch die Stelle eines 
apostolischen Pönitentiars bei St. Peter für die deutsche Sprache über- 
nehmen sollte. Papst Klemens XIV., aus dem Franziskaner-Minoriten- 
Orden hervorgegangen, hatte nämlich diesem Orden das Privileg er- 
teilt, daß die Pönitentiare bei St. Peter (wie auch in Loreto) nur aus 
ihm entnommen werden sollten; der Ordensgenerai hatte sie dem 
Kardinal-Großpönitentiar zu präsentieren und dieser sie nach bestan- 
denem Spezialexamen zu approbieren. Zu diesem Examen mußte also 
P. Eubel sich zunächst vorbereiten, das er Ende April 1588 auch be- 
stand. Nun konnte er seine freie Zeit, die ihm das Amt eines Pöni- 
tentiars ließ, ganz den erwähnten Forschungen widmen. Als notwen- 
digste Arbeit auf dem Gebiete der Ordensgeschichte erschien die Fort- 
setzung des Bullarium Franciscanum, von dem P. Sbaralea 1759 bis 
1765 die ersten drei Bände und nach seinem Tode P. Rossi 1768 den 
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vierten, bis zum Schluß des Pontifikats von Bonifaz VII. reichenden 
Band herausgaben, worauf das ganze Unternehmen ins Stocken ge- 
riet. Hier hatte nun P. Eubel einzusetzen, der für seine hauptsächlich 
im vatikanischen Archiv zu machenden Forschungen insofern günsti- 
gere Verhältnisse vorfand, als dieses seit einigen Jahren durch Papst 
Leo XII. für die allgemeine Benutzung geöffnet worden war. 
Gleichwohl konnten seine Arbeiten aus Ursachen, die er nicht 
zu beheben vermochte, nicht mit der gewünschten Raschheit voran- 
gehen, so daß er sich (hauptsächlich durch die besonders bei den Be- 
suchern von Archiv und Bibliothek des Vatikans hochangesehenen 
Patres Denifle aus dem Dominikaner- und Ehrle aus dem Jesuiten- 
Orden) bestimmen ließ, nebenbei noch eine andere Arbeit, die aber 
für sich allein schon einen ganzen Mann erforderte, zu übernehmen. 
Es handelte sich um Herstellung einer Liste der Päpste, Kardinäle 
und Bischöfe auf Grund der im vatikanischen Archiv über ihre Wahl 
und bzw. Ernennung vorhandenen Urkunden und zwar vom Pontifikat 
des 1198 erwählten Papstes Innozenz Ill. an, weil erst von dieser Zeit 
solche Urkunden dort sich beffnden. Nachdem er aber einige Zeit an 
dieser Hierurchia catholica medii aevi gearbeitet hatte, schwanden 
auch jene den rascheren Fortgang des Bullarium Franciscanum hin- 
dernden Ursachen, und so kam es, daß er im gleichen Jahre 1898 so- 
wohl von diesem als von jener einen Band, vom Bullarium also den 
5. der ganzen Reihe, veröffentlichen konnte. Und so ging es ähnlich 
auch mit dem 6. Band vom Bullarium und dem 2. von der Hierarchia, 
von denen jener 1902 und dieser 1901 erschien; in das Jahr 1904 fällt 
dann die Herausgabe des 7. Bandes vom Bullarium. Umfaßte der 5. 
die an den Franziskanerorden gerichteten Bullen der Päpste Bene- 
dikt XI., Klemens V. und Johann XXI., also die Zeit von 1303 bis 1334, 
so der 6. die Bullen der Päpste Benedikt XII., Klemens VI., Innozenz VI., 
Urban V. und Gregor XlI., also die Zeit von 1334 bis 1378, der 7. aber 
die Bullen der Päpste der verschiedenen Obedienzen während des 
großen Schismas (1378—1417) und des Papstes Martin V. (1417—1431). 
Der 1. dem 5. Bande beigegebene Appendix enthält das Provinciale 
Ordinis Fratrum Minorum vetustlissimum, ein nach den Provinzen 
geordnetes Verzeichnis aller um 1340 bestehenden Klöster des Fran- 
ziskanerordens, das P. Eubel schon früher als eigene Schrift, gedruckt 
im Collegium s. Bonaventurae apud Claras Aquas (Quaracchi), heraus- 
gegeben hatte. Außerdem veröffentlichte er noch während seines 
Aufenthalts zu Rom folgende zwei Schriften: Die Ariynonesische 
Obedienz der MHendikantenorden 2.2. des großen Schismas, welche als 
2. Teil des 1. Bandes der „Quellen und Forschungen aus dem Gebiete 
der Geschichte, herausgegeben von der Görresgesellschaft“ 1900 bei 
F. Schöningh in Paderborn, und die Geschichte der Kölnischen Mino- 
riten-Ordensprovinz, welche als 1. Band der „Veröffentlichungen des 
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Hist. Vereins für den Niederrhein“ 1906 bei Boisser&ee in Köln erschien. 
Wie er für seine ordensgeschichtlichen Arbeiten schon von dem 1898 
gehaltenen Kapitel seines Ordens zum lebenslänglichen Generaldelfi- 
nitor desselben ernannt worden war, so wurde er auch aus Anlaß 
dieser letzteren Veröffentlichung von der „Gesellschaft für rheinische 
Geschichte“ zu ihrem Mitgliede aufgenommen, eine Ehre, die auch 
P. Patricius Schlager O. F. M. für seine 1904 erschienenen „Beiträge 
der kölnischen Franziskaner-Ordensprovinz im MA.“ zuteil wurde. 
Von den in verschiedenen Zeitschriften erschienenen Aufsätzen und 
Abhandlungen wird weiter unten die Rede sein. 

Die bisherigen anstrengenden Arbeiten und das zunehmende 
Alter riefen jedoch bei P. Eubel mehr und mehr das Bedürfnis nach 
Ausspannung hervor und erweckten in ihm den Wunsch, wieder in 
die heimatliche Ordensprovinz zurückkehren zu können. Mit Geneh- 
migung seiner Ordensobern vollzog er diese Rückkehr im Juni 1906 
und erhielt zu seinem Aufenthaltsort das still und einsam gelegene 
Kloster Schönau bei Gemünden a. M., seiner Bitte entsprechend, an- 
gewiesen. Immerhin hatte er sich aber dahin noch eine literarische 
Arbeit mitgenommen, nämlich die Bullari Franciscani Epitome et 
Supplementum priorum quatuor voluminum, um dadurch die Biblio- 
theken, welche diese Bände nicht besaßen, zu ermutigen, nicht nur 
diesen Auszug, sondern auch die neu hinzugekommenen 3 Bände an- 
zuschaffen. Während letztere aus der vatikanischen Druckerei her- 
vorgegangen waren, übernahm den Druck der Epitome, die 1908 er- 
schien, die Druckerei des schon erwähnten Collegium s. Bonaventurae; 
den Kommissionsverlag von allen vier Foliobänden erhielt Otto Har- 
rassowitz in Leipzig. 

Einige Zeit vor seinem Abgang von Rom hatte P. Eubel einen 
daselbst mit gelehrten Forschungen beschäftigten jüngeren Geistlichen 
der Diözese Münster, Herrn Dr. W. van Gulik, dafür gewonnen, auch 
seine von der Regensbergschen Buchhandlung (B. Theissing) in Mün- 
ster herausgegebene Hierarchia catholica fortzusetzen. Derselbe hatte 
auch das Material für den 3. Quartband bereits gesammelt und war 
eben im Begriffe, mit dem Drucke zu beginnen, als ihn im April 1907 
eine tückische Krankheit in kurzer Zeit dahinraffte. Nun wandte sich 
die Görresgesellschaft, mit deren Unterstützung van Gulik die Arbeit 
unternahm, an den Verfasser der ersten 2 Bände mit dem Ersuchen, 
doch die Korrektur des Druckes übernehmen zu wollen. Der Erfül- 
lung dieses Wunsches konnte derselbe um so weniger sich entziehen, 
als er dieser Gesellschaft sich nicht wenig verpflichtet fühlte; hatte 
sie doch für den Druck seiner Geschichte der oberdeutschen Minoriten- 
provinz und des 1. Bandes seiner Hierarchia eine Druckunterstützung, 
dort von 300 und hier von 500 Mark, gegeben. Und so erschien die- 
ser 3. Band 1910. Im gleichen Jahre übersiedelte P. Eubel auf Wunsch 
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seines Provinzials in das Kloster zu Würzburg. — Freundschaftliche 
Beziehungen zu dem Luzerner Staatsarchivar Dr. von Liebenau, der 
eine Geschichte über den „Franziskaner Dr. Thomas Murner“ verfaßt 
hatte, aber wegen Augenleidens die Korrektur des Druckes nicht mehr 
besorgen konnte, veranlaßten P. Eubel, auch hier diese Arbeit zu über- 
nehmen. Das Buch erschien 1913 bei Herder in Freiburg als 4. und 
5. Heft des 9. Bandes der „Erläuterungen und Ergänzungen zu Janssens 
Geschichte des deutschen Volkes, herausgegeben von Hofrat Dr. Lud- 
wig von Pastor“. | 

Was die Aufsätze und Abhandlungen betrifft, die P. Eubel 
in verschiedenen Zeitschriften veröffentlichte, so ist deren Zahl keine 
geringe, wenn sie auch an Umfang ziemlich ungleich sind. Einige 
davon fallen noch in die Zeit vor seinem römischen Aufenthalte. Es 
sind dies, wenigstens der Abfassung nach, folgende: 1. Die in der 
Franziskanerkirche zu Würzburg Bestatteten aus dem Adels- und 
Bürgerstande (Archiv des hist. Vereins von Unterfranken und Aschaf- 
. fenburg, Bd. 27); 2. Über den Minoriten Albert, Bischof von Pome- 
sanien (Freib. Diöz.-Archiv, Bd. 17); 3. Der Minorit Heinrich von 
Lültzelburg, Bischof von Semgallen, Kurland und Chiemsee (Hist. 
Jahrb. der GG. 1885); 4. Die Minoriten Heinrich Knoderer von Isny 
und Konrad Probus von Tübingen (ebenda 1888); 5. Zur Geschichte 
des Minoritenklosters Speyer (Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 6); 
6. Geschichte des Franziskaner-MinorilenklostersSchw. Gmünd (Württbg. 
Vierteljahreshelte 1890); 7. Die Stellung des Würzburger Pfarrklerus 
zu den Mendikantenorden im MA. (Passauer Theol.-prakt. Monats- 
schrift, Jahrg. 1). Die erste derartige Kleinarbeit von P. Eubel auf 
italienischem Boden entstand nicht in Rom, sondern im Herbste 1888 
zu Assisi, wo er seine Ferien zubrachte und hierbei der Bearbeitung 
des dort befindlichen Registerbandes des Kardinal-Großpönitentiars 
Bentevenga aus dem Franziskanerorden (f 12%) sich unterzog. In 
gegenwärtiger Zusammenstellung die 8. Veröffentlichung, erschien sie 
unter dem Titel Der Registerband des Cardinalgroßpönitentiars Ben- 
tevenga (Verings Archiv für Kirchenrecht, Bd. 64). In Rom selbst 
entstanden folgende Aufsätze: 9. Sbaraleas und Papinis literarischer 
Nachlaß (Hist. Jahrb. d. GG. 1889); 10. Der Gegenpapst Nikolaus V. 
(1328—1330) und seine Hierarchie (ebenda 1891); 11. Der Registerband 
des Gegenpapstes Nikolaus V. in Regestenform veröffentlicht (Archiv. 
Zeitschr., N. F. Bd. 4); 12. Handschriftliches zur Chronik des s. g. Jor- 
danus (Hist.Jahrb.d.GG.1892); 13. Nachträge zu den Vatikanischen Akten, 
herausgegeben von S. Rizler (ebenda 1892); 14. Das Itinerar der Päpste 
zur Zeit des abendländ. Schismas (ebenda 1895); 15. Bemerkungen 
zum Provinciale in Tangls Päpstl. Kanzleiregeln (ebenda 1895); 16. Zum 
Zaubereiunwesen anfangs des 14. Jahrhunderts (ebenda 1897); 17. Zu 
Nikolaus Minorita (ebenda); 18. Der vom Grafen Wilhelm von Jülich 
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dem Papste Johann XXII. geleistete Treueid (ebenda 1898); 19. Er- 
klärung zu den Rezensionen und Kritiken meiner Hierarchia catho- 
lica (ebenda 1899); 20. Der hl. Philipp von Zell (Katholik 1896); 21. Die 
päpstlichen Provisionen auf deutsche Abteien von 1378 bis 1431 (Studien 
und Mitteilungen aus dem Bened.- u. Zist.-Orden 1894); 22. Die deut- 
schen Abteien in den Libri Obligationum et Solutionum des vatik. 
Archivs von 1295 bis 1378 (ebenda 1895); 23. Papst Urban V. und seine 
Provisionen auf deutsche Abteien (ebenda); 24. Die Besetzung deul- 
scher Abteien mittels päpstl. Provision von 1431 bis 1503 (ebenda 1899); 
25. Die von den Päpsten in commendam verliehenen Abteien von 1431 
bis 1501 (ebenda 1900); 26. The secret Vatican Archives (American Ec- 
clesiastical Review 1896); 27. Päpste, Kardinäle und Bischöfe aus dem 
Minoritenorden bis 1305 und von da bis 1323 (Römische Quartalschrift 
1891 u. 92); 28. Der erste Bischof der kanarischen Inseln (ebenda 1892); 
29. Provisiones Praelatorum während des abendländ. Schismas (ebenda 
1893); 30. Zum. päpstlichen Reservalions- und Provisionswesen (ebenda 
1894); 31. Zur Geschichte des abendländ. Schismas (ebenda); 32. Die 
Streitigkeiten bezüglich des Jus parochiale im MA. (ebenda 1895); 
33. Die Provisiones Praelatorum durch Papst Gregor XII. nach Mai 
1408 (ebenda 1895); 34. Series Vicariorum Urbis a. 1200—1558 (ebenda); 
35. Zur Geschichte der deutschen Reichsinsignien (ebenda); 36. Die 
römisch-kath. Kirche in der Moldau (ebenda 1898); 37. Zur Errichtung 
des episcopatus Moldaviensis (ebenda 1903); 38. Verhalten der Päpste 
zu den Juden (ebenda 1899); 39. Weitere Urkunden zum Verhalten der 
Päpste gegen die Juden (ebenda 1%3); 40. Aus dem päpstlichen Kon- 
sistorialarchiv C 303 (ebenda 1900); 41. Die Erwerbung der Dormitio 
BMV. (zu Jerusalem) im 14. Jahrhundert (ebenda 1%1); 42. Die durch 
das Basler Konzil geschaffene Hierarchie (ebenda 1902); 43. Die letzt- 
willigen Legate des Gegenpapstes Nikolaus V. (ebenda 1%3), 44. Zur 
Kardinalsernennung des Dominikus Capranica (ebenda 1%3); 45. Aus 
den Ausgabebüchern der Schismapäpste Klemens VII. und Benedikt XII. 
(ebenda 1%4); 46. Tagebuchartige Aufzeichnungen des Minoriten Ti- 
mann Thelen über die Besetzung Kölns durch die Franzosen von Okt. 
1794 bis März 1796 (Annalen des hist. Vereins für den Niederrhein, 
Bd. 80); 47. Die avignonesische Obedienz im Franziskanerorden zur 
Zeit des großen abendländischen Schismas (F S Jahrg. 1, 1914); 48. Elen- 
chus Rom. Pontificum Epistolarum, quae in Archivo sacri Conventus 
Assisiensis O. M. Conv. exstant (AFH Tet 1). 

Auch zu einigen Festschriiten lieferte P. Eubel Beiträge; näm- 
lich 1. zum 11WWjährigen Jubiläum des deutschen Campo santo in Rom 
(1896) den Art.: Die während des 14. Jahrh. im Missionsgebiet der 
Doniinikaner und Franziskaner errichteten Bistümer; 2. zum %jäh- 
riren Priesterjubiläum von Msgr. Dr. Anton de Waal (Rektor dieses 
Campo santo, 1913) den Art.: Mittelhochdeutsche Stücke aus dem Hand- 
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schriftenbestande des Minoritenklosters Würzburg; 3. zum 300jährigen 
Gedenktag des Todes des Würzburger Fürstbischois Julius Echter von 
Mespelbrunn (1917) den Art.: Fürstbischof Julius und das Franziskaner- 
kloster Würzburg. Endlich fertigte er auch noch auf Wunsch der 
deutschen Kommission der k. preuß. Akademie der Wissenschaften 
ein Verzeichnis der im vorerwähnten Handschriftenbestand enthaltenen 
mittelhochdeutschen Stücke an, von denen sie in ihrem Berichte zum 
24. Januar 1912 hervorhebt, daß sie einen höchsterfreulichen Zuwachs 
(ihrer Sammlungen) bilden. Daß P. Eubel auch ein eifriger Bücher- 
rezensent war, davon geben so manche Seiten im Hist. Jahrb. der 
GG., in der Röm. Quartalschrift, in der Theol. Revue, in der Lit. Rund- 
schau, im Lit. Handweiser Zeugnis; doch würde es zu weit führen, 
diese Referate im einzelnen anzugeben. 
Bonn (Kreuzberg). P. Ferdinand Doelle O.F.M. 


Die Festfeier des Provinz-Jubiläums im Kloster zu Paderborn. 


Der 11. Juli 1918, der 400jährige Jubiläumstag der sächsischen 
Ordensprovinz vom Hl. Kreuz, war ein erhebender Feiertag für den 
Franziskanerkonvent in der altehrwürdigen Paderstadt. Zwar verlief 
die äußere Feier, dem Ernste der Zeit entsprechend, in bescheidenen 
Grenzen; aber um so wirkungsvoller gestaltete sie sich im engeren 
Familienkreise. 

Die kirchliche Feier begann um 8 Uhr. Vor ausgesetztem Hoch- 
würdigsten Gute fand ein feierliches Leviten-Hochamt statt, das P. Guar- 
dian Erasmus Baumeister unter Assistenz zweier Fratres zelebrierte. 
Festesstimmung kündete der Schmuck der Kirche, besonders des Hoch- 
altars, der in farbiger Blumenzier und im schimmernden Kerzenglanz 
prächtig erstrahlte. Und Festesstimmung weckte in den Seelen der 
Gläubigen der herzerhebende Choralgesang sowie die mehrstiimmigen 
Lieder, welche der von den Patres und Fratres gebildete Gesangchor 
vortrug. Das Hochamt wurde mit dem Te Deum, dem kirchlichen 
Dankgebet, und dem sakramentalen Segen beschlossen. 

Nachmittags war um !,4 Uhr feierliche Vesper vor dem ausge- 
setzten Allerheiligsten. Beide kirchlichen Feiern, Hochamt wie Vesper, 
erireuten sich einer regen Beteiligung von seiten der Gläubigen. 

Neben der Feier in der Kirche wurde auch eine solche im Re- 
fektorium, das recht festlich geschmückt war, veranstaltet. An der 
holzgetäfelten Wand, die den Speisesaal in zwei ungleiche Hälften schei- 
det, strahlte das sinnige Gemälde des kreuzliebenden Seraphs von 
Assisi: die Stigmatisation. eine schöne Illustration zum vierhundert- 
jährigen Jubelfeste der sächsischen Provinz vom Hl. Kreuz. Farbige 
Draperien wallten von der Decke in zierlichen Windungen um das 
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Bild bis zur Erde hernieder, während Palmen und Blumen, die in aller 
Farbenpracht prangten, Bild und Wand lieblich zierten. 

Um 1!/,10 Uhr versammelte sich die Ordensgemeinde im Refek- 
torium zur akademischen Feier. Als Gäste erschienen der hochwür- 
digste Herr Weihbischof Dr. Hähling von Lanzenauer und die hoch- 
würdigsten Herren Generalvikar Klein, Dompropst Dr. Woker und Dom- 
kapitular Dr. Stamm, welche die Einladung zu dieser Feier im engeren 
Familienkreise dankend angenommen hatten. 

Zunächst begrüßte P. Guardian die erschienenen hohen Gäste 
und legte in kurzen Worten den Inhalt und Zweck der Feier dar. Dar- 
auf sang der Chor unter der bewährten Leitung des P. Dr. Tharsizius 
Paffrath die „Salutatio sanctae crucis“!), Nach Beendigung dieses 
Liedes hielt Fr. Placidus Pütz seinen mit großem Fleiß ausgearbeiteten 
Vortrag über das Thema: „Die sächsische Franziskanerprovinz vom 
Hl. Kreuz im Glaubenskampfe des 16. Jahrhunderts.“ Aus dem um- 
fangreichen Material, das hier geboten wurde, soll nur folgende kurze 
Inhaltsangabe herausgehoben werden: 

Für Deutschland und für den Franziskanerorden hatte das Jahr 
1517 eine große Bedeutung. Für beide war es ein Jahr der Trennung; 
denn Leo X. schied in jenem Jahre die beiden sich bekämpfenden 
Richtungen innerhalb des Ordens endgültig voneinander und gab einer 
jeden volle Selbständigkeit. Sein Entschluß kam zu rechter Zeit; denn 
die sich oft in inneren Ordensstreitigkeiten verzehrenden Kräfte wur- 
den jetzt einer edleren Aufgabe, der Verteidigung der Kirche, dienst- 
bar gemacht. In Sachsen, dem Stammlande der Reformation, sollten 
den Franziskanern schwere Tage bevorstehen, aber ruhmreich haben 
sie, soweit die Kreuzprovinz in Frage kommt, den alten Glauben ver- 
teidigt. 

Es folgt nun im ersten Teile der Kampf der Franziskaner gegen 
die Neuerung mit den Waffen des Geistes. Wir sehen eine Reihe tüch- 
tiger Streiter, welche in die Arena hinabsteigen und mit dem Gegner 
die Waffen kreuzen. Es waren dies z. B. die Franziskaner Dappen, 
Polygranus, Meckenlör, Bomhower, Naamann und viele andere. Vor 
allem aber sind die Provinziale Augustin von Alfeld und Heinrich Helms 
zu nennen, deren Polemik gegen die Neuerer eine besonders einge- 
hende Behandlung und Würdigung erhielt. 

Der zweite Teil schildert die Franziskaner im Kampfe mit der 
rohen Gewalt. Wir vernehmen da die Klosterstürme von Riga, Königs- 
berg, Dorpat, Eisenach, die scharfen Gewaltmaßnahmen gegen die 
Klöster zu Magdeburg und Göttingen, die gewaltsame Aufhebung der 
Klöster Angermünde, Brandenburg, Jüterbog, Halle, Gandersheim durch 


) Text von P. Evaristus Bickmann O. F. M., Melodie von Arthur 
Rosenstengel. 
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ihre ungläubig gewordenen Landesfürsten. Wir sehen den Abfall 
mehrerer Brüder wie Fritzhans, Mekum, Burkhard Waldis und Johannes 
Voigt, die sich sogar durch Bekämpfung des katholischen Glaubens 
einen traurigen Namen machten. Aber wir schauen auch das stille, 
starke Heldentum vieler, vieler Brüder, die Bergen von roher Gewalt 
. und übermenschlichen Schwierigkeiten zum Trotz treu festhielten an 
ihrem hl. Glauben und ihrem lieben Orden. 

„Ein abschließendes Urteil“, so spricht der Referent in den 
Schlußworten, „über das Verhalten der sächsischen Provinz in der 
Reformationszeit kann man heute noch nicht fällen, aber mit Zuver- 
sicht darf man den Ergebnissen kommender Forschungen entgegen- 
sehen, und es bleibt wahr, was P. Lemmens!) hierüber sagt: »Je 
mehr bisher die Forschung vorangeschritten ist, um so günstiger hat 
sich das Resultat über den Zustand der Klöster gestaltet, und um so 
klarer ist es geworden, daß nicht der Mangel an treuen Kämpfern den 
Untergang in jenen Gebieten herbeigeführt hat. Die Franziskaner 
haben den Siegeslauf der neuen Ideen nicht aufhalten können, aber 
sie haben ruhmvoll ihre Fahnen verteidigt und den folgenden Zeiten 
ein Beispiel von Mannesmut und Charakterstärke gegeben, das lange 
verkannt worden ist.«“ 

Diesem Vortrage folgte sodann das mehrstimmige Lied mit Har- 
moniumbegleitung: „O gloriosa Domina“). 

Darauf gab der Studienpräfekt P. Dr. Eizear Schulte in einem wei- 
teren Vortrag ein gedrängtes Bild des Studienganges im Franziskaner- 
orden mit besonderer Berücksichtigung der sächsischen Provinz. Die 
große wissenschaftliche Tradition, die nach Überwindung mancherlei 
Gegensätze zwischen dem asketischen Leben und dem apostolischen 
Wirken sich durch die scholastischen Koryphäen des 13. und 14. Jahr- 
hunderts bildete, wurde von den hl. Beförderern der Observanz, be- 
sonders durch den hl. Bernardin und Johannes Kapistran, aufgenommen 
und gewissenhaft weiter gepflegt. Bei ihnen fanden auch die huma- 
nistischen Bestrebungen der Renaissance begeisterte Aufnahme und 
Förderung. | 

Das Bild, welches dem Studienbetrieb der Saxonia gewidmet ist, 
kann vorläufig erst in einigen Zügen gegeben werden. Vor allem 
finden wir im 17. und 18. Jahrhundert ein wohlgeordnetes Studien- 
programm. Sowohl die Gymnasialbildung, die an Franziskanergymna- 
sien geboten wurde — unter ihrer Leitung standen unter anderen alle 
Gymnasien des Hochstiftes Münster mit einer Ausnahme — als auch 
der philosophische und theologische Unterricht standen auf beachtens- 
werter Höhe. Dissertationen und Disputationen, gute Handbücher der 


1) Aus ungedruckten Franziskanerbriefen des XVI. Jahrhunderts, Mün-. 
ster 1911. 7. 2) Komponiert von J. G. Eduard Stehle. 
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theologischen Disziplinen geben den Erweis, daß man nicht nur die 
scholastische Tradition bewahrte, sondern auch den Zeitströmungen 
gewissenhafte Aufmerksamkeit schenkte. Die Berufung mancher Lek- 
toren zu Professoren an die Universitäten Münster und Paderborn läßt 
die Wertschätzung erkennen, die man auch außerhalb des Ordens den 
Observanten entgegenbrachte. Die mit der Säkularisation einsetzende 
Unterdrückung der Klöster vernichtete leider das blühende Leben. Erst 
gegen Mitte des 19. Jahrhunderts war ein Wiederaufleben der Studien 
möglich. | 

Mit sichtbarer Spannung lauschten alle diesem nach Inhalt und 
Form meisterhaft ausgearbeiteten Vortrage. 

Und nun erklangen die melodischen Weisen des schönen Liedes: 
„Herr, unser Gott, wie groß bist du!“!) in wuchtigen Akkorden durchs 
Refektorium und schlugen Ohr und Herz in ihren Bann. 

Nach Beendigung desLiiedes erhob sich voller Begeisterung Herr 
Dompropst Dr. Woker, um anläßlich der Jubiläumsfeier einige Worte 
zu sagen. 

Schwer falle es ihm, heute zu reden, da er stark erkältet sei; aber 
noch schwerer würde es ihm sein, heute zu schweigen. Ganz vertraut 
mit der Geschichte und den Geschicken der sächsischen Franziskaner- 
provinz vom Hl. Kreuz, da er vor 40 Jahren die Geschichte der nord- 
deutschen Franziskanermission geschrieben habe, sei er mit Spannung 
und großem Interesse den beiden wissenschaftlichen Vorträgen gefolgt. 
Und er freue sich, bezüglich der Resultate mit den Referenten über- 
einstimmen zu können. Was die Stellung der alten Orden zur Refor- 
mation anbelange, so habe die moderne Forschung sie in ein weit 
günstigeres Licht gerückt, als es früher geschehen. Daß diese günsti- 
gere Beurteilung auch auf die Kreuzprovinz volle Anwendung finde, 
habe uns der erste Vortrag klar bewiesen. Und er hoffe, daß das 
neue Unternehmen auf katholischer Seite zur Erforschung des Refor- 
mationszeitalters: das „Corpus Catholicorum“ die segensvolle Wirksam- 
keit noch vieler Mitglieder der alma Saxonia sanctae Crucis ans Tages- 
licht fördere. 

Aber nicht nur während der Reformation, sondern auch in der 
Folgezeit sei das Wirken der Kreuzprovinz überaus segensreich ge- 
wesen, zumal in derDiaspora. Für die Diaspora war die Kreuzprovinz 
der Vorläufer des heutigen Bonifatiusvereins. Sie habe die Pastora- 
tion der Katholiken daselbst unter großen Schwierigkeiten übernom- 
men und viele katholische Gemeinden aus dem Wogenschwall der 
Reformation durch die Jahrhunderte hinübergerettet bis auf unsere 
Tage. Für diese segensreiche Tätigkeit lege er im Verein mit dem 
hochwürdigsten Herrn Weihbischof als Vertreter des Bonifatiusvereins 
der Kreuzprovinz den herzlichsten Dank zu Füßen: 


1) Vierstimmiger a-capella-Chor von P. H. Thielen. 
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Er wie der Herr Weihbischof hätten an Stätten in der Diaspora 
gearbeitet, wo einst Franziskaner wirkten. Er in Halle. Der Herr 
Weihbischof in Dessau. Über das Wirken der sächsischen Franziskaner 
habe er seinerzeit eingehend in seinem Werke gehandelt. Nur möchte 
er hier zur Illustration des im Vortrage über die Studien der Provinz 
Gesagten auf einen seiner Vorgänger in Halle hinweisen, auf den P. 
Joseph Vahron, der, über 80 Jahre alt, im Jahre 1852 zu Giebichenstein 
als der letzte Franziskanerseelsorger von Halle aus diesem Leben 
schied. Mit diesem habe er sich in seinem Werke oft beschäftigen 
müssen. So habe er ihn als einen wissenschaftlich hochstehenden 
Mann kennen gelernt, welcher der Schule, aus der er hervorgegangen, 
alle Ehre mache. Die ganze napoleonische Zeit, die er in Halle ver- 
brachte, habe er in lateinischen Distichen besungen und mehrere 
andere literarische Werke veröffentlicht. Trotz seiner Trennung vom 
Kloster blieb er ein treuer Sohn des hl. Franziskus, der mit noch einem 
Mitbruder auch auf dem alleinstehenden Außenposten die Vita com- 
munis nach Möglichkeit pflegte. Oft habe er an seinem Grabe zu 
Giebichenstein gestanden und dieses gelehrten und frommen: Mannes 
gedacht, der hier so lange segensreich gewirkt. 

Die sächsische Provinz, die heute ihr 400jähriges Jubiläum feiert, 
kann fürwahr auf eine ruhm- und segensreiche Vergangenheit zurück- 
blicken. Möge ihr auch für die ferne Zukunft Glück und Gedeihen 
beschieden sein! 

Darauf sprach der hochwürdigste Herr Weihbischof in herzwar- 
men Worten über die göttliche Vorsehung: 

Wie ein jedes Jubiläum, so läßt auch die heutige Festfeier, die 
vierte Zentenarfeier der sächsischen Ordensprovinz vom Hl. Kreuz, 
uns einen zweilachen Blick tun: einen Rückblick in die Vergangenheit 
mit Dank gegen Gott und einen Aufblick in die Zukunft im Vertrauen 
auf die göttliche Vorsehung. Dank gegen Gott muß uns beseelen, die 
wir am heutigen Tage auf eine 400jährige Geschichte der Saxonia 
zurückblicken. Wunderbar hat Gottes liebende Vaterhand über sie 
gewaltet, hat sie geleitet durch Sturm und Wogendrang, hat sie ge- 
führt durch blutige Kämpfe zum Siege. Großes hat Gott durch sie be- 
wirkt. Er hat sie zu einer Quelle reicher Segensströme werden lassen 
im Laufe der vier Jahrhunderte. Was die Franziskaner der sächsi- 
schen Provinz im Reformationsjahrhundert und in der späteren Zeit 
für den hl. Glauben gelitten und gestritten, gewirkt und geschafft 
haben, das ist in den vorigen Vorträgen rühmend erwähnt worden. 
Indes möchte ich an dieser Stelle nochmals auf den großen Segen zu 
sprechen kommen, den Gott durch die Kreuzprovinz der Diaspora er- 
wiesen. Ich habe lange Jahre in der Diaspora gearbeitet, und darum 
ist es mir ein süßes Bedürfnis, der rühmenden Tätigkeit der sächsi- 
schen Franziskaner hier zu gedenken. Vorige Woche noch war ich 
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auf einer Firmungsreise in Halberstadt, woselbst ich auch Kirche und 
Kloster besuchte, die ehedem den Franziskanern gehörten. Als ich 
nun durch die geräumige Klosterkirche schritt und dann durch die 
alten Klostergänge wandelte — das Kloster dient heute als katholische 
Volksschule — da standen immer vor meinem Geiste die Geschicke 
des Klosters und der Patres im Laufe der Jahrhunderte, die mit leuch- 
tenden Lettern in die Tafeln der Geschichte eingeschrieben sind. Wie 
ein Fels im Meer stand es in der wogenden Flut der Neuerung. Es 
war eine Segensstätte in den drei Jahrhunderten nach der Reforma- 
tion. Von hier aus strahlte das Licht des wahren Glaubens, von hier 
aus ergossen sich viele Ströme der Gnade hinaus in die Lande und 
hinein in die Herzen der katholischen Diasporabewohner. Von hier 
zogen die Seelenhirten aus, um die Schäflein zu suchen, sie zu näh- 
ren auf der Weide des Glaubens und sie zu tränken am Borne der 
Gnade. Hierhin kamen sie wieder zurück, um sich neue Kraft zu holen 
auf den Dornenpfaden ihres Wirkens. Wie viele Gemeinden in der 
Diaspora danken es dem Opfergeist der Franziskaner, wenn ihr Glaube 
ihnen und ihren Kindern durch jene schweren Tage erhalten blieb! 

Eines Sohnes des hl. Franziskus möchte ich aus jener Zeit noch 
besonders erwähnen, der in der westfälischen Diaspora so ruhmreich 
gewirkt hat. Es ist Johannes Pelking, Weihbischof und Generalvikar 
des Paderborner Bistums. Mit der ganzen Feuerkraft seines edlen 
Geistes trat er für den alten Glauben ein. Ihm verdanken die Stadt 
Lügde und mehrere andere Orte die Bewahrung des katholischen Glau- 
bens. Er starb 1642 und liegt im Dom unserer Stadt begraben. Es 
wäre eine schöne und dankbare Aufgabe gerade für die Franziskaner, 
dem Leben und Wirken ihres großen und verdienten Mitbruders in 
einer Monographie ein ehrenwertes Denkmal zu setzen. 

Ruft uns der Jubiläumstag durch den Rückblick auf die Vergan- 
genheit zum Danke gegen Gott auf, so ermahnt er uns zugleich, auch 
für die Zukunft unsere Blicke auf die göttliche Vorsehung zu richten. 
Die in der Vergangenheit uns so treulich geleitet, wird weiter uns 
führen im Dunkel der Zukunft. Mag die Zukunft uns bringen, was 
immer sie will, vertrauen wir uns nur der göttlichen Vorsehung an! 
Mag die tiefe Kluft in unserem Vaterlande, welche die Reformation 
uns gebracht hat und die heute noch andauert, uns auch mit Wehmut 
erfüllen, und mag Besorgnis unsere Seelen beschleichen, wenn wir in 
die Zukunft schauen, erheben wir nur unser Herz und unser Auge zum 
Herrn. Er sandte einst seinen lebenspendenden Geist über das 
weite Totenteld, das der Prophet Ezechiel schaute. Und die Toten- 
gebeine erhoben sich zu neuem Leben. Er kann auch, wenn die 
Gnadenstunde schlägt, seinen lebenspendenden Geist in glaubenskranke 
und glaubenstote Menschenherzen ergießen und sie zu neuem Leben 
wecken. 
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Heute am Jubiläumstage der sächsischen Provinz soll darum 
unser Herzensdank zum Himmel schallen für die gnädige Führung in 
den verflossenen Tagen der Kämpfe und der Siege, des Kreuzes und 
des Triumphes. Und für die Zukunft wollen wir vertrauensvoll die 
Geschicke der Provinz der göttlichen Vorsehung empfehlen, auf daß 
sie wachse, grüne, blühe und herrliche Früchte zeitige im großen Gottes- 
garten auf Erden, in seiner hl. Kirche. Das walte Gott! 

Danach redete noch zum Schluß der Herr Generalvikar warme 
Worte über die seelsorgliche Tätigkeit der Franziskaner mit beson- 
derer Berücksichtigung der Diözese Paderborn. Und für die treu ge- 
leisteten Dienste in der Seelsorge sprach er den herzlichsten Dank 
des hochwürdigsten Herrn Bischofs und des Ordinariates aus. Sodann 
bat er, mit demselben Eifer auch in Zukunft die Kräfte in den erha- 
benen Dienst der Seelsorgsarbeiten stellen zu wollen, die jetzt immer 
schwieriger und dringender würden. Besonders aber betonte er in 
zündenden Worten als Ideal der Seelsorge die gegenseitige Förderung 
und weitestgehende Handreichung, das harmonische Zusammengehen 
und Zusammenarbeiten von Welt- und Ordensklerus im großen Ge- 
schäfte der Rettung der Seelen. Glückwünsche für das Gedeihen der 
Provinz waren der Schluß seiner Worte. 

Mit der Erteilung des Segens durch den hochwürdigsten Herrn 
Weihbischof fand die schöne und erhebende Feier ihren Abschluß. 

Paderborn. Fr. Edwin Montag O.F.M. 





Besprechungen. 


Verfasservon Zeitschriftenaufsätzen, diederen Berück- 
sichtigung an dieser Stelle wünschen, werden höf- 
lichst um Zusendung eines Sonder-Abzuges gebeten. 


Die Schriftleitung. 


Die Franziskaner an Fürstenhöfen bis zur Mitte des 14. Jahr- 
hunderts. Von Friedrich Albert Groeteken. Dissertation. 


Münster 1915 (56, 8°). 

Schon längst ist es bekannt, wie schnell die Söhne des heiligen 
Franziskus auf die breitesten Schichten des gewöhnlichen Volkes Ein- 
fluß gewannen, wie sie die Armut als ein kostbares Kleinod hinstellten 
und das Volk Zufriedenheit mit seinen Verhältnissen lehrte. Daß sie 
aber auch sehr bald einen weitreichenden Einfluß auf die Mächtigen 
der Erde ausübten, ist weniger bekannt, und es ist das große Ver- 
dienst vorliegender Dissertation, jene stille und verborgene Wirksam- 
keit bei Königen und Herrschern, „den Siegeszug des franziskanischen 
Geistes, des Geistes der Demut, der Liebe und des Opfers, hinauf bis 
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zu den höchsten Stellen menschlicher Autorität und Würde“ aufgedeckt 
zu haben. Zugleich weist sie aber mit Nachdruck darauf hin, daß der 
Orden durchaus nicht nach solchen Ehrenstellen strebte, sondern sich 
stets volle Freiheit in der Rückberufung der Brüder von den Höfen 
vorbehielt und ein längeres Verweilen daselbst zu hindern suchte. 

Unter Benutzung zahlreicher gedruckter und ungedruckter Quel- 
len zeigt er uns Franziskaner 1) als päpstliche Gesandte an Fürsten- 
höfen des Morgen- und des Abendlandes; 2) als Ratgeber und Ver- 
traute der Fürstenhöfe; 3) als Beichtväter von Königen und Fürsten 
und deren Familien; 4) als Gegner des Papstes am Hofe Ludwigs des 
Bayern. Endlich erzählt uns der Verfasser von einem Franziskaner 
auf dem Königsthrone. Es ist dies König Hayton II. von Armenien, 
der in zeitgenössischen Quellen gewöhnlich Frater Johannes heißt. Er 
hatte im Jahre 1289 von seinem Vater die Regierung übernommen; 
(doch lehnte er es ab, sich krönen zu lassen und sich zu verehelichen. 
Bald darauf erbat er sich aus Verehrung zum heiligen Franziskus und 
dessen Söhne von dem Generalvikar des Ordens das Kleid des heili- 
gen Franziskus und die Aufnahme unter die Brüder. Dieser erfüllte 
seinen Wunsch: Nach dem Probejahr jedoch lehnte er es ab, ihn zu 
den Gelübden zuzulassen, wenn er nicht auf die Regierung verzichte. 
Auf Bitten der Großen des Landes aber erlaubte der Papst, den König 
zu den Gelübden zuzulassen, befahl aber diesem gleichzeitig, auch als 
schlichter Franziskaner die Regierung beizubehalten, zwar nicht als 
eigentlicher König, wohl aber als Administrator des Reiches, um nicht 
die Sarazenen zu einem Einfall in das Land zu veranlassen. Im Jahre 
1305 überließ er die Regierung seinem Neffen und zog sich in ein 
Kloster zurück. Da er aber die Vereinigung der schismatischen Ar- 
menier mit der römischen Mutterkirche erstrebte und auf einer Synode 
zu Sis dafür eintrat, zog er sich den Haß der Schismatiker zu und 
wurde am 18. November 1308 ermordet. 

Die Schrift ist ein wertvoller Beitrag zur Franziskanergeschichte; 
sie ist mit großem Fleiße und eingehender Sachkenntnis geschrieben 
und verdient volle Anerkennung. 

S.49 2.13 von oben muß es heißen: 13. Jahrhundert. 


Vlodrop (Hvllau.d). P. Patrieius Schlager O.F.M. 


Geschichte des Franziskanerklosters Pfreimd. Von P. Ber- 
nardin Lins O.F.M. (Verhandlungen des historischen Ver- 
eins von Oberpfalz und Regensburg LXVI, Regensburg 1916, 
109—192.) 

Geschichte des Franziskanerklosters in Wipperfürth. Von 
Dr. P. Patrieius Schlager O.F.M. (Festschrift zur Sieben- 
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hundertjahrfeier der Stadt Wipperfürth, Wipperfürth 1917, 
21 —26.) 

Die Orden des heiligen Franziskus in Münster i. W. Eine 
allgemeine Übersicht über das Wohnen und Wirken der drei 
Orden des heiligen Franziskus in Münster i. W. mit beson- 
derer Berücksichtigung der Franziskanerobservanten zusam- 
mengestellt und den Wohltätern des Ordens gewidmet von 
P. Berthold Bockhglt O.F.M. Münster i. W. 1917 (62). 


- Eine zuverlässige allgemeine Geschichte des Ordens oder einer 
Epoche werden wir nur erhalten können, wenn vorerst tüchtige Klein- 
arbeit geleistet ist. Es muß die Geschichte der einzelnen Klöster, der 
einzelnen Bewegung innerhalb des Ordens genau erforscht werden. 
Auch die geringste Lokalgeschichte darf nicht übergangen werden. Es 
freut einen zu sehen, wie in den letzten Jahren sich das Interesse der 
Forschung den einzelnen, selbst kleinen Konventen zugewandt hat. 
Außer den Abhandlungen, die in den FS selbst erschienen sind, liegen 
mir drei weitere Arbeiten vor. 

P. Bernardin Lins O. F. M. schreibt in den Verhandlungen des 
historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg die Geschichte 
des Klosters Pfreimd in der Oberpfalz. Nachdem er uns im ersten 
Kapitel mit dem Stifter, dem Grafen Georg Ludwig von Leuchtenberg, 
und dessen Nachkommenschaft!) bekannt gemacht hat, erfahren wir 
Näheres über die Gründung (:593) und die erste Entwicklung unter 
den Observanten der Straßburger Provinz. 1628 wurde das Kloster 
abgetrennt, mit Reformaten besiedelt und zur bayrischen Provinz ge- 
schlagen. 1802 fiel es der Säkularisation zum Opfer, und im Gebäude 
wurde die Realschule untergebracht. Auf Betreiben der Bürgerschaft 
erteilte König Ludwig I. 1830 die Erlaubnis zu einem Hospitium, das 
1869 zum Konvent erhoben wurde. 

Die Arbeit von P. Lins stützt sich fast ausschließlich auf unge- 
drucktes Material und ist ein erfreulicher Beitrag zur Ordensgeschichte. 
Zu bedauern ist, daß eine Anzahl kleiner Versehen mit unterlaufen 
sind, die etwas störend wirken. Es seien nur einige erwähnt. Die 
Inhaltsangabe, die wahrscheinlich nicht vom Verfasser herrührt, ent- 
hält S. II Z.4 den täuschenden Ausdruck „Reformation“; S. 140 steht 
richtig „Reformaten“. — In der Anm. + auf S. 143 ist nicht recht er- 
sichtlich, was Bericht ist, und was von P.Lins stammt. Man erwartet 
daher eine Beilage Nr.6, da dieser Teil des Satzes nicht in Anführungs- 
zeichen steht, im Anhang sind aber nur vier Urkunden beigegeben; 


!) Hier wäre besonders sein Sohn Wilhelm zu erwähnen, der nach einer 
geräuschvollen Jugend im Franziskanerorden Ruhe fand. 
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andererseits ist der Stil derart, daß man auch diesen Satzteil als vom 
Kanzler Federl herrührend betrachten könnte. Aber selbst dann dürfte 
es wohl nicht „erkheunen“, sondern höchstens „erkhennen“ heißen. — 
An welchem Tage stellte Graf Georg Ludwig den Stiftungsbrief aus, 
in dem er sich und seine Erben verpflichtete, alljährlich 20 Achtel Ge- 
treide zu liefern? S. 128 und S. 167 Anm. * ist der 20. März 1594 an- 
gegeben; S. 129 Anm. * der 28. März, ebenso S. 167; S. 169 wird das 
Jahr 1591 genannt. Wenn der Verfasser sein S.167 Anm. ** gegebenes 
Versprechen, die Urkunde im Anhang zu veröffentlichen, gehalten 
hätte, wäre es möglich, selbst das Datum festzustellen. Leider ist der 
für den Anhang als Urkunde 1 angekündigte Brief ausgeblieben. — 
Verschiedentlich vermißt man die Anführungszeichen: 2.B.S.117 2.25f., 
S. 141 2.9 v.u., wo auch „roferiren“ auffällt, S. 145 2.1 f.u.a. Oder 
sollte der Verfasser an diesen Stellen die Schreibart seiner Quellen 
nachzuahmen versucht haben? — Auf S. 167 2.10 steht zu lesen: 
„Minges S. 131 bemerkt“. Eine Schrift von Minges ist vorher nicht 
zitiert und auch an dieser Stelle nicht näher bezeichnet. P.Lins meint 
wohl die Geschichte der Franziskaner in Bayern, München 18%. — 
Jeder Leser ist gerne geneigt, die angeführten Druckfehler, wie S. 198 
gewünscht wird, zu verbessern. Allein auf S. 126 fallen die meisten 
— ich habe deren acht gezählt — in einen urkundlichen Text. Wie 
schreibt das Original? S. 190 Z.9 wäre nach personarum votis, quos 
ein sic oder ! angebracht, falls diese Lesart sich in der Vorlage be- 
findet. Dasselbe wäre für colatorum der Fall. snis auf derselben Seite 
2.5 v.u. ist in suis zu verbessern. 


In der Festschrift, welche Wipperfürth zur siebten Jahrhundert- 
feier der Erhebung zur Stadt durch den Grafen von Berg (1217) her- 
ausgab, hat P. Patricius Schlager auf einigen Seiten die Geschichte 
des dortigen Franziskanerklosters kurz zusammengefaßt. Von Mit- 
gliedern der thüringischen Provinz 1639 besiedelt, obwohl der Ort in 
der sächsischen lag, ging das Haus allmählich in den Besitz der Saxo- 
nia über und bestand nach seiner Aufhebung im Jahre 1804 als Zentral- 
kloster für alle Ordensleute der bergischen Lande weiter bis 1812. In 
dem Kloster, das 1826 von Friedrich Wilhelm II. der Stadt geschenkt 
wurde, befindet sich jetzt das Gymnasium. Außer der Seelsorge, die 
von den Patres sowohl in Wipperfürth selbst als in der Umgegend 
ausgeübt wurde, war ihnen seit 1690 auch der Unterricht in den 
Gymnasialfächern anvertraut. Der letzte Leiter der Schule im Fran- 
ziskanerkleide war P. Adrian Burgmer, der 1815 an die Spitze des 
Gymnasiums trat. Bald darauf ging die Schule ein, um 1830 in neuer 
Gestalt zu erstehen. — Zu dieser Abhandlung hätte ich nur einen 
Wunsch: der um die Geschichte der deutschen Franziskaner so sehr 
verdiente Verfasser möge uns bald eine erweiterte Monographie des 
Wipperfürther Klosters schenken. 
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Die dritte Arbeit handelt über die verschiedenen Klöster, welche 
die Orden des hl. Franziskus in Münster i. W. im Laufe der Zeit be- 
sessen haben. P. Bockholt erzählt von den Konventualen (S. 2—4), 
den Observanten in St. Johann und St. Antonius (S. 4—50), von den 
Kapuzinern in der Ägidiistraße und vor dem Neutor (S. 50), von den 
Klarissen (S. 51—54), dem Dritten Orden für Weltleute und dem klö- 
sterlichen Dritten Orden (S. 55-57) und zuletzt von den Kranken- 
schwestern des hl. Franziskus in St. Mauritz (S. 58—62). Die einzelnen 
Abhandlungen wurden bei Gelegenheit des 300jährigen Jubiläums des 
Observantenklosters in den Münsterischen Heimatsblättern veröffent- 
licht. Nur der letzte Teil war, da diese Blätter eingingen, bloß aus- 
zugsweise erschienen. Wir haben es also mit einer Gelegenheitsschrift 
zu tun, die populäre Aufklärung verfolgt. Daher darf sie auch, wenn 
man nicht ungerecht werden will, nicht mit wissenschaftlichem Maß- 
stabe gemessen werden. Ihrem Zweck entspricht sie m. E. voll und 
ganz. Gleichwohl ist schade, daß so viele Mühe und Arbeit, wie augen- 
scheinlich in dem Werke steckt, wegen der Unvollständigkeit — der 
Verfasser gesteht selber im Vorworte, daß viel Material unbenutzt ge- 
blieben ist — und des fast gänzlichen Fehlens von Quellenangaben für 
die Wissenschaft ungefähr verloren ist. So wird man die Urkunden 
der Münsterer Franziskanerklöster noch einmal durcharbeiten müssen. 
Möge das Werk P. Bockholts wenigstens reiche Anregung zu diesen 
Forschungen geben! 

Monteningen. J. B. Kaiser. 


Markgräfin Dorothea von Brandenburg, Äbtissin des St. 
Klaraklosters zu Bamberg. Von G. Hofmann (Historisch- 
politische Blätter für das katholische Deutschland CLXI, 
München 1918, 740—745.) 

“Auf einigen Seiten entwirft G. Hofmann auf Grund des erreich- 
baren gedruckten und ungedruckten Materials ein klares Bild von der 
am 13. Februar 1520 verstorbenen Markgräfin Dorothea von Branden- 
burg, die fast 30 Jahre im St. Klarakloster zu Bamberg als Nonne 
bzw. Äbtissin lebte. Die Tochter des Markgrafen Albrecht von Bran- 
denburg und dessen Gemahlin Anna von Sachsen trat am 30. Oktober 
1492 ins Kloster, wo sie bei der großen Armut des Hauses in treuer 
Pflichterfüllung ein wahres Opferleben führte. 1498 wurde sie zur 
Abtissin gewählt, trat aber 1506 aus Demut von ihrer Würde zurück 
und lebte fortan bis zu ihrem Tode als einfache Ordensschwester. 
„Markgräfin Dorothea von Brandenburg steht vor uns als treffliche 
Ordensfrau in der schweren Zeit der deutschen Glaubensspaltung.“ 

J.B.K. 
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Nochmals: Die Bedeutung des Zeichens IHS auf den Geigen- 
zetteln von Joseph Guarneri. Von P. Bonaventura 
Kruitwagen O.F.M. (Sonderabdruck aus der „Zeitschrift 


für Instrumentenbau“, Jahrg. 38, Nr. 35:36.) 

P. Kruitwagen nimmt Stellung zu den Erklärungen Dr. Pochmanns, 
der aus den Buchstaben JHS „primus hospes Stradivarii“ herauslesen 
wollte. Er beweist mit erschöpfender Gründlichkeit, daß mit diesen 
Zeichen nur das Monogramm des hl. Namens Jesu gemeint sein kann. 
Dasselbe wurde vom hl. Bernardin von Siena eingeführt und in seinen 
Predigten weit verbreitet. Die Gläubigen brachten es zum Zeichen 
ihrer Verehrung fast auf allen Gegenständen an, und die Prediger der 
folgenden Jahrhunderte empfahlen diese fromme Sitte. Der hl. Leo- 
nardus von Porto Maurizio, der zur Zeit Guarneris lebte und den nörd- 
lichen Teil Italiens als Bußprediger durchzog, forderte die Leute aus- 
drücklich auf: „Bringet auf den Türen eurer Häuser jenen heiligen 
Namen Jesu an!“ Auch Guarneri soll diese fromme Sitte nachgeahmt 
haben, weshalb ihm von den Musikhistorikern der Beiname „del Gesü“ 
beigelegt worden sei. 

Über die Entstehung des Monogramms schreibt P. Kruitwagen: 
„In der altchristlichen Zeit, als man in den offiziellen Büchern nur die 
Unzialschrift verwendete, wurde der Name Jesu von den Griechen 
geschrieben: IHCOYC.. ., als Abbreviatur IHC,... Die Lateiner 
substituierten jedoch dem ihnen ungeläufigen C das gleichbedeutende 
S, und so wurde die halb griechische, halb lateinische Formel IHS 
den folgenden Jahrhunderten überliefert. Als seit dem Ende des 8. Jahr- 
hunderts die karolingische Minuskelschrift sich ausbildete und bald 
allgemeine Verbreitung fand, wurde die Unzialabbreviatur IHS in die 
neue Schrift als ihs herübergenommen, und ging später auch in die 
... gotische Schrift über. Die ursprüngliche Bedeutung des H, das 
jetzt nicht mehr als E, sondern als h angesehen wurde, war inzwischen 
verloren gegangen. Man meinte, die unverkürzte Rechtschreibung des 
Namens „Jesus“ sei eigentlich „ihesus“..., und die Formel ihs sei 
eine rein lateinische Abbreviation, bei welcher die Buchstaben „esu“ 
ausgelassen worden waren .. .“ 

Da nun die mittelalterlichen Schreiber jede Abkürzung andeu- 
teten, wurden die ausgefallenen Buchstaben „esu“ durch einen Quer- 
balken im h ersetzt. Nach und nach verschwand der richtige Begriff 
des Abkürzungszeichens bzw. des Kreuzes über dem Minuskelmono- 
gramm ihs, und das Kreuz wurde gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
auf die Majuskelform mit hinübergenommen. Somit dürfe das IHS 
auf den Geigenzetteln Guarneris zu erklären sein. F.D. 
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